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  Über dieses Buch


  Am Ende des 17. Jahrhunderts verfällt Europa dem Kaffee. Philosophen in London, Gewürzhändler in Amsterdam und Dichter in Paris: Sie alle treffen sich in Kaffeehäusern und konsumieren das Getränk der Aufklärung. Aber Kaffee ist teuer. Und wer ihn aus dem jemenitischen Mocha herausschmuggeln will, wird mit dem Tod bestraft. Der Mann, der es trotzdem wagt, ist der junge Obediah Chalon, Spekulant, Händler und Filou. Er hätte allen Grund sich umzubringen, nachdem er an der Londoner Börse Schiffbruch erlitten hat. Nur ein großes Geschäft, ein ganz großes, könnte ihn vor dem Ruin bewahren. Und so geht er aufs Ganze: Mit finanzieller Unterstützung der Vereinigten Ostindischen Compagnie stellt er eine Truppe internationaler Spezialisten zusammen, um den Türken den Kaffee zu klauen. Die spektakuläre Reise scheint zunächst zu gelingen, doch dann sind immer mehr Mächte hinter ihnen her …


  Widmung


  
    Für meine Kaffeemuse
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  TEIL I


  
    So liebst Du allen Geist und Witz Und gierst nach neuster Kund


    Von Dänen, Türken, Judenvolk, dem ganzen Erdenrund


    Ich schiffe Dich zu einem Ort, wo Neuigkeiten wogen


    Erfahre es im Kaffeehaus – niemals wird dort gelogen


    Denn nichts passiert in dieser Welt, vom Fürsten bis zur Maus


    Das nicht sofort geschleudert wird in unser Kaffeehaus.


    THOMAS JORDAN

    »Nachrichten aus dem Kaffeehaus«

  


  DIE SILBERNE ZWEI-PENCE-MÜNZE tanzte über die Theke, mit sirrendem Klang, bis Obediah Chalon der Sache mit seinem Zeigefinger ein Ende bereitete. Er nahm das Geldstück an sich und musterte die Bedienung. »Guten Morgen, Miss Jennings.«


  »Guten Morgen, Mister Chalon«, erwiderte die Frau hinter der Theke. »Mächtig kalt für einen Septembermorgen, findet Ihr nicht?«


  »Nun, Miss Jennings, nicht kälter als vergangene Woche, würde ich meinen.«


  Die Verkäuferin zuckte mit den Achseln. »Was darf ich Euch geben?«


  Obediah hielt ihr die Münze hin. »Eine Schale Kaffee, bitte.«


  Miss Jennings nahm das Geldstück und runzelte die Stirn, weil es sich um einen der alten, gehämmerten Tuppence handelte. Nachdem sie die Silbermünze mehrfach hin- und hergewendet hatte, gelangte sie offenbar zu dem Schluss, dass der Rand nicht allzu sehr abgefeilt worden war, und legte sie in die Kasse. Als Wechselgeld gab sie Obediah eine bronzene Kaffeehausmarke.


  »Keine Pennys?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Kleingeld war rar, seit die Leute es einschmolzen, um das darin enthaltene Silber zu verkaufen. Deshalb bekam man als Wechselgeld neuerdings nur noch diese vermaledeiten Marken.


  Miss Jennings setzte einen Ausdruck routinierten Bedauerns auf.


  »Habe seit Wochen keine Pennys mehr zu Gesicht bekommen«, sagte sie. »Die werden in diesem Königreich langsam seltener als schönes Wetter.«


  Die Melodie des Gassenhauers »The Blacksmith« pfeifend, ging die Kaffeehausdame zum Kamin und griff sich eine der hohen schwarzen Eisenkannen, die dort vor dem Feuer standen. Kurz darauf kam sie mit einer flachen Schale zurück und reichte sie Obediah.


  »Danke. Und sagt, ist Post für mich gekommen?«


  »Moment, ich muss nachschauen«, sagte Jennings und ging zu einem Regal aus dunklem Holz, in dem sich zahlreiche Brieffächer befanden. Obediah trank den ersten Schluck Kaffee, während die Kellnerin nach seiner Korrespondenz suchte. Kurz darauf kam sie zurück und händigte ihm drei Briefe sowie ein Päckchen aus. Letzteres ließ er nach einem kurzen Blick auf den Absender rasch in einer Rocktasche verschwinden. Dann stellte er seine Schale auf der Theke ab und nahm sich die Briefe vor. Der erste stammte von Pierre Bayle aus Rotterdam und enthielt, dem Umfang nach zu urteilen, entweder einen sehr langen Brief oder die neueste Ausgabe der »Nouvelles de la République des Lettres«, vielleicht auch beides. Der zweite kam von einem Genfer Mathematiker, der dritte aus Paris. Er würde sie später in Ruhe lesen.


  »Habt Dank, Miss Jennings. Und wisst Ihr, ob die neue Ausgabe der ›London Gazette‹ bereits eingetroffen ist?«


  »Sie liegt dort hinten, auf dem letzten Tisch vor dem Bücherregal, Mister Chalon.«


  Obediah durchquerte den Raum. Es war erst kurz nach neun Uhr morgens und »Mansfield’s Coffee House« war noch recht leer. An einem Tisch nahe dem Kamin saßen zwei schwarz gekleidete Männer ohne Perücken. Aus ihren säuerlichen Gesichtsausdrücken und gedämpften Stimmen schloss Obediah, dass es sich um protestantische Dissenter handelte. Am anderen Ende, unter einem Gemälde, das die Seeschlacht von Kentish Knock darstellte, saß ein junger Beau. Er trug einen isabellfarbenen Samtrock und hatte an seinen Ärmeln und Strümpfen mehr Schleifchen befestigt als eine Versailler Hofdame. Ansonsten war »Mansfield’s« verlassen.


  Obediah legte Hut und Gehstock beiseite, setzte sich auf eine Bank und nippte an seinem Kaffee, während er die »Gazette« durchblätterte. In Southwark hatte es offenbar einen größeren Brand gegeben; ferner gab es Aufruhr wegen eines Buches, das die Abenteuer einer Kurtisane am Hofe des Königs schilderte und das Charles II. verbieten lassen wollte. Obediah gähnte. Nichts von alledem interessierte ihn auch nur ansatzweise. Er zog eine gestopfte Tonpfeife aus der Tasche seines Rocks, erhob sich und ging zum Kamin. Dort entnahm er einem kleinen Eimer einen Kienspan und hielt diesen in die Flammen. Kurz darauf kehrte er schmauchend zu seinem Platz zurück. Gerade wollte er ein auf dem Tisch ausliegendes Pamphlet zur Hand nehmen, das dazu aufrief, alle Dissenter und Papisten aufzuknüpfen, mindestens aber dauerhaft einzukerkern, als sich die Tür öffnete. Hindurch trat ein Mann, wohl an die fünfzig Jahre, mit einem Gesicht, dem Pocken und Seewind arg zugesetzt hatten. Er trug eine Klappmütze nach holländischer Art, ferner einen schneeweißen Backenbart, der farblich nicht sehr gut zu seiner tiefbraunen Perücke passte.


  Obediah nickte ihm freundlich zu. »Guten Morgen, Mister Phelps. Habt Ihr Neuigkeiten?«


  Jonathan Phelps war Stoffhändler mit guten Verbindungen nach Leiden und sogar nach Frankreich. Außerdem besaß er einen Bruder, der für den Sekretär der Admiralität arbeitete. Folglich war Phelps stets bestens darüber informiert, was gerade vor sich ging, sowohl in England als auch auf dem Kontinent. Der Händler nickte und erklärte, dass er sich zunächst einen Kaffee besorgen müsse, bevor er Neuigkeiten erörtern könne. Kurz darauf kam er mit einer Schale und einem Teller voller Ingwerkekse zurück und setzte sich Obediah gegenüber.


  »Was wollt Ihr zuerst hören, den Kaffeehausklatsch oder die Neuigkeiten vom Kontinent?«


  »Zunächst den Klatsch, wenn es Euch gefällig ist. Es ist noch recht früh für Politik.«


  »Und verdammt kalt, bei Cromwells Schädel. Das muss der kälteste September seit Menschengedenken sein.«


  »Nun, es ist heute Morgen nicht kälter als vergangene Woche, Mister Phelps.«


  »Woher wollt Ihr das so genau wissen?«


  »Ich nehme Messungen vor.«


  »Messungen welcher Art?«


  »Kennt Ihr Thomas Tompion, den Uhrmacher? Er fertigt neuerdings auch Thermometer. Damit lässt sich die Temperatur exakt bestimmen. Heute Morgen zum Beispiel, Schlag sieben Uhr, stand die Quecksilbersäule beim neunten Strich.«


  Obediah holte ein kleines Notizbuch hervor und blätterte darin. »Damit ist es nach meiner Messung heute nicht kälter als vor einer Woche, am 14. September, als ich zur gleichen Zeit am gleichen Ort die Temperatur nahm.«


  »Ihr mit Euren verrückten Experimenten. Warum tut Ihr das?«, fragte Phelps zwischen zwei Ingwerkeksen.


  »Eine gute Frage. Aus einem allgemeinen naturphilosophischen Interesse, vermutlich. Letztlich aber, um Eure Frage zu beantworten.«


  »Habe ich eine gestellt?«


  »Zumindest indirekt, Mister Phelps. Ihr habt Euch gefragt, ob dieser 21. September des Jahres 1683 ein besonders kalter sei. Und um das objektiv beantworten zu können, müsste man über Vergleichswerte aus den Vorjahren verfügen.«


  Phelps legte den Kopf schief. »Wollt Ihr jetzt den Rest Eures Lebens jeden Tag niederschreiben, wie warm oder kalt es morgens ist?«


  »Und abends. Ferner notiere ich mir die Wetterverhältnisse – Regen, Wind, Nebel. Und ich bin nicht der Einzige. Kennt Ihr Mister Hooke, den Sekretär der Royal Society?«


  »Ich habe von ihm gehört. Ist das nicht der Gentleman, der für so viel Aufsehen gesorgt hat, weil er im ›Grecian‹ am helllichten Tag auf einem der Kaffeehaustische einen Delfin seziert hat?«


  »Ihr verwechselt ihn mit Mister Halley, werter Freund. Hooke interessiert sich eher für kleinere Tiere – und für das miserable englische Wetter. Deshalb hat er angeregt, dass Menschen im ganzen Königreich täglich die Temperatur nehmen und ihm die Ergebnisse zusenden. Auf Grundlage dieser Werte möchte er eine Art Wetterkarte erstellen. Nach einigen Jahren ließe sich damit sogar die Frage beantworten, ob es kälter oder wärmer geworden ist. Faszinierend, findet Ihr nicht?«


  »Für einen Virtuoso wie Euch vielleicht, Mister Chalon. Mir hingegen graut vor der Vorstellung. Wenn Londoner sich nicht einmal mehr über das Wetter streiten können, was bleibt uns dann noch?«


  Obediah lächelte und trank noch einen Schluck Kaffee.


  »Ihr wolltet mir eigentlich erzählen, was Ihr auf Eurer morgendlichen Runde so aufgeschnappt habt, Mister Phelps.«


  Ähnlich wie Obediah absolvierte der Tuchhändler eine tägliche Kaffeehausroutine. Soweit er wusste, besuchte Phelps in der Früh zunächst »Lloyd’s«, um sich über die dort angeschlagenen Schiffsmeldungen zu informieren und mit einigen Kapitänen zu sprechen. Sein zweiter Anlaufpunkt war »Garraway’s«, wo gegen acht Uhr die Morgenauktion für Tuch aus Spitalfields und Leiden stattfand. Hier versorgte er sich zudem mit den neuesten Notierungen für Textilien und andere Güter. Danach kam Phelps in die Shoe Lane, zu »Mansfield’s«, wohl vor allem wegen der Ingwerkekse.


  »Die Preise für Holz steigen rasant. Wegen der Holländer.«


  »Weil sie so viele Schiffe bauen?«


  »Auch. Aber vor allem, weil es die Befürchtung gibt, dass Holz bald knapp wird. Das meiste kommt aus Frankreich und den Generalstaaten. Falls es zwischen den beiden Krieg gibt …«


  »Haltet Ihr das für wahrscheinlich?«


  »Ich habe heute Morgen einen Hugenotten getroffen, Monsieur du Croÿ. Er ist Leinenweber drüben in Spitalfields und besitzt noch immer gute Kontakte in seine alte Heimat. Offenbar stellt der Allerchristlichste König«, Phelps sah Obediah in die Augen, während er dies sagte, um ganz sicherzugehen, dass seinem Gesprächspartner der Sarkasmus nicht entging, »den Spanischen Niederlanden irgendwelche unerfüllbaren Forderungen. Louis XIV. verlangt Kontributionen zum Unterhalt eines großen Heeres, etwas in der Art. Viele glauben, dass dies nur das Präludium zu einem Überfall Frankreichs auf die Holländische Republik ist.«


  Phelps sah ihn nachdenklich an. »Darf ich mir die indiskrete Frage erlauben, ob Ihr in Holz investiert seid, Mr. Chalon?«


  Ja, das bin ich, dachte Obediah. Und außerdem in Salz, Zucker, kanadische Biberfelle, chinesisches Porzellan und persische Teppiche. Doch das war nichts, was er Phelps oder irgendjemand anders auf die Nase binden würde. Deshalb sagte er lediglich: »Geringfügig. Es dürfte allerdings etwas zu spät sein, um nachzukaufen. Wenn diese Geschichte bereits bei ›Lloyd’s‹ kursiert, kennt sie in zwei Stunden jeder Kaffeehaussitzer in London.«


  Phelps beugte sich leicht vor und raunte: »Ich habe noch etwas anderes gehört, das ganz ungeheuerlich ist. Ihr werdet es kaum glauben.«


  Obediah schaute amüsiert. »Und zwar? Hat man den König mit einer katholischen Mätresse gesehen?«


  Phelps schüttelte den Kopf. »Nein, das war letzte Woche. Nachdem es publik wurde, soll er sich von ihr getrennt und sich eine protestantische Hure gesucht haben. Ich meine etwas anderes. Ihr wisst, wo mein Bruder arbeitet?«


  »Immer noch im Büro von Staatssekretär Pepys, nehme ich an.«


  »Ja. Und aus dem Marineamt hört man, dass die Venezianer Anstrengungen unternehmen, eine Flotte auszurüsten.«


  Phelps schaute bedeutungsschwer. »Eine große Flotte.«


  »Ihr meint doch nicht etwa …«


  »Oh doch. Vieles deutet darauf hin, dass sie Candia zurückerobern wollen.«


  »Das erscheint mir unglaubwürdig«, erwiderte Obediah.


  Als er Phelps’ beleidigte Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Nicht die Nachricht per se, an deren Wahrheitsgehalt zweifle ich nicht. Aber die Erfolgsaussichten erscheinen mir gering.«


  »In der Tat wäre es der größte Coup der Venezianer, seit sie den Apostel gestohlen haben. Zumindest wäre jetzt der perfekte Moment, meint Ihr nicht? Nun, da der Türke anderweitig gebunden ist …«


  Während Phelps die Bemühungen der Venezianer, eine Kriegsflotte zur Rückeroberung Kretas aufzustellen, en détail referierte, holte Obediah die Kaffeehausmünze hervor, welche die Bedienung ihm gegeben hatte. Er drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Auf der einen Seite waren ein Türkenkopf und eine Inschrift abgebildet. Sie lautete: »Murat der Große nannt’ man mich.« Und auf der anderen Seite: »Wohin ich kam, da siegte ich.«


  »… stimme ich Euch zu, dass man über die Erfolgsaussichten des venezianischen Feldzugs geteilter Meinung sein kann. Aber bedenkt, was ein gewiefter Spekulant verdienen kann, wenn er darauf setzt, dass viele levantinische Güter demnächst vielleicht wieder über Iraklio nach London und Amsterdam kommen.«


  »Ihr habt ja recht, Mister Phelps. Aber die Zeit der Venezianer ist vorbei. Sie sitzen in ihrer Wasserstadt und träumen von einstiger Größe, während die Türken ihnen Jahr für Jahr weitere Besitzungen wegnehmen. Die einzigen Dinge, in denen Venedig noch führend ist, sind Bordelle und Bälle.«


  Phelps lächelte spöttisch. »Wenn man hört, was so alles im Palast von Whitehall passiert, dann haben die Venezianer inzwischen allerdings starke Konkurrenz.«


  Obediah quittierte die Bemerkung des Händlers mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Phelps mochte recht haben, aber den König und seinen Hof mit einem venezianischen Boudoir zu vergleichen, konnte einem schnell einen Aufenthalt im Tower oder in Newgate einbringen. Phelps würde einer Strafe aufgrund seiner Beziehungen vielleicht irgendwie entgehen können, aber Obediah Chalon war Katholik und damit aus Sicht englischer Richter so ziemlich jeder Gemeinheit verdächtig, zu der Menschen fähig waren. Er machte sich diesbezüglich keine Illusionen. Sein eigener Vater war adlig, wohlhabend und in der ganzen Grafschaft beliebt gewesen. Doch als Cromwells Schergen damals mit Fackeln und Piken vor ihrem Anwesen aufgetaucht waren, hatte all dies nichts mehr gezählt. Sondern nur, dass Ichabod Chalon Katholik war.


  Deshalb war Obediah stets vorsichtig. Ein Fehler und man würde ihn schnurstracks in Tyburn aufknüpfen. Deshalb hütete er sich, über derlei Dinge zu sprechen, selbst in einem fast leeren Kaffeehaus.


  Stattdessen zeigte er auf die Münze mit dem Türkenkopf. »Wie dem auch sei. Sultan Mehmed IV. ist vielleicht nicht Murat der Grausame. Aber er hat das beste und größte Heer der Welt. Diese Wette auf die Rückeroberung Candias erscheint mir zu heikel.«


  Er steckte die Münze weg. Und außerdem habe ich bereits eine andere Wette laufen, dachte er. Eine, deren Ausgang so sicher ist wie das Amen in der Kirche. Obediah erhob sich. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, Mister Phelps. Ich werde bei ›Jonathan’s‹ erwartet. Es war wie immer eine Freude, mit Euch zu plaudern.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Obediah trat hinaus, auf die Shoe Lane. Es war in der Tat kalt, ganz egal was Tompions Thermometer sagte. Die fahle Sonne hatte es noch nicht geschafft, den von der Themse herüberziehenden Morgennebel zu vertreiben, obwohl es bereits auf zehn Uhr ging. Er lief die Gasse hinauf bis zur Fleet Street und wandte sich dort nach links. Sein Ziel war jedoch nicht, wie er gegenüber Mister Phelps behauptet hatte, »Jonathan’s Coffee House« in der Exchange Alley. Dort erwartete man ihn erst am Nachmittag. Stattdessen nahm er Kurs auf Little Britain. Kurz überlegte er, einen Hackney zu mieten, entschied sich aber dagegen. Zu Fuß würde er schneller an sein Ziel gelangen, denn in London schien an diesem Dienstagmorgen äußerst reger Betrieb zu herrschen. Die Season hatte begonnen, Heerscharen von Landadligen und wohlhabenden Bürgern reisten dieser Tage aus den Grafschaften in die Hauptstadt, um dort für einige Wochen Quartier zu beziehen, Theaterstücke zu besuchen, sich auf Bällen und Empfängen zu zeigen und ihre Garderobe vor Weihnachten auf den Stand der aktuellen Mode zu bringen.


  Vor einem Schaufenster hielt Obediah an und betrachtete seine Reflexion in der Scheibe. Auch er selbst hätte eine neue Garderobe gebrauchen können. Sein Justaucorps war nicht sehr abgetragen, wohl aber zu eng. Obediah, der gerade seinen zweiunddreißigsten Geburtstag gefeiert hatte, war zuletzt etwas auseinandergegangen. Folglich sah er in dem zu schmalen Gehrock mehr und mehr aus wie ein Haggis auf Beinen. Seine samtenen Kniebundhosen waren abgeschabt, das Gleiche galt für seine Schuhe. Er schaute in das beinahe faltenlose Jungengesicht mit den wasserblauen Augen und legte eine widerspenstige Perückenlocke zurecht. Zum Glück würde er nicht mehr lange mit diesen Kleidern auskommen müssen.


  Obediah wandte sich ab, schlug seinen Kragen hoch und lief die Ludgate hinauf, vorbei an der riesigen Baustelle für die neue Kathedrale. Er ging weiter in Richtung des St. Bart’s Hospitals. Obwohl er sich von der Themse wegbewegte, kroch ihm die feuchte Kälte in die Knochen. Die meisten Menschen, die ihm entgegenkamen, blickten missmutig drein, hatten die Schultern hochgezogen und die Arme vor dem Körper verschränkt. Obediah hingegen lief federnden Schrittes, so als sei es ein strahlender Frühlingsmorgen. Heute war ein guter Tag. Es war der Tag, an dem er zu Reichtum gelangen würde.


  Schon bevor er das jenseits der Stadtmauern liegende Little Britain betrat, konnte er es riechen. In dem Viertel befanden sich zahllose Buchhändler und Buchbinder. Londons olfaktorisches Grundmotiv, jenes unvergleichliche Parfum aus verfaulenden Abfällen, kaltem Rauch und Pisse wurde hier um weitere Noten ergänzt: um Leimdämpfe und den beißenden Gestank frisch gegerbten Leders. Ohne die zahllosen, vor den Läden ausgelegten Bücher eines Blickes zu würdigen, lief Obediah bis zu einem Haus in der Mitte der Gasse. Über der Tür schaukelte eine Tafel im Wind. Sie zeigte die griechischen Lettern Alpha und Omega sowie ein Tintenfass. Darunter stand: »Benjamin Allport, Druckermeister.«


  Er ging hinein. Der Leimgeruch wurde stärker und begann ihn augenblicklich in der Nase zu kitzeln. Immerhin roch es hier drin nicht nach Gosse. Allports Druckerei bestand im Wesentlichen aus einem großen Raum. In dessen hinterem Teil befanden sich zwei Druckpressen. Sie waren einer der Gründe, warum Obediah gerade diese Druckerei ausgewählt hatte. Allport verwendete holländische Maschinen – den Goldstandard unter den Pressen. Auf solchen Geräten druckten auch die großen Bankhäuser des Kontinents. Der vordere Teil des Ladens beherbergte neben einem derzeit verlassenen Schreibpult zwei große, niedrige Tische, auf denen sich Ries um Ries gelblichen Papiers türmte. Es handelte sich um frisch gedruckte Traktate. Obediah ging zu dem Pult und griff nach der kleinen Glocke, die dort stand. Er läutete zweimal.


  »Einen Moment, bitte!«, ertönte eine Stimme von der Galerie. Während Obediah darauf wartete, dass Benjamin Allport erschien, sah er sich die frischen Druckerzeugnisse an. Da war ein Traktat namens »Der fürchterliche und erstaunliche Sturm, der herniederging in Markfield, Leicestershire, und bei dem höchst wundersame Hagelsteine zur Erde fielen, welche die Form von Schwertern, Dolchen und Hellebarden besaßen«. Ferner gab es ein Heft mit dem Titel »Der Londoner Laufpass oder die Politische Hure, in welchem all die Kunstgriffe und Stratageme gezeigt werden, welche jene Damen der Lust itzo gegen den Manne einsetzen, verwoben mit vergnüglichen Geschichten über die Darbietungen jener Damen«. Dies musste das Pamphlet sein, von dem er in der »Gazette« gelesen hatte und das am Hofe für Aufregung sorgte. Normalerweise lag ihm nichts ferner als derlei lüsternes Geschreibsel, aber nun griff er sich eine Kopie und blätterte darin. Obediah war gerade in eine Stelle vertieft, die eine eindringliche Schilderung der im Titel versprochenen Darbietungen enthielt, als er jemanden die Treppe herunterkommen hörte. Mit heißen Ohren legte er das Traktat zurück und schaute auf.


  »Guten Morgen, Meister Allport.«


  »Guten Morgen, Mister Chalon. Was haltet Ihr von der ›Politischen Hure‹?«


  Allport war ein großer Mann, was man jedoch nicht gleich sah, auch wenn man ihm gegenüberstand. Sein Rücken war von der jahrelangen Arbeit an der Presse gebeugt, der Kopf befand sich auf der Höhe der Schultern. Allports Hände waren so schwarz wie die eines Mohren, sein perückenloses Haupt nahezu kahl.


  Obediah spürte, wie sich seine Wangen röteten. »Die auf dem Titel angepriesenen Stratageme habe ich nicht finden können, nur die … Darbietungen.«


  Allport kicherte. »Die dürften der Grund dafür sein, dass es sich besser verkauft als Gesangsfibeln vor Weihnachten. Ihr könnt gerne ein Exemplar mitnehmen, wenn Ihr wollt.«


  »Sehr freundlich, Meister Allport, aber …«


  »Ihr interessiert Euch lediglich für Naturphilosophie und Börsengeschäfte, ich weiß.«


  »Sind meine Drucke fertig?«


  »Selbstverständlich. Wenn Ihr mir folgen wollt.«


  Allport führte ihn zu einer Holzkiste, die im hinteren Teil seiner Werkstatt stand. Er öffnete den Deckel. Die Kiste war voller Pamphlete. Der Drucker nahm eines heraus und reichte es Obediah. Es war auf dünnem, fast transparentem Papier gedruckt und umfasste etwa zwanzig Seiten. Stolz betrachtete Obediah den Titel: »Ein Vorschlag zur Verwendung von Wechselpapieren im Königreich England, ähnlich jenen, die von Amsterdamer Geschäftsleuten anstelle von Edelmetallen verwendet werden, als Heilmittel für die Misere der Knappheit unseres Geldes und zur Förderung des Handels, demütigst unterbreitet von Obediah Chalon, Esq.«


  »Ich hoffe, Ihr seid mit der Qualität zufrieden.«


  Obediah blätterte das Pamphlet auf. Der Druck war tadellos, aber das war es nicht, was ihn interessierte. Sein Augenmerk galt einem losen Blatt, das im Innenteil lag. Anders als der Rest des Traktats war es aus cremefarbenem Büttenpapier. Es besaß ein Wasserzeichen und eine aufwendige Prägung. Obediah tat einige Schritte auf einen Stützbalken zu, an dem eine Öllampe hing, um Allports Arbeit besser begutachten zu können.


  »Ganz ausgezeichnet. Ich bin beeindruckt.«


  Allport verneigte sich, soweit das bei seinem immensen Buckel möglich war. »Benötigt Ihr einen Burschen, der Euch die Pamphlete nach Hause liefert?«


  »Nein, vielen Dank, das mache ich selbst. Aber sagt, bis wann könntet Ihr mir weitere hundert Stück drucken?«


  Die Augen des Druckers weiteten sich.


  »Von den Traktaten, meine ich, nicht von den Urkunden.«


  »Ah, ich verstehe. Bis Anfang Oktober, wenn es Euch beliebt.«


  »Ausgezeichnet. Ich zahle sie im Voraus und wäre Euch dankbar, wenn Euer Bursche sie dann liefert.«


  »An Eure Anschrift?«


  »Nein, je zwanzig an ›Jonathan’s‹, ›Nando’s‹, das ›Grecian‹, ›Swan’s‹ und ›Will’s‹«, sagte Obediah. Er wollte schließlich, dass sein Vorschlag Gehör fand. Und nirgendwo verbreiteten sich neue Ideen schneller als in den Kaffeehäusern.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie dort ausgelegt werden«, antwortete Allport.


  »Wie viel schulde ich Euch?«


  »Die Pamphlete kosten jeweils einen Groat, inklusive der noch zu druckenden, hundertfünfzig mal vier Pence, also fünfzig Schillinge, wenn es beliebt, Sir. Die beiliegenden Sonderdrucke … insgesamt acht Pfund. Macht zusammen also zehn Guineas.«


  Angesichts der enormen Summe musste Obediah kurz schlucken. Beim letzten Kassensturz hatte sich seine gesamte Barschaft auf nicht einmal fünfzehn Guineas belaufen. Aber das war nun nebensächlich, bereits in wenigen Tagen würde diese Investition mehr als das Hundertfache abwerfen. Er holte seine Börse hervor und legte zehn schwere Goldmünzen auf das Pult. Allport prüfte sie kurz und schob sie dann mit seiner rußschwarzen Pranke in die Kasse. Obediah schulterte die Kiste mit den Drucken, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung.


  Das Quartier in der Winford Street war bereits sein drittes innerhalb von zwei Jahren. Zuvor hatte er in der Fetter Lane gewohnt, dann nahe Leadenhall. Seine Umzüge verliefen, dessen war er sich schmerzlich bewusst, nach einem unerfreulichen Muster. Jede neue Behausung war weniger repräsentativ als die vorherigen. In dem Maße, in dem in den vergangenen Jahren sein Vermögen zusammengeschmolzen war, waren auch seine Wohnungen immer kärglicher geworden. Er stieg die schmale Treppe in den dritten Stock hinauf. Als er oben angekommen war, keuchte er. Schweiß rann ihm aus allen Poren. Ächzend stellte Obediah die schwere Kiste ab und schloss auf.


  Das einzig Gute, das man über sein Mansardenzimmer sagen konnte, war, dass es viel Platz bot. Man hätte es sogar luftig nennen können, im doppelten Wortsinne. Nicht nur bot es reichlich Raum für Obediahs umfängliche Kuriositätensammlung, es zog darin auch wie auf der London Bridge. Das war schlecht für seine Gesundheit, aber ermöglichte es ihm andererseits, naturphilosophische Experimente durchzuführen, ohne an den giftigen Dämpfen zu ersticken, die damit bisweilen einhergingen.


  Neben dem ungemachten Bett stand ein kleiner Sekretär voller Korrespondenz, die sich in unordentlichen Stapeln zwischen Tintenfässern, Federn und Siegelwachsbrocken türmte. Rechts davon befand sich ein mit Intarsien verziertes Schränkchen, das nur aus Schubladen zu bestehen schien. Ursprünglich hatte es sich dabei um eine Besteckkommode gehandelt, nun quollen aus den halb geöffneten Fächern Briefe über Briefe, Schriftwechsel mit Naturphilosophen und Virtuosi in Cambridge, Amsterdam, Bologna oder Leipzig. Und dies war nur sein Handapparat – in mehreren Kisten, die hinter dem Bett gestapelt waren, lagerte noch einmal die zehnfache Menge an Schriftstücken. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand ein wuchtiger Tisch, auf dem sich allerlei Gerätschaften befanden. Da gab es verschiedene Glaskolben voller Pulver und Tinkturen, ein Sezierbesteck, das nach der letzten Vivisektion nicht ausreichend gesäubert worden war, außerdem einen kleinen Schmelzofen nebst diversen Prägeformen für Münzen aller Art – spanische Pistolen, niederländische Stuiver, englische Kronen. Hinter dem Tisch, an der einzigen Wand, die keine Schrägen besaß, stand ein hohes Kabinett, in dem Obediah seine Schätze aufbewahrte: eine prächtige Originalausgabe des »Atlas Maior« von Willem Blaeu; ein Teleskop, mit dem sogar die Berge des Mars auszumachen waren; verschiedene in Alkohol eingelegte Ratten mit bizarren Missbildungen; eine erstaunlich präzise Schweizer Kaminuhr, vor deren Zifferblatt kleine Figuren zu jeder vollen Stunde eine Art Schäfflertanz aufführten, und natürlich sein Prunkstück: eine metallene Ente mit echten Federn, die man aufziehen und herumlaufen lassen konnte, ein Werk des großen französischen Automatenbauers de Gennes. Der mechanische Vogel konnte, wenn man den richtigen Hebel umlegte, sogar Gerstenkörner aus einem Schälchen aufpicken. Zwischen all dem lagen Zeichnungen, Dutzende jener mit Reißblei oder Kohle angefertigten Skizzen, die Obediah bei jeder Gelegenheit produzierte. Sie zeigten Kirchtürme, Schiffe oder Straßenszenen, aber auch Versuchsanordnungen, Stillleben oder Gesichter.


  Er schleppte Allports Kiste in sein Zimmer und schloss hinter sich ab. Zunächst räumte er einen Teil seines Labortisches frei und säuberte die Fläche mit einem Lappen. Dann wandte er sich den Pamphleten zu. Er blätterte sie auf und nahm die eingelegten Büttenpapiere heraus. Insgesamt waren es zehn. Nachdem er sie auf den Tisch gelegt hatte, begutachtete er sie mit der Lupe. Allport hatte gute Arbeit geleistet.


  Seiner Briefkommode entnahm Obediah ein Dokument, das den zehn aus der Druckerei täuschend ähnlich sah. Der einzige Unterschied bestand darin, dass auf dieser Urkunde ein Stempel aufgebracht war und das leere Feld in der Mitte eine Zahl enthielt. Außerdem befand sich in der linken unteren Ecke eine Unterschrift, in einer schwungvollen Hand ausgeführt, die Obediah, das hatte er am Vorabend bereits ausprobiert, mühelos würde nachahmen können. Zwei kleine Ausstanzungen in der oberen linken Ecke verrieten, dass die Urkunde bereits entwertet worden war. Für Obediah war sie dennoch pures Gold.


  Aus seiner Rocktasche holte er nun jenes kleine Paket hervor, das er bei »Mansfield’s« mitgenommen hatte. Er brach das Siegel und riss das Papier entzwei. Eine kleine Holzkiste kam zum Vorschein. Sie war vernagelt. Mit einem Messer löste Obediah die Nägel und öffnete das Kistchen vorsichtig. Darin lag, auf einem Bett aus Sägespänen, ein Stempel. Der Fuß war aus Metall und zeigte einen doppelten Kreis, in dem ein großes verschnörkeltes »W« zu sehen war, mit drei kleinen Kreuzen darunter. Obediah begutachtete die Stempelfarbe auf dem Originaldokument und durchwühlte seinen Sekretär, bis er die passende Tinte gefunden hatte. Aus einer Schublade holte er weitere Prägestempel sowie eine Schreibfeder. Dann machte er sich an die Arbeit.
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  Saint Mary Woolnoth hatte gerade zur zweiten Nachmittagsstunde geschlagen, als Obediah, eine Mappe mit den druckfrischen Urkunden fest an seine Brust gepresst, in die Exchange Alley einbog. Die Exchange war eigentlich keine Allee, nicht einmal eine Straße – sie konnte kaum als gewöhnliche Gasse durchgehen. Stattdessen handelte es sich um ein Gewirr aus sechs oder sieben Durchgängen, vermittels derer man rasch von der Royal Exchange an der Cornhill auf die etwas weiter südlich verlaufende Lombard Street gelangen konnte. In diesem wenig anheimelnden Labyrinth aus Häusern mit windschiefen Dächern hatten sich zunächst lombardische Goldschmiede niedergelassen, später dann Börsenhändler. Obediah kannte hier jeden Winkel, und während er durch die Exchange Alley hastete, grüßten ihn mehrere Männer. Als ihm einer der Laufburschen entgegenkam, die zwischen der Börse und den Kaffeehäusern hin- und herpendelten, hob er den Arm und rief den Jungen.


  »Du, komm mal her.«


  Der Bursche, vielleicht dreizehn Jahre alt, rückte seine schmutzige und vermutlich verlauste Perücke zurecht und blickte Obediah erwartungsvoll an.


  »Geh zur Börse und besorg’ mir die letzten Notierungen für Nelken. Ich warte bei ›Jonathan’s‹.«


  Obediah hielt ihm einen Farthing hin. Der Bursche nahm ihn und steckte ihn rasch in seine Hosentasche.


  »Wird gemacht, Sir«, antwortete er und verschwand in der Menge.


  Obediah ging weiter, bis er »Jonathan’s Coffee House« erreichte. Als er den bis zum Bersten gefüllten Raum betrat, schlugen ihm die Aromen von Tabak, Kaffee und Aufregung entgegen. Während manche Gäste an den Tischen saßen und den »Mercure Galant« oder andere Handelsjournale studierten, war das Gros der Besucher auf den Beinen. In kleinen Grüppchen standen sie um die Stockjobber mit ihren Schreibblöcken und Wachstäfelchen herum und riefen durcheinander. Obediah bahnte sich einen Weg zur Theke.


  »Eine Schale Kaffee, bitte.«


  »Selbstverständlich, Mister Chalon«, antwortete der Wirt. »Ich bringe ihn Euch gleich, muss nur erst ein neues Fass öffnen.«


  Obediah beobachtete den Wirt dabei, wie dieser ein kleines Holzfass auf die Theke wuchtete, anstach und kalten Kaffee in mehrere Kannen füllte. Er kramte die Kaffeehausmünze mit dem Konterfei Sultan Murats aus seiner Rocktasche und hielt sie dem Wirt hin. Der blinzelte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Bedaure, Sir. Die nehmen wir hier nicht.«


  Er gab dem Wirt stattdessen ein Zweipennystück. Im Gegenzug erhielt er eine weitere Bronzemünze, wieder mit dem Konterfei eines Türken. Dieser blickte allerdings weniger grimmig drein als Murat der Grausame. Die Inschrift verriet ihm, dass es sich um Süleyman den Prächtigen handelte. Während er darauf wartete, dass sein Kaffee heiß gemacht wurde, begann sich »Jonathan’s« zu leeren. Obediah konnte nun erkennen, dass sein Geschäftspartner noch nicht eingetroffen war. Er ging zu einem der Tische, setzte sich gegenüber zweier Herren auf die Bank und sah einige Briefe durch, die sich seit Tagen ungeöffnet in seiner Rocktasche befanden. Danach musterte er die beiden Männer. Ihre teuren, aber etwas aus der Mode gekommenen Röcke und ihre für einen Besuch im Kaffeehaus viel zu pompösen Ausgehperücken wiesen sie als Landadlige aus, die zur Season nach London gekommen waren. Vor den beiden lagen verschiedene Wechsel und Zertifikate. Vermutlich versuchten sie sich als Spekulanten. Obediah blätterte in einer »Gazette«, überflog einen Artikel über Brotaufstände in Paris und wartete, dass sein Laufbursche zurückkam. Währenddessen lauschte er der Unterhaltung seiner beiden Tischnachbarn.


  »… soll das Wetter im Süden noch schlechter sein als hier. Der Türke wird die Belagerung abbrechen müssen, bevor die Pässe zuschneien.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass Kara Mustafa einfach abziehen und dem Grand-Seigneur in Konstantinopel mit leeren Händen gegenübertreten wird? Nein, ich sage Euch: Die Stadt ist am Ende. Dort soll bereits die Cholera ausgebrochen sein.«


  »Ihr überseht, Sir, dass ein Entsatzheer den Kaiser noch immer retten könnte.« Der Mann senkte die Stimme. »Ich habe gute Kontakte nach Versailles. Und von dort höre ich, dass König Louis eine Armee aufstellt.«


  »Aber warum sollten gerade die Franzosen den Habsburgern helfen?«, fragte der andere.


  »Weil es um nichts weniger geht als um den Fortbestand der Christenheit. Man kann sich nicht Rex Christianissimus nennen und zusehen, wie alles von diesen teuflischen Ketzern überrannt wird.«


  Es kostete Obediah alle Mühe, nicht laut loszuprusten. Eher würde die Hölle einfrieren, als dass Louis XIV. dem Kaiser zu Hilfe eilte. Wie er aus seinem Netzwerk von Briefeschreibern wusste, hatte kürzlich sogar ein Legat des Papstes in Versailles antichambriert, um den katholischen Louis zu überreden, seinem österreichischen Glaubensbruder gegen die Türken zu Hilfe zu eilen. Der Sonnenkönig hatte den Legaten nicht einmal empfangen.


  Viel wahrscheinlicher war, dass die Franzosen den Krieg der Osmanen gegen die Habsburger nutzen würden, um ungestört die Spanischen Niederlande oder die Holländische Republik zu überfallen. Obediah hatte zuletzt seine Briefwechsel mit einigen Naturphilosophen in Deutschland, Polen und Italien intensiviert. Viele dieser Männer besaßen exzellente Kontakte zum jeweiligen Hof ihres Landes. Und von überall war dasselbe zu hören: Niemand hatte Lust, kurz vor Wintereinbruch ein Entsatzheer an die Donau zu schicken. Die protestantischen deutschen Fürsten ohnehin nicht, und der polnische König verdankte seine Krone, wie jeder wusste, schließlich Louis XIV., der bei Sobieskis Wahl das polnische Parlament bestochen hatte. Kurzum, alles, was er aus der République des Lettres hörte, deutete darauf hin, dass es keine Hilfe für Kaiser Leopold I. geben würde.


  Trotzdem glaubten die meisten Engländer, der Kontinent werde doch noch irgendwie in letzter Minute vor den Türken gerettet werden. Nicht, weil es dafür gute Argumente gegeben hätte – sondern einfach, weil nicht sein durfte, was nicht sein konnte. Obediah hingegen war Realist. Einer seiner Konstantinopler Korrespondenten hatte den osmanischen Heerwurm sogar gesehen – der türkische Großwesir Kara Mustafa hatte ihn Ausländern und Diplomaten vor dem Abmarsch stolz vorgeführt. Angeblich umfasste er mehr als hundertfünzigtausend Mann. Nichts und niemand würde dieser gewaltigen Kriegsmaschinerie standhalten können, nicht einmal der Römische Kaiser Deutscher Nation. Das Reich würde untergehen. Und Obediah würde daran sehr viel Geld verdienen.


  Der Laufbursche betrat das Kaffeehaus. Obediah hob die Hand. »Der Preis für ein Pfund Nelken liegt derzeit bei acht Pfund, drei Schilling und Sixpence, Sir.«


  »Wann erfolgte die letzte Notierung?«


  »Vor einer Stunde, Sir.«


  Obediah gab dem Jungen einen weiteren Farthing. Kurz nachdem ihm der Wirt endlich den Kaffee gebracht hatte, steuerte jemand auf seinen Tisch zu. Es war seine Verabredung: Bryant, ein auf Gewürze spezialisierter Börsenhändler.


  »Guten Tag, Mister Chalon. Was kann ich heute für Euch tun? Wollt Ihr wieder in Rohrzucker investieren?«


  Bryant, ein tonnenförmiger Mann mit einer schief sitzenden, rabenschwarzen Allongeperücke, versuchte unbeteiligt dreinzublicken, während er sprach. Aber Obediah konnte den hämischen Unterton in seiner Stimme hören. Der Plan, die in den Sommermonaten traditionell anziehenden Preise für Zucker aus Brasilien für ein recht waghalsiges Optionsgeschäft zu nutzen, war eine seiner weniger guten Ideen gewesen und mit dafür verantwortlich, dass er in eine Kemenate jenseits der Stadtmauern hatte umsiedeln müssen. In Kürze, dachte er bei sich, wird dir dein überhebliches Grinsen im Gesicht festfrieren, James Bryant.


  »Nein danke, Mister Bryant. Ich wollte wegen eines anderen Geschäfts mit Euch reden. Es geht um Nelken.«


  »Ah? Stellt Ihr welche zum Verkauf? Dann wäre ich interessiert. Das Angebot ist derzeit sehr mickrig.«


  »Ich weiß. Schenkt mir zehn Minuten Eurer Zeit.« Er blickte dem Börsenhändler in die Augen. »Aber wir sollten uns dazu ein ruhigeres Plätzchen suchen.«


  Bryant hob seine buschigen Brauen. »Oh? Nun gut. Lasst uns dort hinten an den leeren Ecktisch gehen.«


  »Einverstanden. Möchtet Ihr etwas trinken? Eine Schale Kaffee?«


  »Lieber eine Schokolade. Mit zwei Eigelb und einem Schuss Port, bitte. Der Arzt sagt, das sei gut gegen meine Gicht.«


  Während ihnen Bryant den Tisch freihielt, holte Obediah noch einen Kaffee für sich und eine Schokolade für den Stockjobber. Dann setzte er sich ihm gegenüber.


  »Nelken sind also immer noch knapp.«


  Bryant nickte. »Die Amsterdamer Lager sind ziemlich leer. Und die Schiffe der Vereinigten Ostindischen Compagnie bringen erst im Sommer neue Ware, vielleicht noch später.«


  »Daraus, Mister Bryant, kann ich wohl schließen, dass Optionen auf den Kauf von Nelken teurer werden, richtig?«


  »So ist es. Vorgestern habe ich ein paar verkauft, das Pfund für dreizehn und sieben. Vor drei Monaten hättet Ihr die noch für die Hälfte bekommen.«


  »Ich würde dennoch gerne einige dieser Optionen erwerben. Kennt Ihr jemanden, der welche loswerden will?«


  »Ich kenne immer jemanden. Aber …«


  »Aber was?«


  »Aber wieso wollt Ihr das tun? Ihr könntet Euch mächtig die Finger verbrennen. Denkt an das Debakel mit dem Rohrzucker.«


  Obediah lehnte sich zurück. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so um das Wohl Eurer Kundschaft besorgt seid. Eure Kommission ist Euch doch sicher, ganz egal, ob ich mit meinen Optionen im Geld bin oder nicht.«


  »Ich wollte Euch einfach darauf hingewiesen haben, dass manche der Meinung sind, dass der Kurs von Nelkenoptionen nicht viel weiter steigen wird. Schließlich hat er sich bereits mehr als verdoppelt.«


  »Nun, ich glaube, dass er noch viel höher klettern wird. Deshalb möchte ich eine beachtliche Menge erwerben.«


  »Von welcher Summe reden wir?«


  »Fünftausend Gulden.«


  »Allmächtiger! Wisst Ihr etwas, dass ich nicht weiß?«


  »Würde ich sonst bereits überteuerte Papiere in so großer Zahl kaufen wollen?«, fragte Obediah.


  »Vermutlich nicht, dafür seid selbst Ihr zu ver … ich meine, Ihr seid zu beschlagen in diesen Dingen. Wollt Ihr mich nicht an Eurem Wissen teilhaben lassen?«


  »Mister Bryant, nun beleidigt Ihr meine Intelligenz.«


  »Verzeiht. Einen Versuch war es wert.«


  »Selbstverständlich werde ich Euch verraten, warum der Preis für Nelken bald weiter in die Höhe schießt. Aber natürlich erst, wenn Ihr eine Gegenpartei für mich aufgetrieben habt und das Geschäft unter Dach und Fach ist.«


  »Damit ich Euer Gerücht rumerzähle, den Preis treibe und kurz darauf die halbe Exchange Alley ins Nelkenfieber verfällt?«


  Obediah lächelte. »Wenn das passierte, wäre es sicher ein gutes Geschäft. Für mich natürlich. Aber auch für den Stockjobber, der an fast jeder Nelkentransaktion mit einer Kommission beteiligt ist.«


  »Ich denke, wir sind uns fast einig, Mister Chalon. Ich glaube auch schon zu wissen, wer als Gegenpartei infrage kommt. Da wäre nur noch eines: Wie gedenkt Ihr zu zahlen? In barer Münze? Ich sehe keine Truhe voller Silber, und angesichts der genannten Summe werdet Ihr eine brauchen – und keine kleine.«


  »Ich besitze Wechsel über die nötige Summe.«


  Bryant runzelte die Stirn. »Aus Siena oder Genf?«


  Statt zu antworten, holte Obediah eine seiner gestempelten und signierten Urkunden hervor und hielt sie dem Stockjobber unter die Nase.


  »Eine Verbriefung der Amsterdamer Wisselbank! Wie seid Ihr an die gekommen?«


  »Über einen Geschäftspartner in Delft. Wie Ihr sehen könnt, lautet sie auf fünfhundert Gulden. Ich besitze zehn davon. Sie sind so gut wie Goldkronen. Besser sogar, denn man kann ihre Ränder nicht abfeilen.«


  Einige Stunden später saßen James Bryant und Obediah Chalon bei Mister Fips, einem Notar in einer Nebengasse der Temple Street, und warteten auf den Verkäufer der Optionen.


  »Ihr könntet mir nun allmählich sagen, um wen es sich handelt, Mister Bryant.«


  »Sein Name ist Sebastian Doyle. Er ist Fechtlehrer.«


  »Und wieso besitzt ein gemeiner Fechtlehrer Nelkenoptionen im Wert von fünftausend Gulden?«, fragte Obediah.


  »Er ist nicht irgendein Schwertschwinger, sondern der persönliche Lehrer des Herzogs von Monmouth. Gehört zu dessen Entourage. Ich habe die Ehre, ihn in finanziellen Angelegenheiten zu beraten.«


  Während sie in dem etwas muffigen Büro saßen und sich unterhielten, bemerkte Obediah, dass seine Stimme leicht zitterte. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen und seine Hände ruhig zu halten. Grund für seine Nervosität war, neben dem Umstand, dass er gerade das Geschäft seines Lebens machte, der Notar auf der anderen Seite des wuchtigen Schreibtischs. Mit einer riesigen Lupe begutachtete Mister Fips die gefälschten Papiere der Wisselbank. Obediah konnte das grotesk vergrößerte, rot geäderte Auge des Mannes sehen, das zwischen den verschiedenen Papieren hin- und herhüpfte. Der Advokat hatte ein dickes Buch aufgeschlagen, das Faksimiles der gängigen Wechsel enthielt – in Livres lautende Anweisungen der französischen Caisse des Emprunts, nota di banco von Montei dei Paschi aus Siena, verbriefte Piaster des Sultanats, Wechsel von Oppenheimer aus Wien und auch die Papiere der Wisselbank. Obediah hatte dieses Buch noch nie zuvor gesehen und beschloss, sich demnächst ein Exemplar zu besorgen. Das Werk würde seine Arbeit erheblich erleichtern.


  Bryant erzählte ihm irgendwelchen Tratsch über den Herzog von Monmouth, einen unehelichen Sohn König Charles II. Obediah hörte kaum hin. Stattdessen beobachtete er verstohlen, wie der Notar feinsäuberlich einen Wechsel nach dem anderen umdrehte, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen durch ein Indossament ungültig gemacht worden war. Dann zählte er die Papiere noch einmal durch und legte sie gestapelt vor sich. Kaum war er damit fertig, öffnete sich die schwere Tür und ein Gehilfe trat ein. In der Hand hielt er eine Visitenkarte. Er verneigte sich, überreichte sie dem Notar und sagte: »Ein Mister Doyle wartet unten, Sir.«


  »Herauf mit ihm, herauf mit ihm«, rief Fips.


  Während der Diener verschwand, rieb sich Mister Fips die Hände. Vermutlich rechnete er gerade aus, wie hoch seine Kommission bei einem Geschäft über fünftausend Gulden sein würde. Dann erhob er sich und ging zur Tür, um den Klienten in Empfang zu nehmen.


  Obediah konnte Sebastian Doyle riechen, bevor er ihn sah – eine Wolke von Lavendelduft wehte ihm voraus. Sein Geschäftspartner war jene Art von Mann, dem das Volk auf der Straße gerne »Französischer Hund!« hinterherrief. Er trug einen überlangen Gehrock aus blauem Samt, verziert mit einem Dutzend Goldknöpfen, die keine Funktion hatten, denn natürlich schloss Doyle seinen Mantel nie. Das hätte den Blick auf sein ebenfalls blaues, mit Jagdszenen besticktes Wams versperrt. Aus seinen Ärmeln quollen doppelrüschige Engageants mit mehr Spitze, als die durchschnittliche Engländerin in ihrer Aussteuer hatte. Vervollständigt wurde Doyles Garderobe durch seidene Kniestrümpfe, hochhackige Schuhe und einen Muff aus kanadischem Biberfell, der an einem Gürtel unterhalb seiner Hüfte baumelte. Seinen Hut hatte er abgenommen – nicht aus Höflichkeit, wie Obediah vermutete, sondern um die kunstvoll arrangierte Lockenpracht seiner Perücke nicht zu zerdrücken. Wahrscheinlich trug der Geck ihn in der Hand, seit er heute Morgen das Haus verlassen hatte.


  »Mister Doyle, willkommen in meinem bescheidenen Büro. Mein Name ist Jeremiah Fips, von Seiner Majestät zugelassener Notar. Mister Bryant kennt Ihr bereits. Und dies ist Mister Chalon, ein Virtuoso und Naturphilosoph.«


  Obediah verneigte sich leicht und sagte: »Es ist mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mister Chalon.«


  Doyle nahm auf dem verbleibenden freien Stuhl Platz und sagte, an Bryant gewandt: »Ich hoffe, diese Transaktion dauert nicht allzu lange. Ich werde gegen sechs Uhr bei ›Man’s‹ erwartet.«


  Wo sonst, dachte Obediah. »Man’s« nahe Charing Cross war das Kaffeehaus der Stutzer und Gecken. Doyles Tonfall und Gesichtsausdruck sollten den anderen Anwesenden vermitteln, es gehe bei seinem dortigen Termin um wichtige Staatsgeschäfte. Obediah war sich ziemlich sicher, dass es eher um Würfelspiel und Schnupftabak ging.


  »Wir haben alles vorbereitet, sodass wir nur sehr wenig Eurer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen müssen«, sagte Mister Fips lächelnd.


  »Ich werde – mit Eurer Erlaubnis, Gentlemen – das Geschäft noch einmal zusammenfassen. Danach bitte ich Sie beide um Ihre mündliche Zustimmung sowie Ihre Unterschrift. Die Rechnung für die anfallenden Gebühren lassen Mister Bryant und ich Ihnen später übersenden. Seid Ihr einverstanden, Messieurs?«


  Doyle hielt zwei Finger seiner Rechten, die in mit Silberfäden durchwirkten Handschuhen aus Chamoisleder steckten, unter sein gepudertes Kinn. Mit der anderen Hand bedeutete er dem Notar fortzufahren.


  Mister Fips nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, setzte einen Zwicker auf und begann, einen mit einem Siegel versehenen Schrieb vorzulesen.


  »Die hier anwesenden Gentlemen, Obediah Chalon Esq. – im Weiteren der Käufer – sowie Sebastian Doyle Esq. – im Weiteren der Verkäufer – kommen überein, folgende Transaktion vorzunehmen: Der Verkäufer überträgt dem Käufer Optionen zum Kauf von 54 Pfund Ambon-Nelken, mit Fälligkeit zum …«


  Während Fips den Vertragstext vortrug, überlegte Obediah, wie viel seine Optionen in einigen Tagen wohl wert sein mochten. Er tippte auf mindestens das Fünf-, vielleicht sogar das Sechsfache. Möglicherweise würde ihr Preis sogar noch weiter steigen. Man konnte nie wissen, was die Börse tat, wenn sie einmal in Rage oder Panik geriet. Mit diesem Geschäft würde er mehrere Hundert Prozent Rendite erwirtschaften. Nein, das war nicht ganz richtig. Schließlich hatte er die fünftausend Gulden aus dem Nichts erschaffen, sein Gewinn würde also noch viel höher sein. Er musste sich zusammenreißen, um nicht selig zu grinsen, als Fips erklärte: »… zahlt der Käufer sofort den derzeitigen Optionswert in Wechseln der Amsterdamer Wisselbank.«


  Doyle hob seine gezupften Augenbrauen. »In Wechseln sagt Ihr? Ist das denn sicher?«


  »Sicherer geht es kaum. Mister Bryant?«


  »Erlaubt mir, Euch das kurz zu erläutern. Die Papiere, die Mister Chalon besitzt, sind auf die Wisselbank ausgestellt, die reichste und sicherste Bank der Welt. Sie lauten auf das Konto von Jan Jakobzoon Huis, einem Bewindhebber der VOC, der Vereinigten Ostindischen Compagnie.«


  »Was ist ein Bewindhebber?«


  »Einer der Entscheidungsträger und Händler der VOC, Sir. Außerdem ein Aktionär.«


  Das Misstrauen schien aus Doyles Gesicht zu weichen, wenn auch nicht vollständig. »Wie ist dieser Wechsel besichert und wo kann man ihn einlösen?«, fragte er.


  »In Gold. Ihr könntet die Wechsel jederzeit in Amsterdam, Delft, Rotterdam oder Hamburg in bare Münze umtauschen, was aber kaum nötig sein wird. Jeder Londoner Geschäftsmann wird sie Euch begierig abnehmen – denn sicherer als bei der Wisselbank kann man sein Geld nirgendwo deponieren.«


  »Gut. Wo muss ich unterschreiben?«


  Mister Fips stand auf, ging um den Tisch herum und stellte dem Fechtlehrer ein Tintenfass nebst Feder hin. Dieser brauchte einige Sekunden, um sich seiner enganliegenden, parfümierten Handschuhe zu entledigen, erst dann unterschrieb er. Auch Obediah setzte seine schwungvolle Signatur unter die notarielle Urkunde. Fips zählte die Wechsel nochmals durch und überreichte sie Doyle, der sie umgehend an Bryant weitergab. »Bringt die für mich nach Whitehall. Ich habe dort während der Season Quartier genommen. Übergebt sie meinem Burschen, aber versiegelt.«


  »Es ist mir eine Ehre, das für Euch erledigen zu dürfen, Sir.«


  »Gut. Händigt diesem Gentleman bitte die Optionen aus. Meine Herren, wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet. Die Pflicht ruft.«


  Während Doyle dies sagte, machte er ein Gesicht, als ob er gleich losreiten und im Alleingang die Iren unterwerfen werde. Dann verschwand er die Treppe hinunter. Obediah ließ sich von Bryant die Optionspapiere geben. Sie verabschiedeten sich von Fips und verließen gemeinsam das Haus. Als sie draußen auf der Straße standen, sagte Bryant: »Darf ich Euch noch auf ein Getränk einladen? Mir scheint, wir haben noch etwas zu besprechen.«


  »Gerne, Mister Bryant, aber das geht auf mich. Sollen wir zu ›Nando’s‹ gehen? Es scheint mir das nächstgelegene Kaffeehaus zu sein.«


  Bryant war einverstanden, und so liefen sie die Middle Temple Lane bis zur Fleet Street hinauf und bogen dort nach rechts ab. »Nando’s« war, wie meist um die frühe Abendstunde, voller Templer, die nach ihren Terminen an den Gerichten hierherkamen, um mit Kollegen zu plaudern und die neuesten Verdikte und Urteile zu studieren, die an den Wänden des Kaffeehauses angeschlagen waren. Obediah und Bryant holten sich zwei Schalen Kaffee und setzten sich dann auf eine der wenigen noch freien Bänke.


  »Nun? Wie fühlt sich das Optionspaket in Eurer Tasche an?«


  »Leicht wie eine Feder, Mister Bryant.«


  »Jetzt rückt schon damit raus. Was ist Euer Plan?«


  »Lasst mich vorne beginnen. Warum, glaubt Ihr, ist der Preis für Nelken so stark gestiegen?«


  Bryant zuckte mit den Schultern. »Weil die Nachfrage das Angebot übersteigt, nehme ich an. Der Grund interessiert mich ehrlich gesagt nicht, sondern nur seine Auswirkungen. Und die kann ich täglich auf den Kreidetafeln der Exchange Alley sehen – ferner in der wöchentlichen Depesche aus Holland, in der die Kursbewegungen am Dam gelistet sind.«


  »Mich interessierten die Hintergründe des Preisanstiegs. Ich gehe dieser Sache bereits seit Monaten nach. Wie Ihr vielleicht wisst, besitze ich viele Brieffreunde.«


  »Ja, Ihr scheint mit der ganzen Welt in Korrespondenz zu stehen.«


  »Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber in der République des Lettres schnappt man so einiges auf, das einem zunächst nebensächlich erscheint. Neben naturphilosophischen Erörterungen enthalten die Briefe meiner Korrespondenten erstaunlich viel Tratsch, müsst Ihr wissen. Und von einem Bekannten in Den Haag erfuhr ich, warum in diesem Jahr so wenig Nelken auf dem Markt sind.«


  »Nun?«


  »Weil ein Teil der VOC-Flotte auf dem Rückweg von Batavia vor Mauritius untergegangen ist.«


  »Nun, das passiert immer mal wieder, oder?«


  »Natürlich, und die Holländer mit ihren vielen Tausend Schiffen können das verschmerzen. Im Indischen Ozean gibt es während der Monsunzeit nun einmal heftige Stürme. Es heißt, die Compagnie denke darüber nach, die Schiffe auf einer anderen Route fahren zu lassen, um die Verluste in Zukunft zu minimieren.«


  Bryant nippte an seiner Schale. »Dieser Schiffbruch liegt aber in der Vergangenheit. Glaubt Ihr, dass die nächste Retourvloot auch absäuft?«


  »Möglich ist es.«


  Der Börsenhändler schüttelte den Kopf. »Ihr wollt darauf wetten, dass der Blitz zweimal in dieselbe Kirche einschlägt, ist das Euer Ernst? Ihr wettet aufs Wetter?«


  »Verehrter Mister Bryant, Ihr missversteht mich. Natürlich könnte auch die nächste Nelkenlieferung aufgrund von Stürmen bei Davy Jones landen. Meine Nelkenoptionen würden dann weiter steigen. Aber das ist, wenn Ihr so wollt, nur die Hintergrundmusik. Ich will Euch nicht länger auf die Folter spannen. Ich habe herausgefunden, dass nur zwei Handelshäuser noch nennenswerte Nelkenreserven besitzen. Das eine ist »Frans« in Amsterdam. Auf deren Lagerbestände lauten Doyles Optionen, die jetzt meine sind.«


  »Und die anderen?«


  »Die anderen Nelken kamen nicht über Holland, sondern über einen venezianischen Zwischenhändler, der Italien und das Kaiserreich beliefert. Dieser Händler hat sich, ich vermute aus spekulativen Gründen, ein sehr großes Depot angelegt. Ich schätze, dass sich mehr als zwei Drittel der derzeit verfügbaren Nelken in seiner Hand befinden, wohl an die sechstausendfünfhundert Pfund.«


  »Und das soll ich in der Exchange Alley herumerzählen? Ich würde vermuten, dass es die Preise eher fallen als steigen lässt.«


  »Ihr habt mich nicht gefragt, wo dieser Händler sein Lagerhaus hat.«


  »London? Lissabon? Marseille?«


  »Nein, Wien.«


  Bryant lachte. Er lachte so laut, dass sich Dutzende Juristenköpfe in ihre Richtung drehten, die Stirnen gerunzelt angesichts dieses für ein Kaffeehaus sehr unziemlichen Gelärmes. Aber der Aktienhändler japste und prustete weiter, und auch Obediah musste grinsen.


  »Die Nelkenreserven des Kontinents liegen in einer Stadt, die in wenigen Tagen von den Türken dem Erdboden gleichgemacht wird? Das ist ja großartig.«


  Bryant versuchte, ernst dreinzuschauen. »Rein finanziell betrachtet, natürlich. Seid Ihr denn sicher, dass Wien fällt?«


  »Zweifelt Ihr daran?«, fragte Obediah.


  Der Stockjobber schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand wird den Habsburgern helfen. Der Winter steht vor der Tür.«


  »Es ist noch relativ früh«, sagte Obediah, »aber vielleicht wäre es angemessen, wenn wir einen Sherry tränken? Auf gute Geschäfte.«


  Bryant war einverstanden. Chalon ging zur Theke und bestellte zwei Gläser. Aus seinem letzten Shilling wurde dadurch eine kleine Armee Süleymans, aber das war nun egal. Eine Welle der Euphorie durchströmte ihn. Bald schon würde er umziehen, sich auf Londons Prachtstraße, der Cheapside, völlig neu einkleiden und weitere Kuriositäten für seine Sammlung erwerben, die alle anderen Virtuosi Londons vor Neid erblassen ließen.


  Als er mit den Gläsern gerade zum Tisch zurückgehen wollte, kam ein junger Mann durch die Vordertür gestürmt. Er war schweißgebadet, die Locken seiner Perücke klebten ihm an den Schläfen. Alle anwesenden Gäste verstummten und hefteten ihren Blick auf den Neuankömmling. Einen Moment lang war es so still, dass man nur das Knarzen hölzerner Bänke hörte, auf denen Männer sehr still zu sitzen versuchten. Dann erhob sich ein älterer Anwalt, nickte dem Mann zu und rief: »Sir, Euer ergebener Diener. Welche Nachricht bringt Ihr?«


  Der junge Mann wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und blickte in Richtung der erwartungsvollen Menge: »Ein Wunder ist geschehen! Der 11. September ist ein Tag, den man noch in Hunderten Jahren feiern wird.«


  Der Anwalt neigte den Kopf leicht zur Seite. »Falls es hierbei um eine weitere angebliche Schwangerschaft von Königin Catherine geht, dann …«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Keineswegs, Sir. Ich komme soeben von ›Garraway’s‹, wo ein portugiesischer Händler diese Nachricht verkündete: Vor neun Tagen, am Abend des 11. September, ist der polnische König Jan Sobieski mit einem Heer von über hunderttausend Mann vor Wien aufgetaucht und hat den Türken vernichtend geschlagen. Die Stadt ist gerettet!«


  Jubelgeschrei erhob sich, alle sprangen auf. Richter und Anwälte umarmten einander. Um den Boten bildete sich ein Menschenknäuel, jeder wollte dem jungen Mann auf die Schulter klopfen und ihm für die gute Nachricht danken. Nur Obediah blieb wie gelähmt an der Theke stehen, den Blick auf die vor ihm liegenden Kaffeehausmünzen mit den Türkenköpfen gerichtet.
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  Amsterdam, zwei Jahre später


  


  Er wachte auf, als sich jemand an der Zellentür zu schaffen machte. Das Erste, was er spürte, war der Schmerz. Ächzend stemmte sich Obediah auf die Ellenbogen hoch. Sein Oberkörper, der nur von einem zerschlissenen Hemd bedeckt wurde, wies überall rote Striemen auf, die sich über Nacht zu voller Pracht entfaltet hatten. Nie hätte er geglaubt, dass Birkenzweige solche Pein verursachen konnten. Eine Ewigkeit hatten sie ihn gestern damit bearbeitet, zumindest war es ihm so vorgekommen. Festgebunden an einem Heringsfass, nicht in der Lage, sich zu bewegen, waren die Zweige immer wieder über seinen Rücken und seine Beine gepeitscht. Dennoch hatte er sich erneut geweigert, nach den Regeln des Tuchthuis zu spielen. Seit Tagen ging das so, und die Schläge waren nur die letzten in einer langen Reihe von Züchtigungen.


  Er blickte auf die schwere eisenbeschlagene Eichentür. Als sie aufschwang, sah er in das Gesicht von Ruud, dem Wärter, der für diesen Trakt der Besserungsanstalt zuständig war. Der rappeldürre Mann war völlig kahl, dabei war er höchstens fünfundzwanzig. Obediah tippte auf die französische Krankheit. Die hätte auch erklärt, warum Ruud so dumm war. Der Wärter grinste hämisch. »Ah, mein englisches Püppchen. Endlich bereit zu arbeiten?«


  Obediah musste husten. Das Tuchthuis nahe der Koningsplein war zugig und feucht, selbst für einen Londoner war das Klima eine schwere Prüfung. Vermutlich würde ihn eine Lungenentzündung dahinraffen, lange bevor ihm die Auspeitschungen den Garaus machten.


  »Eine meinen Fähigkeiten angemessene Arbeit lehne ich nicht ab. Aber ich werde kein Brasilholz schneiden.«


  Das Tuchthuis hatte sich auf die Fahnen geschrieben, vom Weg abgekommene Verbrecher und Vagabunden auf den Pfad der Tugend zurückzuführen, durch Gottes Wort und harte körperliche Arbeit. In Wahrheit scherte sich hier jedoch niemand um irgendjemandes Seelenheil. Stattdessen ging es darum, möglichst viel steinhartes Brasilholz in jenes kostbare rote Pulver zu verwandeln, das die Färber in Leiden und anderswo so schätzten. Im Amsterdamer Volksmund hieß das Tuchthuis deshalb auch Rasphuis, Sägehaus. Es war eine enorm anstrengende und auslaugende Arbeit. Sie bescherte den Insassen keine Tugendhaftigkeit, sondern einen raschen Tod. Er würde hier sterben, das war relativ wahrscheinlich. Und als jemand, der in seinem Leben noch keine Stunde harte körperliche Arbeit verrichtet hatte, wusste Obediah Chalon, dass ihn das Holzzerkleinern schneller zugrunde richten würde als so ziemlich alles andere, was sie ihm antun konnten.


  Kaum hatte er ausgesprochen, schlug ihn der Wärter mit der Hand ins Gesicht, nicht mit der Fläche, sondern mit dem Rücken, sodass seine Knöchel Obediahs Wange trafen. »Fauler Abschaum! Ihr Papisten seid alle gleich!«


  Dann zerrte Ruud ihn hoch und schubste ihn durch die Tür. Sie gingen einen langen, steinernen Gang entlang. Nach kurzer Zeit gelangten sie in den Hof. Das Tuchthuis war ein großes rechteckiges Gebäude, das aus vier Flügeln bestand, die einen Innenhof umschlossen. Dort harrten etwa hundert Männer in der morgendlichen Kälte aus, elende Gestalten in Sackleinen und abgetragener Wolle. Sie standen frierend und noch nicht ganz wach in vier Reihen, die von zwei Wärtern mit Ochsenziemern abgeschritten wurden. Während die Insassen bibberten und von einem Fuß auf den anderen traten, bleute ihnen Piet Wagenaar den Katechismus ein: »Da seufzten die Israeliten unter der schweren Arbeit und schrieen laut auf, so dass ihr Ruf um Befreiung von der schweren Arbeit zu Gott drang.«


  Wagenaar war der Ziekentrooster, der Pfarrer des Zuchthauses. Es ging das Gerücht, dass er die jüngeren und ansehnlicheren unter den Insassen nicht nur mit Bibelstellen und Psalmen traktierte. Obediah war bisher glücklicherweise von diesen Avancen verschont geblieben. Er wollte zu den anderen hinübergehen und sich in die Gruppe einreihen, doch der Wärter schlug ihm mit seinem Ziemer auf den Rücken.


  »Du nicht, Püppchen. Da lang.«


  Furcht wallte in Obediah auf, denn der Wärter scheuchte ihn in Richtung jenes Traktes, in dem die Bestrafungen durchgeführt wurden. Dann jedoch bogen sie nach rechts ab, in den Gebäudeteil, in dem Olfert van Domselaer seine Räume hatte, der Vorsteher des Tuchthuis. Schweiß trat Obediah auf die Stirn. Was konnte Domselaer von ihm wollen? Er riskierte es, dem Wärter eine Frage zu stellen.


  »Bringt Ihr mich zum Vorsteher?«


  Sofort bekam er wieder den Ochsenziemer zu spüren. »Halt’s Maul.«


  Ruud liebte es, anderen zu widersprechen und ihnen vor Augen zu führen, dass sie falschlagen. Wahrscheinlich fühlte er sich ihnen dadurch überlegen. Obediah vermutete deshalb, dass der Wärter mit »Nein« geantwortet hätte, wäre es nicht zum Vorsteher gegangen. Insofern war es die Tracht Prügel wert gewesen. Jetzt wusste er, dass ihr Ziel wohl tatsächlich Domselaers Büro war. Obediah spielte im Geiste alle Möglichkeiten durch. Würde man ihm den Prozess machen? Oder ihn den Agenten der englischen Krone überstellen? War dies vielleicht die lange erhoffte Gelegenheit, dem Vorsteher zu beweisen, dass er über Talente verfügte, die dem Tuchthuis nützlich sein konnten?


  Sie liefen einen weiß gekalkten Gang entlang, mit hohen Bleiglasfenstern und groben Teppichen. Vor einer Tür aus dunklem Holz blieben sie stehen, und Ruud klopfte.


  »Herein!«, ertönte eine tiefe Stimme.


  Der Wärter öffnete die Tür, schob Obediah hindurch und verneigte sich in Richtung eines älteren Mannes, der in einem Sessel vor einem fröhlich prasselnden Kaminfeuer saß. Dann verließ er das Zimmer. Von dem Feuer und dem bequemen Sessel abgesehen bot das Zimmer nicht viele Annehmlichkeiten. Es war ein Arbeitszimmer, nicht dazu gedacht, sich auszuruhen, wohl aber dazu, Gäste zu beeindrucken. Über dem Kaminalkoven war eine prächtige Marmorarbeit eingelassen. Sie zeigte eine Frau, die wohl Amsterdam symbolisieren sollte. In der Hand hielt sie einen furchterregenden, mit Nieten besetzten Knüppel, links und rechts von ihr wanden sich Männer in Ketten. Darunter stand: »Virtutis est domare quae cuncti pavent.«


  Der Mann im Sessel sah, dass Obediah die Inschrift betrachtete und sagte: »Es ist eine Tugend, jene zu unterwerfen …«


  »… vor denen alle in Furcht leben«, vervollständigte Obediah den Spruch.


  Der Vorsteher mochte Ende vierzig sein. Er trug schwarze Kniebundhosen und einen schwarzen Justaucorps, dazu ein weißes Spitzenhemd und eine Mütze mit Zobelbesatz. In der Rechten hielt er ein in Leder gebundenes Buch. Er musterte seinen Gast.


  »Ich vergaß, dass Ihr des Lateinischen mächtig seid.«


  »Des Lateinischen, Seigneur, sowie mehrerer anderer Sprachen.«


  Domselaer ignorierte die Bemerkung und bedeutete Obediah, sich auf einen Schemel in der Mitte des Raumes zu setzen.


  »Ihr kennt also unser Motto. Aber es hat den Eindruck, dass Ihr es nicht versteht. Wie lange seid Ihr bereits hier, Obediah Chalon?«


  »Achteinhalb Wochen.«


  »Ihr folgt den Andachten des Ziekentroosters recht eifrig, höre ich, trotz Eures papistischen Irrglaubens. Die Nüchternheit unserer Andachten stößt Euch nicht ab?«


  Obediah hatte keine Ahnung, worauf der Vorsteher hinauswollte. Vorsichtig sagte er: »Als Engländer bin ich es gewohnt, unter Protestanten zu leben, Seigneur. Außerdem ist gegen die Lesungen nichts zu sagen, auch wenn man Katholik ist. Die Bibel bleibt schließlich die Bibel.«


  »Welch geradezu calvinistische Auffassung. Sicher wisst Ihr, dass nur ein paar Hundert Meilen westlich von hier Menschen für derlei dem gesunden Menschenverstand entsprechende Einlassungen aufgeknüpft werden.«


  Obediah beschloss, dass es das Klügste war, mit einem demütigen Nicken zu antworten.


  »Während Ihr also die Euch dargebotene spirituelle Nahrung zumindest nicht ablehnt, verweigert Ihr die Arbeit. Ist das richtig?«


  »Ich bin sehr wohl bereit zu arbeiten, Seigneur. Ich besitze viele Fähigkeiten, die dem Tuchthuis nützlich sein könnten, wenn ich so kühn sein darf, dies anzumerken. Neben meinen Sprachkenntnissen verstehe ich mich auf Metallurgie sowie andere Künste und könnte …«


  Domselaer schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, wer Ihr seid und was Ihr könnt, Obediah Chalon. Ihr seid einer jener Männer, die man als Virtuosi bezeichnet. Ihr sammelt Traktate und wunderliche Spielzeuge, Ihr vertändelt Eure Tage in Kaffeehäusern und weilt im Schatten großer Naturphilosophen.« Er sprach das Wort aus, als reime es sich auf Pest und Cholera. »Aber Ihr gehört nicht zu ihnen. Habe ich nicht recht?«


  Ohne Obediahs Antwort abzuwarten, fuhr er fort. Seine tiefe Stimme wurde lauter, fuhr wie Donner hernieder. »Ihr sucht nicht nach Weisheit, Ihr wollt lediglich renommieren. Eure angelesene Gelehrsamkeit steckt Ihr Euch an den Hut wie der Beau die Feder. Worüber Ihr vor allem anderen reichlich verfügt, das ist Eitelkeit! Der Herr hat Euch offenbar mit Verstand gesegnet, aber Ihr gebraucht ihn nicht.«


  »Seigneur, ich …«


  »Und wenn Ihr ihn benutzt, dann nur, um Schwindlereien zu erdenken und ehrbare Bürger zu betrügen. Nein, Obediah Chalon, Eure Talente mögen beachtlich sein, aber ich werde mich ihrer nicht bedienen!«


  »Lasst mich Euer ergebenster Diener sein, Seigneur. Ich verspreche, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für Euch zu arbeiten.«


  Domselaer sah ihn an, wie man ein uneinsichtiges Kind ansieht. »Es geht nicht darum, was Ihr wollt. Es geht auch nicht darum, was ich will. Sondern darum, wie Ihr wieder zum Licht finden könnt. Und der Weg des Verstandes, der Weg, den Ihr bisher gegangen seid, hat Euch nicht zum Heil geführt. Er hat Euch hierhergebracht. Die Ratio hat Euch ins Verderben gestürzt, Obediah Chalon, und sie wird es wieder tun. Nur harte Arbeit kann Eure Seele bessern.«


  Eine unglaubliche Wut stieg in Obediah auf, und er musste sich zurückhalten. Ansonsten hätte er diesen selbstgefälligen calvinistischen Menschenschinder auf der Stelle angefallen, ganz gleich, was danach mit ihm geschehen würde. Mit gepresster Stimme sagte er: »Brasilholz sägen? Das ist Sklavenarbeit. Ich bin ein Edelmann.«


  Domselaer musterte ihn ungehalten. »Hier seid Ihr nur eine verlorene Seele. Und wenn das Euer letztes Wort ist, dann lasst Ihr mir keine andere Wahl.«


  »Lieber sterbe ich!«


  »Das werdet Ihr sicher irgendwann. Aber vorher werdet Ihr lernen, wie man seine Hände gebraucht.«


  »Dazu könnt Ihr mich kaum zwingen. Um meinen Willen zu brechen, müsstet Ihr auch meinen Körper brechen. Und was nutze ich Euch dann noch?«


  Statt etwas zu erwidern, nahm der Vorsteher eine kleine Stielglocke, die auf einem Beistelltischchen neben seinem Sessel stand, und läutete. Die Tür öffnete sich, und der Wärter kam herein. Zu ihm gewandt sagte Domselaer: »Bei diesem hilft nichts anderes. Bereitet die Wasserkammer vor.«


  Obediah sah, wie sich ein widerliches Grinsen auf dem Gesicht des Wärters breit machte. »Wie Ihr befehlt, Seigneur.«
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  Der Raum, in den sie ihn brachten, lag im Kellergeschoss. Ruud und ein anderer Wärter stießen ihn durch eine Tür, hinter der eine Steintreppe hinabführte. Als sie an deren Fuß angelangt waren, sah er sich um. Der Raum war nicht, was er erwartet hatte. Weder gab es ein Feuer, in dem glühende Eisen lagen, noch sah er andere Werkzeuge des Strafvollzugs, wie Streckbank oder Schläfenschrauben. Es stand lediglich eine große Apparatur in der Mitte des Raumes, ein aus Holz und Metall bestehender, zylindrischer Korpus von etwa fünf Fuß Höhe. Darauf ruhte eine Art Wippe mit Handgriffen. Obediah meinte etwas Ähnliches schon einmal gesehen zu haben, in einem Traktat über Bewässerungssysteme.


  »Ist das ein Brunnen?«, fragte er.


  Statt ihm zu antworten, lachten die Wärter nur. Sie stießen ihn in Richtung der Apparatur. An deren Sockel befanden sich zwei eiserne Beschläge mit Ringen, durch die Ruud nun eine Kette fädelte. Deren Schellen befestigte er an Obediahs Füßen. Den Engländer beschlich eine düstere Ahnung.


  Die beiden Wärter tuschelten miteinander, dann entfernten sie sich. Als sie den Raum verlassen hatten, trat der Vorsteher ein. Von der obersten Treppenstufe schaute er auf den unter ihm angeketteten Obediah hinab. Domselaer lächelte kalt.


  »Da Ihr Euch für derlei Dinge interessiert, habt Ihr vermutlich schon herausgefunden, wie diese Apparatur funktioniert, nicht wahr?«


  »Eine Lenzpumpe«, antwortete Obediah tonlos.


  »Ganz recht. Etwas südlich von hier verläuft, wie Ihr wisst, die Singelgracht. Von dort führt ein Rohr«, er zeigte auf eine etwa faustgroße Öffnung in der Backsteinwand, »bis hierher.«


  Domselaer packte die eiserne Kette, die neben dem Türsturz von der Decke herabbaumelte, und die Obediah bisher nicht aufgefallen war. Als er daran zog, war ein metallisches Klacken zu vernehmen. Sekunden später schoss bereits Wasser aus dem Loch in der Wand. Es floss über den steinernen, leicht konkaven Boden und sammelte sich rund um die Lenzpumpe, in deren Sockel sich mehrere Einlassöffnungen befanden. Bereits nach wenigen Augenblicken stand Obediah das Wasser bis zu den Knöcheln. Er streckte die Hände nach dem hölzernen Griff der Pumpe aus, drückte ihn aber nicht nach unten.


  »Ihr solltet pumpen«, rief der Vorsteher. Er musste schreien, denn das hereinströmende Wasser verursachte einen enormen Lärm.


  »Das ist Mord, Seigneur!«, brüllte Obediah zurück.


  »Nein, das ist nur eine Ermunterung, endlich einmal die Hände zu benutzen, die Euch der Herr gegeben hat. Und nun lenzt! Lenzt um Euer Leben.«


  Das Wasser stand ihm inzwischen bis zu den Knien. Obediah drückte den Pumpengriff mit aller Kraft nach unten. Es gab ein schlurchendes Geräusch, als der dadurch erzeugte Unterdruck das Wasser in die Einlassöffnungen des Zylinders sog und irgendwohin wegpumpte. Als er dem Vorsteher zugerufen hatte, dass er diese Bestrafung für Mord hielt, war das ernst gemeint gewesen. Der Raum war annähernd quadratisch, mit vielleicht fünfzehn Fuß langen Wänden. Das ergab eine Grundfläche von zweihundertfünfundzwanzig Quadratfuß. Das Wasser stand ihm bereits bis zu den Knien, zwei Fuß hoch also. Wenn er richtig mitgezählt hatte, waren seitdem an die zehn Sekunden vergangen. In jeder Sekunde fluteten somit weitere zweihundertachtzig Gallonen den kleinen Raum. Wenn er nicht lenzte, würde der Wasserspiegel nach weiteren zwanzig Sekunden seine Nase erreichen.


  Doch inzwischen pumpte er mit aller Kraft. Den Hebel auf- und niederzudrücken, war immens anstrengend. Zwar versuchte er, während er sich abrackerte, weitere Berechnungen anzustellen, doch die Zahlen und Formeln zerstoben vor seinem geistigen Auge wie ein aufsteigender Vogelschwarm. Bald gab es nur noch die Pumpe. Auf und nieder, auf und nieder. Obediah arbeitete mit aller Kraft, seine Muskeln brannten wie Feuer, doch das Wasser stieg weiter. Zweihundertachtzig Gallonen pro Sekunde, minus dem Pumpenhub. Wie viele Gallonen lenzte eine Handpumpe dieser Art im gleichen Zeitintervall? War es überhaupt möglich, einen angemessen hohen Unterdruck zu erzeugen? Und verliefen Füllkurve und Lenzkurve linear, oder veränderten sich Zu- und Abfluss mit dem Wasserstand?


  Schwarze Flecken tanzten vor Obediahs Augen. Sein Rücken war purer Schmerz, wegen der Pumparbeit, aber auch wegen des brackigen IJ-Wassers, das in den noch frischen Wunden brannte. Dennoch musste Obediah beinahe lachen, so grotesk erschien ihm die Situation. Lange schon suchte er nach einem Forschungsgegenstand, der noch unbeackert war und mit dem er sich endlich seine naturphilosophischen Sporen verdienen konnte. Und die Frage, wie der Füllstand den Zu- und Ablauf von Flüssigkeiten in einem geschlossenen Behälter beeinflusste, war seines Wissens bisher von niemandem untersucht, geschweige denn schlüssig beantwortet worden. Ein entsprechender Versuchsaufbau würde zweifelsohne großes Aufsehen erregen, könnte gar einen neuen Forschungszweig begründen: die Hydrometrie. Die Ergebnisse könnten vielleicht sogar in den »Philosophical Transactions« der Royal Society publiziert werden.


  Dummerweise lief das Experiment bereits, mit Obediah als Versuchspudel. Er glaubte nicht, dass er noch Gelegenheit haben würde, seine Erkenntnisse zu Papier zu bringen. Inzwischen hatte das kalte Grachtenwasser seine Brust erreicht. Das Pumpen wurde noch schwerer, denn bei jedem Hub musste er nun auch gegen den Wasserwiderstand arbeiten, sobald seine Hände und Arme in die bräunliche Brühe eintauchten. Das Wasser stand ihm bis zum Hals. Die Griffe der Pumpe entglitten ihm. Die Eisenketten zogen sich straff um seine Fußgelenke, als er mit den Armen ruderte. Obediah warf den Kopf zurück, um seine Nase über Wasser zu halten. Dabei erhaschte er einen Blick auf die geöffnete Tür. Dort oben sah er den Vorsteher sowie einen weiteren Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Er war wie Domselaer ganz in Schwarz gekleidet, trug jedoch deutlich mehr Schleifen und Rüschen, was Obediah vermuten ließ, dass es sich um einen wohlhabenden Kaufmann handelte. Am Dam-Platz, dachte er. Ich habe dich schon einmal am Dam gesehen, an der Börse. Dann verschluckte ihn das Wasser.
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  Er hörte ein rhythmisches Klopfen und Wummern, das von sehr weit weg zu kommen schien. Dann wurde ihm klar, dass ihm jemand mit den Fäusten auf die Brust hämmerte. Obediah riss die Augen auf und gab einen Schwall Wasser von sich, dann noch einen. Er krümmte sich, musste husten. Noch mehr Wasser kam, danach würgte er nur noch. Er lag auf dem Boden der Kammer und konnte verschwommen ein Paar Füße erkennen, die in hochhackigen, polierten Schuhen mit kunstvoll gearbeiteten Silberschnallen steckten. Er war sich ziemlich sicher, dass sich weder der Vorsteher noch die Wärter derlei Schuhwerk leisten konnten.


  Obediah kam auf die Knie hoch und orientierte sich. Von irgendwo hörte er das Gurgeln eines Abflusses. Das Wasser war, bis auf ein paar Rinnsale und Pfützen, verschwunden. Vor ihm standen der Wärter, der Vorsteher und der Kaufmann mit den schönen Schuhen.


  »Und nun, da wir ihn endlich vom Nutzen körperlicher Arbeit überzeugt haben, wollt Ihr mir diesen englischen Landstörzer wegnehmen?«


  Der Kaufmann schüttelte den Kopf. Er war Mitte zwanzig, bleich von der Arbeit in geschlossenen Räumen und bereits erstaunlich fett, selbst für einen Holländer. Er sah aus wie eine Made, die man in schwarzen Damast gewickelt hatte.


  »Wie könnte ich Euch etwas wegnehmen, Seigneur? Ihr seid Euer eigener Herr. Aber wir könnten diesen Mann gebrauchen, ihn wahrscheinlich sogar zum Wohle der Republik verwenden.«


  »Wie soll das bitte gehen?«


  »Dazu darf ich nichts sagen. Ich kann Euch lediglich versprechen, dass wir ihn für eine der Wohlfahrt der Generalstaaten förderliche Maßnahme einzusetzen gedenken, die darüber hinaus auch noch äußerst gottgefällig ist. Vielleicht gelingt es uns, ihn zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu machen.«


  Angewidert schaute Domselaer auf den knienden Obediah herab. »Das bezweifle ich. Dieser da gehört in ein Bergwerk oder auf eine Zuckerplantage, er muss schuften wie ein Ochse im Joch. Ansonsten wird er für immer ein Sünder und Betrüger bleiben.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht. Würdet Ihr ihn uns dennoch zur Verfügung stellen? Das Tuchthuis erhielte natürlich eine angemessene Kompensation.«


  Resigniert zog Domselaer die Schultern hoch. »Nehmt ihn mit. Aber bringt ihn nicht zurück.«


  Dann wandte er sich ab und stieg die Treppe empor. Obediah hätte gerne etwas gesagt, aber er wurde immer noch von Hustenanfällen geschüttelt. Bevor er sich versah, hatte Ruud ihn auf die Beine gestellt und schubste ihn die Stufen hinauf. Wieder tanzten schwarze Flecken vor seinen Augen, und er verlor erneut das Bewusstsein.


  Als er zu sich kam, fühlte er sich bedeutend besser. Es mochte daran liegen, dass man ihm trockene Kleidungsstücke übergezogen und ihn in einen Sessel neben einem Kamin gesetzt hatte – den Sessel des Vorstehers. Er erkannte das Zimmer wieder, aber Domselaer war nirgends zu sehen. Stattdessen schaute ihn der dicke Kaufmann an. Er stand einige Meter entfernt an eine Wand gelehnt und rauchte Pfeife.


  »Wie geht es Euch?«, fragte der Kaufmann.


  »Den Umständen entsprechend gut, Seigneur. Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Piet Conradszoon de Grebber. Ich soll Euch zu meinem Vater geleiten.«


  De Grebber. Conrad de Grebber. Der Name sagte ihm etwas, aber sein Kopf war immer noch voller Brackwasser. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.


  »Könnt Ihr mir etwas zu der Angelegenheit sagen, in der Euer werter Herr Vater mich zu sprechen wünscht?«


  De Grebber schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich verstehe. Ich nehme an, wir gehen sofort.«


  »Wenn es Euch konveniert, Mijnheer. Ich nehme an, Euch hält nichts hier.«


  Obediah stand auf und schaute zu der Marmorstatue der Amsterdam empor, die streng vom Kamin auf ihn herabblickte, den Dreschflegel fest umschlossen.


  »Nein, nichts.«


  Sie verließen Domselaers Empfangszimmer und betraten den Innenhof. Dort wartete eine schwarz lackierte Kutsche, eine Kalesche mit zwei Pferden, wie sie sich nur sehr wohlhabende Amsterdamer leisten konnten. Schon eilte der Fahrer herbei, um ihnen den Verschlag aufzuhalten. Als sie einstiegen, sah Obediah, dass auf der Tür der ansonsten schmucklosen Kalesche ein kleines goldenes Emblem aufgemalt war. Es handelte sich um ein O und ein C, über die ein deutlich größeres V gepinselt war, dessen beide Halbgeraden das O und das C durchschnitten. Über diesem Ensemble schwebte ein kleines A. Er kannte das Signet – jeder kannte es. Die Kalesche gehörte der VOC, der Vereinigten Ostindischen Compagnie – genauer gesagt ihrer Amsterdamer Kammer, wie ihm das kleine A verriet. Was konnte die mächtigste Handelsorganisation der Welt von ihm wollen?
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  Während der Fahrt redeten sie kein Wort. Piet de Grebber sah wie jemand aus, dem sein Stand und sein Reichtum zwar eine gewisse Selbstsicherheit verschafften, der aber in seinem Herzen ein Feigling war und keine eigenen Entscheidungen traf. Er war eindeutig jemandes Kreatur, vermutlich die seines Vaters. Und da dieser seinem Sohn offenbar klare Anweisung gegeben hatte, nichts über das Wesen der Geschäfte preiszugeben, für die er Obediah benötigte, erschien es dem Engländer sinnlos, den Dicken danach zu fragen. Lieber nutzte er die Fahrt, um darüber nachzudenken, was ihn erwartete.


  Als er aus London hatte fliehen müssen, war ihm Amsterdam als logischster Anlaufpunkt erschienen. Hier verfügte er über ein kleines Netzwerk von einigen Virtuosi, mit denen er seit Jahren korrespondierte. Und was noch wichtiger war: Niemand hier wusste um seine Geschäfte mit gefälschten Wechseln. In London hatte er nach dem verpatzten Nelkengeschäft damit rechnen müssen, in den Kaffeehäusern der Exchange Alley zur Persona non grata zu werden. Noch schlimmer war seine Furcht vor dem Zorn Doyles gewesen. Wäre er in England geblieben, hätte der Fechtlehrer ihm zweifelsohne früher oder später einen gedungenen Diebfänger auf den Hals gehetzt. Oder Doyle hätte seine Kontakte zum Herzog von Monmouth genutzt, um ihn ins Schuldnergefängnis von Fleet oder gar in die berüchtigte Marshalsea werfen zu lassen, aus der kaum jemand lebend herauskam. Auf dem Börsenparkett des Dam hatte er hingegen neu beginnen können. Schon bald war ihm klar geworden, dass Amsterdam dem gewitzten Spekulanten viel weitgehendere Möglichkeiten bot als London. Der Dam war das Zentrum der Finanzwelt, Dutzende Aktien ließen sich hier handeln, und bargeldlose Zahlungen in Form von Wechseln oder Verrechnungskonten wurden von jedermann akzeptiert. Ein paar Monate lang hatte Obediah diese vorteilhaften Bedingungen für sich ausnutzen können und war zu bescheidenem Wohlstand gelangt. Dabei hätte ich es bewenden lassen sollen, dachte er. Doch ich wollte noch ein Geschäft machen, nur noch eines. Aber wie schon in London hatte ihn das letzte Geschäft ruiniert, und dieses Mal war es ihm nicht gelungen zu fliehen.


  Durch das Fenster der Kalesche konnte er sehen, dass sie die Kloofgracht entlangfuhren, deren dreistöckige Kaufmannshäuser in der Morgensonne erstrahlten. Sie schienen nur sehr langsam voranzukommen. Mehrfach konnte er den Kutscher wilde Flüche ausstoßen hören. Erneut warf er einen Blick aus dem Fenster. Da draußen schien etwas im Gange zu sein, soviel war sicher. An den Straßenecken standen aufgeregte Niewspostwijven. Die Zeitungsverkäuferinnen riefen den Passanten in ihrem Singsang etwas zu, das Obediah nicht verstehen konnte. Mehr Treckschuten als sonst glitten die Gracht in Richtung IJ entlang, mehr Menschen als zu dieser Stunde üblich liefen den Klovenierburgswal hinauf. Ja, sie liefen ihn alle hinauf, gen Norden, in Richtung Hafen. Niemand schien sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen, zum Dam oder zur Amstel, wo zu dieser Zeit die Geschäfte in vollem Gange sein mussten.


  Je weiter sie kamen, umso dichter wurde der Verkehr. Obediah konnte Musketenfeuer hören, gefolgt vom tiefen Grollen eines Geschützes. Er suchte den Blick de Grebbers, der ihm mit vor dem Bauch gefalteten Händen gegenübersaß. Der Händler zog die Brauen hoch, als wollte er ihn ermuntern, seine Frage zu stellen.


  »Was ist da im Gange, Seigneur? Gibt es Krieg?«


  De Grebber kicherte vergnügt, was seine Fettschichten in Bewegung brachte.


  »Ihr seid noch nicht lange hier, was? Das sind unsere Schiffe.«


  »Die Retourflotte?«


  »Ja, Hunderte Schiffe, das ganze IJsselmeer ist voll davon, bis zum Horizont. Beladen mit Pfeffer aus Malakka, Porzellan aus Jingdezhen, Sapanholz, Indigo, ceylonesischem Zucker. Ein wahrhaft erhabener Anblick. Unter anderen Umständen würde ich mir das Spektakel anschauen, aber wir haben zu tun.«


  Obediah nickte nur. Wie er erwartet hatte, bog die Kutsche auf Höhe der Bushuissluis in die Oude Hogstraat ab. Hier befand sich das Oost-Indisch-Huis, das Hauptquartier der Compagnie. Einige Minuten später hielt die Kalesche an, und der Fahrer öffnete ihnen den Verschlag. De Grebber stieg aus, Obediah folgte ihm. Das Oost-Indisch-Huis war ein zweistöckiges Backsteingebäude, mit hohen Gitterfenstern und einem von zwei weißen Pilastern im toskanischen Stil eingefassten Portal. Von außen sah das Gebäude nicht allzu imposant aus, aber Obediah wusste, dass sich hinter der Fassade einer der prachtvollsten Bauten Amsterdams verbarg. Sie gingen durch das Portal und fanden sich in einem Innenhof wieder, der mindestens fünfmal so groß war wie der des Tuchthuis. Es herrschte reges Treiben, Boten und Bewindhebber liefen zwischen den Gebäudeflügeln hin und her, mit ernsten Gesichtern, vermutlich den Gesamtgewinn der gerade eintreffenden Handelsflotte kalkulierend. De Grebber führte ihn in einen Gebäudeteil, der, wenn Obediah nicht alles täuschte, dem Direktorium der Compagnie als Sitz diente. Darauf deuteten zumindest der Zierrat und die Dekorationen hin, die wie selbstverständlich überall angebracht waren. Sämtliche Böden waren aus Marmor, die Decken waren mit italienischen Fresken geschmückt, an den Wänden hingen Ölgemälde, die Schiffe und Handelsherren zeigten. Als sie eine Freitreppe in den zweiten Stock hinaufstiegen, sah Obediah ein riesiges Porträt Willems III., das am oberen Ende des Aufgangs hing. Der niederländische Stadhouder blickte mit ernstem Gesicht auf ihn herab, einen Degen in der Rechten. Der Prinz von Oranien-Nassau verlieh der weiß getünchten Wand hinter ihm etwas Farbe, zu mehr taugte er kaum. Denn die Macht, das wusste selbst ein Kromprater wie Obediah, lag nicht beim Stadhouder, nicht bei den Generalstaaten oder dem Magistrat, sondern bei jenen, die der Republik ihren immensen Reichtum bescherten. Sie lag bei den Männern, deren Schiffe gerade einige Hundert Meter nördlich von hier von jubelnden Amsterdamern empfangen wurden.


  Und plötzlich wusste Obediah Chalon, wo er den Namen Conrad de Grebber schon einmal gehört hatte. Sein dicker Begleiter drehte sich vor dem Gemälde Willems schnaufend um und blickte auf Obediah hinab, der wie angewurzelt in der Mitte der Treppe stehen geblieben war.


  »Beeilt Euch bitte, Mijnheer. Mein Vater ist kein Mann, den man warten lässt.«


  »Euer Vater. Euer Vater ist einer der Heeren XVII.«


  »In der Tat. Also?«


  Obediah nickte und setzte sich wieder in Bewegung. De Heeren XVII. The Lords Seventeen. Le Conseil des Dix-Sept. Egal in welcher Sprache, es hatte einen beinahe mystischen Klang. Jene Siebzehn, die das Direktorium der Compagnie bildeten, waren die mächtigsten Männer Hollands. Sie verfügten über fast unbegrenzte Ressourcen, auf ihren Befehl hin stiegen und fielen nicht nur Händler und Kaufleute, sondern auch Prinzen und Könige.


  Das Obergeschoss des Oost-Indisch-Huis schien, soweit das möglich war, noch prächtiger dekoriert zu sein als das Untergeschoss. Sie gingen an allerlei Kostbarkeiten aus Übersee vorbei: indischen Möbeln mit Goldintarsien, riesigen chinesischen Vasen, persischen Wandteppichen. De Grebber steuerte auf eine Tür am Ende des Ganges zu. Sie war aus Ebenholz, in Goldlettern prangte »XVII« darauf. Der Kaufmann trat ein, ohne anzuklopfen. Sie kamen in einen großen Raum, der zwar imposant, im Vergleich zum Rest des VOC-Hauptquartiers jedoch fast nüchtern ausgestattet war. An den weißen Wänden hingen gerahmte Karten Batavias und Japans, vor einem Kamin aus grünem Marmor stand ein mit einem ebenfalls grünen Tuch bedeckter langer Tisch mit siebzehn Stühlen.


  De Grebber sagte: »Wartet hier. Er wird gleich bei Euch sein.«


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Obediah stand ganz still da. Niemand schien ihn zu bewachen. Es wäre die einfachste Sache der Welt gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Er tat nichts dergleichen. Stattdessen sah er sich um und blieb vor einer der gerahmten Karten stehen. Sie zeigte die gesamten Niederlande, im Norden die sieben Provinzen der Generalstaaten sowie die angegliederten Generalitätslande, im Süden die zur spanischen Krone gehörenden Gebiete. Über alles war der Umriss eines Löwen gemalt, der Leo Belgicus.


  Die Tür öffnete sich, und Obediah wandte sich um. Ein Mann trat ein. Conrad de Grebber war Mitte fünfzig und weitaus schlanker als sein lediglich halb so alter Sohn. Er kleidete sich wie die meisten reichen Holländer, und obwohl Obediah schon eine Weile in Amsterdam war, musste er sich auch diesmal ein Grinsen verkneifen. De Grebber versuchte, wie eine calvinistische Kirchenmaus auszusehen und scheiterte bei dem Versuch spektakulär. Sein weißes Hemd und die schlicht geschnittenen schwarzen Gewänder sollten Demut signalisieren. Rock und Hose waren jedoch aus bestem Lyoner Samt, das Hemd hatte unzählige Spitzen. Vermutlich kosteten die Sachen mehr als die gesamte Garderobe, die Obediah in seinen besseren Tagen besessen hatte. Unter Amsterdamern wäre De Grebbers Aufzug wohl dennoch als Ausbund protestantischer Zurückhaltung durchgegangen. Aber wehe, man trug ein paar Silberringe oder eine auffällige Perücke – dann riefen einen die Gassenjungen einen Pronker.


  Das alles ging ihm durch den Kopf, während er sich tief verneigte und sagte: »Euer ergebenster Diener, Seigneur.«


  De Grebber nickte freundlich. »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid.«


  »Ich danke Euch, dass Ihr mein Kommen möglich gemacht habt, Seigneur.«


  »Schon gut, schon gut. Kommt. Setzen wir uns. Lasst uns etwas trinken und über ein Geschäft reden, bei dem Ihr mir vielleicht helfen könnt.«


  De Grebber setzte sich ans Kopfende des großen Tisches, Obediah nahm neben ihm Platz. Kaum hatten sie sich niedergelassen, öffnete sich die Tür und zwei Diener traten ein. Beide trugen große Tablette, die sie vor den Männern abstellten: eine silberne Kaffeekanne, eine Kristallkaraffe mit Port nebst Bechern und zwei Schalen. In einer türmten sich kandierte Orangen und Pfirsiche, in der anderen Oliekoeken und Heerenbrod.


  »Langt nur tüchtig zu. Wie ich hörte, war Euer Vormittag eher unerfreulich. Nehmt Ihr Kaffee, Mylord?«


  »Gerne.«


  Während einer der Diener eine chinesische Porzellanschale mit dampfendem Kaffee füllte, sagte Obediah leise: »Es ist sehr lange her, dass mich jemand Mylord genannt hat, Seigneur.«


  »Aber Ihr seid doch edlen Geblüts, oder? Euer Vater war der Baronet von Northwick.«


  »Ihr seid gut informiert. Meine Familie hatte Besitzungen in Suffolk, seit der Zeit Edwards IV. Aber der Bürgerkrieg …«


  »Cromwell hat sie Euch weggenommen, nehme ich an. Wegen Eures Glaubens?«


  »Man warf meinem Vater neben Papismus noch allerlei andere Dinge vor, bevor man ihn hinrichtete. Aber Ihr habt recht, der Glaube war das eigentliche Problem.«


  »Vielleicht bekommt Ihr Euer Land irgendwann zurück.«


  Wut keimte in Obediah auf. Überall galt, dass die Reichen wenig Ahnung davon hatten, wie die Welt der normalen Menschen funktionierte. Aber von allen, die er kannte, waren die Holländer die Ahnungslosesten. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie angesichts ihres weltumspannenden Imperiums. Der Grund für diese Ignoranz war, dass sie auf dieser kleinen Insel der Glückseligkeit lebten, wo man Hugenotte oder Katholik sein durfte, wo man Könige und Prinzen kritisieren konnte, ohne dafür gevierteilt zu werden. In England lagen die Dinge anders. Niemand würde sich jemals bemüßigt fühlen, einem Mitglied des niederen Adels einen Besitz wiederzugeben, der ihm vor dreißig Jahren weggenommen worden war. Er bemühte sich ruhig zu bleiben, als er antwortete.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich, Seigneur.«


  Er sah an de Grebbers Gesicht, dass dieser etwas zu wissen glaubte, das Obediah nicht wusste.


  »Ich möchte Euch ein Geschäft vorschlagen, genauer gesagt Euch mit dessen Abwicklung beauftragen. Die Angelegenheit wäre extrem lukrativ. Nicht nur für die Compagnie, sondern auch für Euch.«


  »Und was ist der Haken?«


  »Geht die Sache schief, werdet Ihr sterben, vermutlich auf eine höchst unerfreuliche Art und Weise.«


  Obediah zuckte mit den Schultern. »Das haben äußerst lukrative Geschäfte so an sich. Sie sind stets mit hohen Risiken verbunden.«


  »In der Tat, und dass weiß wohl niemand besser als Ihr. Wie viel habt Ihr am Dam mit Euren Spekulationsgeschäften durchgebracht?«


  »Über neunhundert Golddukaten.«


  Der VOC-Direktor schaute beeindruckt. »Für einen einzelnen Geschäftsmann eine recht beachtliche Summe.«


  »Mag sein. Ich bereue es dennoch nicht, mein Glück versucht zu haben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch das glauben soll. Andererseits habt Ihr ja, wenn ich richtig informiert bin, keine allzu großen Verluste erlitten, da der Löwenanteil Eures Einsatzes aus gefälschten Wechseln bestand.«


  »Seigneur, dies mag auf Euch wie eine Betrügerei wirken. Aber bedenkt bitte, dass es mir nicht nur um das Geld ging.«


  »Sondern?«


  »Um Naturphilosophie.«


  De Grebber legte den Kopf schief. »In meinem Metier hört man viele absurde Ausreden, aber diese verspricht zumindest originell zu werden. Fahrt bitte fort.«


  »Ich studiere das Auf und Ab an den Börsen bereits seit langer Zeit. Und ich bin davon überzeugt, dass die Bewegungen der Aktien und anderer Papiere verborgenen Gesetzmäßigkeiten folgen.«


  Obediahs Oberkörper straffte sich. »Kepler und andere haben nachgewiesen, dass sich die Gestirne nicht zufällig um die Sonne herumbewegen, sondern dies auf festgefügten Bahnen tun, den Gesetzen der Gravitation folgend. Diese können vermittels der Prinzipien der Mathematica errechnet und vorhergesagt werden.«


  »Ja, davon habe ich neulich in einem Salon gehört. Und Ihr meint, dass auch die Börse so funktioniert? Und was wäre in diesem System die Sonne?«


  »Am Dam wohl die VOC-Aktie. Ich gebe zu, dass es bisher nur eine Theorie ist, aber eine, für die ich akribisch Belege sammle.«


  »Bleibt der Umstand, dass Ihr ein Geldfälscher seid.«


  »Bisher ist mir dahingehend nichts nachgewiesen worden. Es wurde lediglich verfügt, dass ich im Tuchthuis …«


  »Seid unbesorgt, Mylord, ich habe Euch nicht vorgeladen, um Euch diese Dinge vorzuhalten.«


  De Grebber lächelte. »Ich habe Euch vorgeladen, weil ich mich Eurer nicht unbedeutenden Fähigkeiten bedienen möchte.«


  »Welcher genau?«


  »Das weiß ich noch nicht – all jener, die erforderlich sein könnten. Wenn ich richtig informiert bin, seid Ihr ein Sammler mechanischer Wunderapparate und versteht Euch außerdem auf Naturphilosophie«, erneut lächelte er, »besonders auf Metallurgie. Ferner kennt Ihr Euch, wie eben erörtert, mit den Mechanismen der Börsen und Banken aus und seid ein Mitglied der République des Lettres. Ihr verfügt über ein umfängliches Netzwerk von Korrespondenten in aller Welt. Habe ich etwas vergessen?«


  »Nur, dass ich recht passabel das Chalumeau spiele.«


  »Ein gefälliges Instrument. Wie dem auch sei: Ich möchte, dass Ihr etwas für mich besorgt.«


  »Seigneur, ich bin vielleicht in den Augen mancher Menschen ein Betrüger, aber ich bin kein Dieb.«


  »In gewisser Weise handelt es sich wohl um einen Diebstahl, aber um einen, bei dem keine guten Christenmenschen zu Schaden kommen. Eigentlich wird nicht einmal jemandem etwas weggenommen. Es ist ein bisschen, wie wenn man eine Pütz Wasser aus dem IJsselmeer stibitzen würde. Außerdem ist es eine enorme intellektuelle Herausforderung.«


  Obediah nahm sich ein Stück kandierter Orange. Statt hineinzubeißen, strich er mit dem Finger über die raue Oberfläche und sagte: »Ihr sprecht in Rätseln. Genauer gesagt redet Ihr um den heißen Hutspot herum.«


  Obediah erwartete, dass de Grebber zunächst sein Ehrenwort als Gentleman oder einen Schwur auf die Jungfrau einfordern würde, bevor er weitersprach. Doch er fuhr einfach fort.


  »Ich möchte, dass Ihr mir Kaffee besorgt.«


  Obediah musterte die silberne Kanne, die auf dem Tisch stand. »Ihr werdet immer rätselhafter. Ihr habt welchen, er steht direkt vor Euch. Und in Amsterdam gibt es sicher genügend Orte, wo Ihr für ein oder zwei Penning noch viel mehr davon bekommen könnt.«


  De Grebber machte eine abwehrende Handbewegung. »Und wenn ich Rohkaffee benötige, so muss ich nur mit den Fingern schnippen, und irgendein Händler drüben in Haarlem wird mir mit Freuden eine ganze Wagenladung verkaufen, natürlich. Aber habt Ihr Euch je gefragt, wo der Kaffee herkommt?«


  »Von den Türken, natürlich.«


  »Und woher bekommen ihn die Türken?«


  »Meines Wissens aus Arabien.«


  »Ganz richtig. Der Hauptumschlagplatz für Kaffee ist die Hafenstadt Mocha. Angebaut wird er irgendwo in den Bergen dahinter. Den Handel mit Kaffee kontrollieren die Osmanen – ein sehr lukratives Geschäft, denn wir alle sind diesem Trank inzwischen verfallen, Euer England wohl mehr als jede andere Nation.«


  Die Sache begann Obediah zu faszinieren. »Sprecht weiter, Seigneur.«


  »Viele unserer Händler haben versucht, Kaffee direkt in Mocha zu kaufen, da er dort natürlich am billigsten ist, aber der Türke wacht mit Argusaugen über den Handel.«


  »Dann kauft den Kaffee eben in Alexandria.«


  »Auch das ist schwierig. Alexandria ist bloß ein Zwischenposten. Fast der gesamte Handel mit levantinischen Spezialitäten, insbesondere der mit Kaffee, wird inzwischen über Marseille abgewickelt.«


  »Ich verstehe. Ein Handelsmonopol, das der Grand-Seigneur und Louis XIV. gemeinsam kontrollieren.«


  »In der Tat. Die Hohe Pforte in Konstantinopel hat die Franzosen von der Dschizya befreit, wusstet Ihr das?«


  »Was soll das sein?«, fragte Obediah.


  »Eine Kopfsteuer, die alle nicht muslimischen Händler an den Grand-Seigneur entrichten müssen. Außer den Franzosen. Außerdem dürfen französische Händler Waren aus Louis’ Manufakturen im gesamten Osmanischen Reich zollfrei verkaufen. Eine unheilige Allianz ist das, und die Compagnie glaubt, dass es lukrativ wäre, den Kaffee direkt zu verkaufen, ohne die Wuchermargen, die diese Heiden aufschlagen.«


  Obediah war sich nicht sicher, ob de Grebber damit die Türken oder die Franzosen meinte.


  »Warum tut Ihr es nicht?«, fragte er. »Wächst diese Kaffeepflanze nicht auch woanders?«


  »Unseres Wissens nicht«, erwiderte der Holländer.


  »Ich verstehe noch nicht ganz, was Euer Plan ist, befürchte ich.«


  De Grebber erhob sich. »Ich werde es Euch an einem Beispiel erklären. Sagt, Mylord, raucht Ihr?«


  Obediah war etwas verwundert von dem plötzlichen Themenwechsel. »Eine gute Pfeife lehne ich nicht ab, und nach solch einem Morgen wäre sie mir sehr willkommen.«


  De Grebber rief etwas. Sekunden später erschien ein Diener, eine mit Perlmuttblumen verzierte Rauchkiste aus Nussholz in den Händen. Nachdem er sie abgestellt hatte, nahm er zwei Pfeifen heraus und verneigte sich leicht in Obediahs Richtung. »Welche Sauce darf ich Euch anbieten, Seigneur?«


  »Zwetschge, bitte.«


  Der Lakai stopfte ihm eine Pfeife mit dem aromatisierten Tabak, in die andere füllte er auf de Grebbers Verlangen mit Fenchel versetztes Kraut. Dann brachte er ihnen einen glimmenden Kien und verschwand. Während sie sitzend schmauchten, fragte de Grebber leise: »Wisst Ihr, woher dieser Tabak stammt, Mylord Chalon?«


  Obediah blies ein kleines Wölkchen aus. »Aus Maryland oder Virginia, möchte ich annehmen.«


  De Grebbers wasserblaue Augen blitzten vergnügt. »Nein. Dieser hervorragende Tabak, den Ihr da gerade raucht, stammt aus Amersfoort.«


  »In der Provinz Utrecht?«


  »So ist es. Wie Ihr wisst, sind wir Holländer nicht nur die erfolgreichsten Händler der Welt, sondern auch die besten Gärtner. Seht Euch nur an, was wir aus der Tulpe gemacht haben. Bereits vor einigen Jahrzehnten haben wir Tabak aus der Neuen Welt hergebracht und damit experimentiert. Inzwischen wird bei Amersfoort und auch rund um Veluwe in großem Stil Tabak angebaut. Wir exportieren ihn in alle Welt, alleine im vergangenen Jahr im Wert von über fünfzigtausend Gulden.«


  Obediah ließ seine Pfeife sinken. »Ihr wollt Kaffee anpflanzen! Ihr wollt ihn den Türken rauben und das Monopol des Sultans brechen.«


  »Ganz recht, Mylord. Aber dafür benötigen wir zunächst Saatgut oder genauer gesagt Schösslinge in ausreichender Zahl.«


  »Wären die Bohnen nicht ausreichend? Sind sie nicht der Samen?«


  »Das haben unsere Gärtner im Hortus Botanicus an der Middenlaan natürlich bereits ausprobiert. Ich kenne mich mit den Details nicht aus, aber es scheint nicht zu funktionieren.«


  »Ich gebe zu, dass mich die Angelegenheit fasziniert.«


  »Ein interessantes Conundrum, nicht wahr? Wir möchten eine Expedition ausstatten, eine Gruppe mutiger Männer, die den Türken ihren Trank entwendet. Der Anführer dieser Expedition muss einen messerscharfen Verstand besitzen, Beziehungen zu Personen mit vielerlei Talenten haben und die neuesten naturphilosophischen Errungenschaften kennen. Ihr seid der perfekte Mann für diese Aufgabe.«


  »Meint Ihr?«


  »Ich benötige ein Meisterhirn, Mylord. Und außerdem jemanden, der nichts zu verlieren hat.«


  »Ihr wollt andeuten, dass Ihr mich wieder ins Tuchthuis stecken lasst, wenn ich mich weigere?«


  »Ich befürchte, dass Ihr nicht mit dem Gefängnis davonkommen werdet, falls Ihr Euch sträubt. Erinnert Ihr Euch an einen Herrn namens Doyle? Ein kleiner Stutzer im Dienste des Herzogs von Monmouth?«


  Obediahs Hand krampfte sich um die Tonpfeife. »Was ist mit ihm?«


  »Ihr habt ihm sehr viele gefälschte Papiere der Wisselbank angedreht.«


  »Das war vor langer Zeit, scheint mir.«


  De Grebber lächelte triumphierend. »Genauer gesagt, habt Ihr sie nicht ihm angedreht.«


  Obediah nickte stumm. Er hatte schon lange geahnt, dass Sebastian Doyle nur ein Strohmann gewesen war, denn woher hätte ein Fechtlehrer ein solches Vermögen haben sollen? Doyle hatte im Dienste des königlichen Bastards James Scott gestanden, des Herzogs von Monmouth. Eine derart hochgestellte Persönlichkeit wie Scott konnte sich nicht dazu herablassen, wie ein gemeiner Spekulant in der Exchange Alley mit Geld zu hantieren, weswegen er jemanden beauftragt hatte, es für ihn zu tun. Und das war Doyle gewesen.


  »Wie Ihr sicher wisst, war Monmouth im englischen Volke recht populär.«


  In der Tat war Monmouth eine Art Volksheld. Dass er blendend aussah, war sicherlich hilfreich – schwerer wog jedoch der Umstand, dass er die richtige Konfession besaß. Er war, wie sein Vater Charles II., Protestant. Dessen Bruder und designierter Thronfolger James war hingegen zum Entsetzen des gesamten Landes zum Katholizismus konvertiert. Würde James König, wäre England plötzlich wieder katholisch. Deshalb präferierte das Volk Monmouth – er mochte ein Bastard sein, aber er war ein protestantischer Bastard.


  »Eure Betrügerei mit den Wechseln wäre vielleicht nie aufgeflogen, wenn diese in England hin- und hergereicht worden wären«, sagte de Grebber.


  »Hat Monmouth etwa versucht, sie einzutauschen?«, fragte Obediah ungläubig.


  »Seit Eurer überstürzten Abreise aus London ist viel passiert. Eine Menge Leute waren der Ansicht, man solle nach Charles’ Hinschied lieber Monmouth auf den englischen Thron setzen als den papistischen James, der, wie jeder weiß, am Gängelband des Sonnenkönigs geht. Der Herzog von Monmouth selbst fürchtete, die Anhänger des legitimen Thronfolgers würden ihn beseitigen lassen. Weswegen er sich in einen sicheren Hafen flüchtete.«


  »Nach Amsterdam.«


  »Nach Amsterdam, wohin sonst. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war Monmouth dem finanziellen Ruin nahe, als er hier ankam, zumindest nach den Maßstäben des Hochadels. Und da erinnerte er sich, dass sich Eure Wechsel in seinem Besitz befanden. Er versuchte, sie einzulösen – bei deren Aussteller.«


  »Allmächtiger.«


  »Eure Fälschungen waren sehr ordentlich, das muss man Euch lassen. Selbst manche Bankiers wären darauf hereingefallen, aber als der Herzog sie in der Zentrale der Wisselbank zu Geld machen wollte, fiel das dort natürlich auf. Es hätte einen Riesenskandal gegeben.«


  Obediah ahnte etwas. »Aber ein freundlicher Geschäftsmann der Compagnie hat dem Herzog die Papiere abgekauft, nicht wahr?«


  »In der Tat. Kurz bevor Monmouth wieder nach England abgereist ist.« De Grebber griff unter sein Wams und zog ein Bündel Papiere hervor. »Die Wechsel gehören jetzt mir. Da ich mühelos beweisen könnte, dass sie von Euch stammen, habt Ihr jetzt nicht nur einen dahergelaufenen englischen Bastard betrogen, sondern einen der Heeren XVII. Sollte ich gezwungen sein, die Sache vor Gericht zu bringen, werdet Ihr nicht mit dem Tuchthuis davonkommen.«


  »Ich verstehe. Nun, wenn die Dinge so liegen, dann scheint mir, bin ich Euer Mann.«


  »Hervorragend. Ihr werdet es nicht bereuen. Entwerft einen Plan und sagt mir, was Ihr benötigt. Eure Ressourcen sind nahezu unbegrenzt. Rekrutiert, wen Ihr braucht. Ich werde Euch ferner einen Kontakt zu einem unserer herausragendsten Konstrukteure und Naturphilosophen herstellen, falls Ihr für Eure Mission Apparaturen oder ungewöhnliche Ausrüstungsgegenstände benötigen solltet. Vor allem aber: Seid diskret, Mylord. Die Franzosen haben überall Augen und Ohren.«


  Obediah nickte. »Bin ich denn frei, zu gehen, wohin es mir beliebt?«


  »Insofern es der Durchführung Eures Auftrages dient, natürlich. Ihr werdet zweifelsohne in die Levante und andere entlegene Gegenden reisen müssen. Tut, was Ihr tun müsst.«


  »Als Erstes«, sagte Obediah, »muss ich mit einem meiner Korrespondenten sprechen.«


  »Und wo hält dieser Herr sich auf?«


  »Überall.«


  TEIL II


  
    »Keiner gelangt so hoch hinaus wie derjenige, der nicht weiß, wohin er unterwegs ist.«


    OLIVER CROMWELL

  


  
    Juvisy, 7. Februar 1686


    


    Durchlauchtigste und allerchristlichste Majestät,


    


    als mir unlängst des Abends die Gnade gewährt wurde, mit Ew. Majestät eine Partie Billard spielen zu dürfen, batet Ihr mich darum, gewisse Nachforschungen bezüglich der jüngsten Unruhen in England anzustellen. Obzwar ich nicht daran zweifle, dass Ew. Hoheit messerscharfer Verstand jedes bei diesem Anlass gesprochene Wort erinnert, erlaube ich mir dennoch, der Ordnung halber nochmals zusammenzufassen, was Ihr mir im Einzelnen auftrugt – nämlich durch Überprüfung der Korrespondenz verdächtiger Individuen sowie Befragung unserer Spione größere Klarheit darüber zu erlangen, wie es zu der Rebellion gegen Euren Cousin James II. kommen konnte, den ersten christlichen König auf Englands Thron seit fast hundert Jahren.


    In den vergangenen Wochen hat Euer Schwarzes Kabinett mit Hochdruck an der Dechiffrierung und Auswertung gewisser Briefe gearbeitet, die zwischen London, Amsterdam und Paris zirkulieren. Demütigst lege ich Ew. Majestät im Folgenden dar, was Euer ergebenster Diener und Kryptologe aufgrund dieser Enquête in Erfahrung bringen konnte.


    Wie Ew. Hoheit wissen, zettelte der im holländischen Exil lebende James Scott, der Erste Herzog von Monmouth, eine Rebellion gegen James II. an. Obzwar nur ein Bastard des verstorbenen Charles II., erhob der Herzog Anspruch auf den englischen Thron, obwohl dieser eindeutig Charles’ Bruder James zustand, der im April 1685 gekrönt worden war. Nach Ansicht Monmouths und einiger im englischen Volke machte der tiefe christliche, womit ich sagen will wahre und katholische Glaube James’ diesen zu einem schlechten König – eine Verkehrung der göttlichen Tatsachen und eine Idee von solcher Lästerlichkeit, dass man darüber nur den Kopf schütteln kann.


    Monmouth setzte im Mai 1685 von Holland nach England über. Nach seiner Landung nahm er umgehend Kurs auf London. Er hatte eine Schar von Lumpen und Glücksrittern um sich versammelt, die unter der Führung des Earls von Tankerville in die Hauptstadt vorstoßen sollten, mit dem Zwecke, James II. vom Throne zu stoßen, ehe dieser seine noch junge Herrschaft zu festigen vermochte.


    Wie bekannt, scheiterte Monmouths Unterfangen kläglich. Allem Anschein nach hatte der Thronprätendent seine Rebellion schlecht vorbereitet. Wir wissen von holländischen Spionen, die ihn während seines Exils beobachteten, dass es sich bei James Scott um einen Mann handelt, bei dem sich äußerst gewinnende Gestalt und starker Glaube an die eigene Person mit fast grenzenloser Dummheit paaren. Er gemahnt an den Homer’schen Paris, schön und stark, aber unfähig, die Folgen der eigenen Handlungen abzuschätzen. Und so gelangte der Herzog nur bis zu einem kleinen Flecken namens Sedgemoor. Dort zerstob seine Rotte unter dem Ansturm königlicher Soldaten wie ein Fliegenschwarm. Monmouth wurde nach kurzer Flucht gefangen gesetzt und bald darauf hingerichtet.


    Fast kann ich die Ungeduld erspüren, die Ew. Majestät Stirn umwölkt, und ich würfe mich, stünde ich Durchlaucht gegenüber, nunmehr in den Staub und flehte um Verzeihung; denn bisher habe ich nur berichtet, was Ihr auch der »Gazette de France« hättet entnehmen können. Es war jedoch notwendig, diesen Vorfall noch einmal zu skizzieren, um klar darlegen zu können, warum die Monmouth-Rebellion, wie die Engländer sie bereits nennen, trotz ihres spektakulären Scheiterns von immenser Bedeutung für die Sicherheit unseres Staatswesens ist.


    Wie Ew. Majestät wissen, stand der Herzog von Monmouth schon länger unter schärfster Beobachtung; keiner seiner Briefe erreichte London, ohne dass meine englischen Kollegen im General Post Office davon eine Abschrift für uns erstellten, und auch Monmouths Umgang in den Niederlanden war uns hinlänglich bekannt. Deshalb waren unsere dortigen Spione, so lässt es sich den Protokollen entnehmen, recht sicher, dass der Herzog für niemanden eine ernst zu nehmende Gefahr darstellte.


    Noch ausschlaggebender als seine Beschränktheit war dabei der Umstand, dass er vor wenigen Monaten noch nicht einmal über die Mittel verfügte, seinem Stande gemäß zu leben. Er ließ sich von seinen holländischen Verwandten aushalten, denn er konnte sich weder ein gutes Pferd noch eine eigene Residenz leisten. Es gibt in den abtrünnigen Provinzen gemeine Gewürzhändler, die besser leben.


    Dennoch vermochte Monmouth im Frühjahr 1685 drei Schiffe zu mieten, Söldner anzuheuern und Waffen zu kaufen. Nach unseren Berechnungen muss er über ein Vermögen von zweitausend bis viertausend Gulden verfügt haben, um all dies zu bezahlen – denn selbst in einer Stadt voller Spekulanten wie Amsterdam bekommt man für ein derartiges Unterfangen keinen Kredit, da die Aussicht auf Rückzahlung fraglicher ist als das pünktliche Eintreffen der Retourflotte. Woher hatte der Herzog also plötzlich all das Gold, um seine schändliche Rebellion zu finanzieren?


    Ich will Ew. Majestät Geduld nicht länger strapazieren; meinen Ermittlungen zufolge hatte Monmouth zwei Mitverschwörer, die seine verbrecherischen Taten finanzierten. Einer von ihnen ist ein Landsmann Monmouths, ein abgehalfterter Landadliger mit Namen Obediah Chalon. Dieser Chalon ist in gewissen Kreisen bekannt, ja berüchtigt, da er wiederholt als Geldfälscher auffällig geworden sein soll. Unsere Kontakte in London behaupten, er habe in der Vergangenheit spanische Pistolen ebenso gefälscht wie englische Schillinge. In jüngerer Zeit soll er sich auf jenes neumodische Papiergeld verlegt haben, welches vor allem in den Generalstaaten zu einiger Popularität gelangt ist. Unter anderem soll er Ducatoons nachgemacht haben, die, wie Ew. Majestät sicher wissen, eine kleinere Stückelung der VOC-Aktie sind. Ferner soll er ein chymisches Labor nahe der White Chappel am Rande Londons unterhalten haben, bevor er aufgrund einiger missglückter Betrügereien nach Amsterdam übersiedelte.


    Offiziell geriert sich dieser Chalon als Virtuoso. Ich weiß nicht, ob Ew. Hoheit diese seltsame Spezies bekannt ist. Es handelt sich dabei um Männer, welche zu ihrer Erbauung Erfindungen und Apparate naturphilosophischer Gelehrter sammeln und deren Traktate lesen. Die meisten scheinen Adlige zu sein, die von den Wissenschaften begeistert sind, diese aber nicht ernsthaft studieren. Von diesen Virtuosi gibt es vor allem in England sehr viele. Nach meinem Dafürhalten sind sie kaum von Stutzern und anderen Taugenichtsen zu unterscheiden, nur dass sie ihre Zeit und ihr Geld nicht auf feine Perücken und teure Kleidung verwenden, sondern auf Taschenuhren, Teleskope oder in Alkohol eingelegte Missgeburten – die Naturphilosophie ist, wenn man so will, ihre Mode.


    Angeblich hat Chalon als junger Mann zwei Semester in Oxford studiert. Dann ging ihm das Geld aus, vermutlich weil er Wein und Weib mehr Aufmerksamkeit schenkte als den Büchern. Die Maske des Virtuoso ist bei Obediah Chalon aber auf jeden Fall nur raffinierte Tarnung. Sie ermöglicht es ihm, unauffällig mit sehr vielen Menschen zu korrespondieren und ein Labor zu unterhalten. Chalon behauptet bisweilen sogar, ein Katholik zu sein, obwohl er ganz ohne Zweifel ein protestantischer Dissenter ist.


    Von diesem Agent Provocateur bekam der Herzog von Monmouth jene Mittel bereitgestellt, die ihm seine Rebellion erst ermöglichten. Dem aufmerksamen Leser, der Ew. Majestät ist, kann freilich nicht entgangen sein, dass ich noch einen zweiten Verschwörer erwähnte. Wir kennen seinen Namen noch nicht, aber seine Existenz ist zwingend. Denn nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, hat Chalon dem Herzog zwar das Geld übergeben, in Form von auf die Amsterdamer Wisselbank ausgestellten Obligationen, auf dass dieser sie mühelos in sein holländisches Exil verbringen und dort zu Gold machen könne; doch dieser Engländer verfügt über viel zu wenig Vermögen, als dass er auf eigene Rechnung gehandelt haben kann. Hinter Chalon muss folglich ein mächtiger Strippenzieher stehen, ein Marionettenspieler, dem es beliebt, seinen Reichtum einzusetzen, um Rebellionen wider die göttliche Ordnung anzuzetteln.


    Wir wissen, dass Chalon sich in den vergangenen Monaten in Amsterdam aufhielt, vermutlich um Monmouth nahe zu sein. Auch hört man, dass er sich dort mit weiteren Exilanten traf, etwa dem berüchtigten Aufrührer John Locke. Dabei ging Chalon äußerst geschickt vor. Statt in einem Gasthaus Quartier zu beziehen, ließ er sich zwecks Tarnung in ein Zuchthaus »einsperren«. Chalon pflegte in Amsterdam auch Kontakte zu gewissen Bewindhebbers der VOC. All dies deutet darauf hin, dass jener Verdacht, den Ew. Majestät bereits vor einiger Zeit so scharfsinnig äußerten, wohl leider der Wahrheit entspricht: Dass nämlich die Compagnie, vorgeblich nur am Handel interessiert, ihre stattlichen Profite nutzt, um England und Frankreich zu schwächen, indem sie Rebellionen und Aufstände finanziert. Dies ist, wie Ew. Majestät mir sicherlich beipflichten werden, eine beunruhigende Entwicklung.


    Untertänigst schlage ich Ew. Hoheit deshalb vor, diesen englischen Provokateur weiterhin genauestens zu beobachten, ihn jedoch noch nicht gefangen nehmen zu lassen. Wir wissen noch zu wenig über seine Pläne, und es steht zu befürchten, dass die Hydra, wenn wir ihr diesen Kopf abschlagen, an anderer Stelle wieder das Haupt reckt.


    Chalon reiste zuletzt nach Rotterdam und Den Haag. Noch ist unklar, welchen Zweck er mit diesen Visiten verfolgte. Ich werde Ew. Majestät über das weitere Geschehen auf dem Laufenden halten. Sollte es Ew. Hoheit belieben, mir die Gnade einer Audienz erweisen zu wollen, werde ich mich sofort von Juvisy nach Versailles verfügen, um Eure weisen Ratschlüsse in den zuvor erörterten Angelegenheiten entgegenzunehmen.


    


    Wie immer Euer ergebenster Diener,


    Bonaventure Rossignol
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  Dass sich sein Kontaktmann überall aufhielt, wie Obediah gegenüber de Grebber behauptet hatte, war eine Übertreibung, aber nur eine mäßige. Pierre Bayle stammte aus einem Pyrenäendorf und hatte in Toulouse, Paris und Genf als Hauslehrer und Professor gearbeitet, bevor er nach Rotterdam übergesiedelt war. Der Franzose korrespondierte unermüdlich mit derart vielen Leuten auf der gesamten Welt, dass sich Obediahs Netzwerk dagegen wie eine Kaffeehausrunde ausnahm. Bayle gehörte zum Hochadel der République des Lettres, manche hielten ihn gar für deren ungekrönten Monarchen. Insofern war es nicht vermessen zu behaupten, der Gelehrte sei an vielen Orten gleichzeitig.


  Bayle lebte in Charlois, einem Bezirk im Süden Rotterdams, der vor allem von Hugenotten bewohnt wurde. Anfangs hatte es dort nur eine kleine Diaspora gegeben, aber seit der Allerchristlichste König die französischen Protestanten immer mehr drangsalierte, war daraus ein richtiges Franzosenviertel geworden. Vom Hafen kommend musste Obediah nur den Rufen der Händler und dem Stimmengewirr der Passanten folgen. Das Niederländische erstarb allmählich und machte dem Französischen Platz, bis er irgendwann nur noch Letzteres vernahm. An einer Kreuzung fragte er einen Pfeifenverkäufer nach dem »Café Constantinople«, jenem Kaffeehaus, das Bayle stets als Korrespondenzadresse angab. Der Mann zeigte auf ein windschiefes Gebäude am Ende einer Gasse. Beim Eintreten befand Obediah, dass das Interieur dem eines Londoner Kaffeehauses nicht unähnlich war. Allerdings gab es weniger ausliegende Pamphlete, dafür bequemere Stühle und sogar einige Fauteuils. Obediah ging zur Theke und nickte dem Besitzer zu, einem hageren Mann in einem bunten Hemd mit goldenen Fransen, das wohl à la Turque sein sollte.


  »Guten Tag, Monsieur. Ich bin auf der Suche nach einem Bekannten. Ich weiß, dass er hier seine Postsachen deponiert, doch leider kenne ich seine tatsächliche Anschrift nicht.«


  Der Möchtegerntürke musterte ihn einen Moment lang, dann sagte er: »Wie heißt Euer Freund denn, Seigneur?«


  »Pierre Bayle. Und ich nehme an«, Obediah zeigte mit dem Finger auf eines der Postfächer hinter der Theke, »dass dies sein Fach ist.«


  Das fragliche Regal bestand aus vielleicht dreißig Fächern. Die Hälfte davon war leer, in den anderen lagen jeweils zwei oder drei Briefe. Nur eines quoll über.


  Der Kaffeehausbesitzer nickte. »Ihr habt recht, Seigneur.«


  »Aus dem vollen Fach schließe ich, dass mein Freund seine Post länger nicht abgeholt hat. Ist er verreist? Wann habt Ihr ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern nachmittag. Er schaut für gewöhnlich zweimal am Tag hier vorbei.«


  »Ihr wollt mir sagen, dass all diese Briefe von heute sind?«


  »Oh ja. Und das ist beileibe nicht der größte Packen, den ich je für ihn verwahrt habe.«


  »Hättet Ihr die Güte, mir seine Adresse mitzuteilen?«


  »Ihr geht bis zur Voornsestraat und biegt dort links ab, in den Zuidhoek. Das rostrote Haus mit dem Zeichen des Tintenfasses und der Feder über der Tür ist seins.«


  Obediah dankte dem Mann und machte sich auf den Weg. Kurz darauf stand er vor Bayles Behausung und klopfte. Es dauerte ein wenig, bis er Schritte hörte. Die Tür öffnete sich, und ein Mann von vielleicht vierzig Jahren blinzelte ihn an, mit den zusammengekniffenen Augen eines Menschen, der seit Stunden bei schlechtem Licht an Papieren gearbeitet hat. Pierre Bayle trug einen Morgenmantel aus Samt, und man konnte sehen, dass er sich die schief auf seinem Kopf sitzende Allongeperücke eben erst übergezogen hatte. Er musterte Obediah mit einem Ausdruck von Verwunderung.


  »Guten Tag, Seigneur. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich sollte wohl etwas beleidigt sein, dass Ihr mich nicht mehr erkennt, Pierre. Aber ich schiebe es darauf, dass Ihr vermutlich schon seit früher Stunde damit beschäftigt seid, das unleserliche Gesudel von Evelyn oder Boyle zu entziffern.«


  Bayles Gesicht hellte sich auf. »Obediah! Ihr seid es, Ihr seid es wirklich. Verzeiht mir, aber die letzten zehn Jahre haben meinen Augen nicht gutgetan. So lange ist es doch her, dass wir uns zuletzt sahen, oder?«


  In der Tat waren sie einander das letzte Mal 1675 begegnet, bei irgendeiner Feierlichkeit in Greenwich.


  »Ja, Pierre. Und grämt Euch nicht, mir geht es genauso. Zehn Jahre gehen nicht spurlos an einem vorüber.«


  »Unsinn! Ihr seht aus wie der junge Apoll, nun ja, fast. Aber was steht Ihr in dieser zugigen Gasse, tretet ein.«


  Bayle führte ihn durch einen schmalen, mit Regalen vollgestellten Flur in ein Empfangszimmer. Zumindest schien das der ursprüngliche Zweck dieses Raums gewesen zu sein. Nun ächzten Tische und Regale unter dem Gewicht zahlloser Briefe und Pamphlete. Überall waren sie gestapelt, und Bayle musste zunächst einige Packen beiseiteräumen, damit sie auf einer Chaiselongue Platz nehmen konnten.


  Er rieb sich die Hände. Wie Obediah bemerkte, waren sie so tintenbefleckt wie eh und je.


  »Verzeiht diese Unordnung«, sagte Bayle, »aber mein Haus spiegelt den Zustand der Welt wider. Alles was passiert, manifestiert sich in Briefen. Und gerade passiert sehr viel.«


  Er bedeutete Obediah, zu warten und verschwand, um kurz darauf mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurückzukommen.


  »Mitunter schickt man mir sogar flüssige Botschaften. Dieser Bordeaux stammt von meinem Bruder Jacob, Gott segne ihn.«


  Während Bayle ihnen einschenkte, sagte Obediah: »Euer Bruder weilt immer noch in Frankreich? Ist das klug?«


  Der Franzose seufzte. »Nein, natürlich nicht. Aber er will nicht auf mich hören. Dabei wird es immer schlimmer. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht, sein letzter Brief liegt drei Monate zurück. Habt Ihr von den Dragonaden gehört?«


  »Nein. Ich war einige Zeit … außer Gefecht gesetzt. Was bitte ist eine Dragonade?«


  Bayle reichte ihm ein Glas Wein. »Ihr wisst, wie reisende Soldaten verköstigt und logiert zu werden pflegen?«


  »Nun, in England würden die Offiziere in einer Schenke unterkommen, und die gemeinen Soldaten bei irgendwelchen Bauern.«


  Sein Gastgeber nickte. »So auch in Frankreich. Ihr könnt Euch vorstellen, dass niemand begeistert ist, wenn solch eine Rotte ungewaschener Soldaten vor der Tür steht. Sie fressen die Speisekammer leer, trampeln mit ihren schmutzigen Stiefeln durch die gute Stube und betätscheln die Mägde – sofern sie sich benehmen.«


  Bayle nippte an seinem Bordeaux. »Offiziell gilt immer noch das Edikt von Nantes und damit Religionsfreiheit. Da unser König aber nichts so sehr zu hassen scheint wie Protestanten, hat er sich Folgendes ausgedacht: Er schickt seine Dragoner los und lässt sie bei hugenottischen Familien nächtigen.«


  Obediah sah Bayles Blick und sagte leise: »Lasst mich raten. Louis’ Dragoner benehmen sich nicht so gut, wie eben von Euch skizziert.«


  »Nein, das tun sie nicht. Sie schlagen die Männer halbtot, vergewaltigen die Töchter und die Ehefrauen, schlachten das Vieh ab und zünden zum Schluss nicht selten alles an – es sei denn, der Hausherr äußert seinen aufrichtigen Wunsch, eiligst zum wahren Glauben zu konvertieren. Meine Glaubensbrüder leben in Furcht vor diesen Dragonaden. Oft entführen die Soldaten auch die Kinder.«


  »Das ist ja entsetzlich. Was geschieht mit ihnen?«


  »Man bringt sie in Klöster, wo sie katholisch erzogen werden. Sie sehen ihre Familien nie wieder. Für die Kinder werden sogar Kopfprämien gezahlt.«


  Bayle seufzte. »Täglich kommen hier in Rotterdam neue hugenottische Flüchtlinge an. In London, Potsdam und Genf ist es genauso.«


  »Es betrübt mich, das zu hören, und ich schäme mich dafür.«


  »Weil Ihr katholisch seid? Das ist doch Unsinn, Obediah. Ich weiß, dass Eurer Familie Ähnliches widerfahren ist, durch Protestanten. Diese ganze Instrumentalisierung von Glaubensfragen ist schlichtweg Wahnsinn. Ich gedenke, demnächst einen Traktat zu veröffentlichen, in dem ich die strikte Trennung von Staat und Religion fordere.«


  Obediah konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Eine absurde Idee. Ihr bringt es zustande, dass Euch nicht nur die Katholiken aufs Schafott wünschen, sondern die Calvinisten ebenfalls.«


  Bayle zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Ich bin dem gesunden Menschenverstand verpflichtet, ich kann nicht anders. Aber genug von meinen verrückten Ideen – was führt Euch zu mir und warum habt Ihr Euer Eintreffen nicht brieflich angekündigt? Dann hätte ich Euch ein Zimmer herrichten lassen.«


  »Die Angelegenheit ist vertraulich.«


  »So vertraulich, dass Ihr sie nicht zu Papier bringen könnt?«


  »Zumindest nicht unverschlüsselt. Apropos, vielleicht können wir uns später über die neuesten Chiffren unterhalten. Ich vermute, Ihr seid in dieser Hinsicht au courant.«


  »Das bin ich. Außerordentlich sogar. Doch nun erzählt.«


  Obediah Chalon berichtete seinem Freund, was ihm in letzter Zeit widerfahren war. Einige Details ließ er aus, vor allem die Episode mit den Papieren der Wisselbank. Als er geendigt hatte, sagte Bayle: »Und Ihr wollt diesen Auftrag wirklich übernehmen? Er klingt für mich, als ob er Euch direkt zu Ferhat Aga bringt.«


  »Wer ist das?«


  »Der Oberste Scharfrichter der Hohen Pforte.«


  »Die Gefahr besteht ohne Zweifel. Aber neben einer sehr stattlichen Summe, welche die VOC mir für die Beschaffung der Kaffeepflanzen anbietet, erscheint mir die Sache enorm reizvoll.«


  »Mir war bisher entgangen, dass Ihr Diebstahl für eine reizvolle Angelegenheit haltet, Obediah«, sagte Bayle mit tadelnder Stimme.


  »Wieso Diebstahl? Juristisch argumentierend könnte man sagen, dass eine Pflanze nie ganz einem Fürsten – oder Sultan – gehören kann, da sie von Gott kommt. Insofern wäre es kein Diebstahl, diesen Heiden ein oder zwei Schösslinge wegzunehmen.«


  »Ihr seid ja schlimmer als ein jesuitischer Rabulist. Vermutlich seid Ihr auch der Ansicht, dass die Zehn Gebote südlich des Äquators keine Geltung besitzen.«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Pierre, Ihr solltet das Ganze nicht als Raubzug, sondern als Abfolge wissenschaftlicher Problemstellungen begreifen – als das, was wir Engländer als Projekt bezeichnen.«


  »Hm, diesen Terminus habe ich unlängst in einem Brief meines Freundes Daniel Defoe gelesen – könnt Ihr ihn näher erläutern?«


  »Natürlich. Defoe sagt, dass es in unserem an Erfindungen reichen Zeitalter sehr große Aufgaben gibt, die aus vielen Teilaufgaben bestehen. Sie durchzuführen dauert mitunter Jahre, und für jedes Einzelproblem muss eine Lösung gefunden werden. Er sagt, dass wir in einem Zeitalter leben, wo kluge und vorausplanende Männer deshalb Großes bewirken können – Defoe bezeichnet sie als Projektoren.«


  Bayle lächelte. »Ein seltsames Wort. Und Ihr seid bei diesem Raubzug der Projektor, Obediah?«


  »Ich glaube, Defoe dachte eher an Straßenbau oder andere öffentliche Unternehmungen – aber vermutlich bin ich einer. Um bezüglich meines Projektes etwas konkreter zu werden: Mein Auftraggeber, die Compagnie, wünscht, in den Besitz intakter Kaffeepflanzen zu gelangen – das ist die Ausgangslage. Ich habe mich tagelang in der Amsterdamer Bibliothek herumgetrieben. Dort werden unter anderem Reiseberichte der VOC verwahrt, ferner Abschriften von Tagebüchern anderer Kaufleute sowie von Missionaren. Aufgrund meiner Recherche weiß ich nun in etwa, was zu tun ist.«


  Obediah ging zu einem kleine Sekretär in der Ecke des Raums, nahm sich ein Blatt Papier und schrieb mit einer Feder einige Wörter darauf. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück.


  »Wie ich herausgefunden habe, gibt es im Hinterland von Mocha auf einer Hochebene Kaffeeplantagen. Diese werden streng bewacht.«


  »Von den Türken?«


  »Nein, von irgendwelchen örtlichen Hilfstruppen. Ein Ziel der Unternehmung ist, unbemerkt dorthin zu gelangen.«


  Er zeigte auf das Blatt Papier und unterstrich das erste Wort: »Infiltration«.


  »Und weg müssen wir auch wieder.« Obediah unterstrich das zweite Wort auf dem Pergament: »Extraktion«.


  Bayle lächelte. »Rein, Pflanze stehlen, raus. Bei Euch klingt es fast einfach.«


  »Ist es aber nicht. Es ist, wie gesagt, ein Projekt, das aus vielen Problemen besteht, und für jedes muss eine Lösung gefunden werden.«


  »Nennt mir ein Beispiel, Obediah.«


  »Nun, wie gesagt die Frage, wie eine Gruppe bleichgesichtiger Christen unbemerkt in eine Kaffeeplantage voller Mohren eindringen und sie wieder verlassen kann. Es gibt viele weitere solcher Probleme. Ich denke seit Tagen über nichts anderes nach, und je mehr ich grübele, desto mehr Fragen fallen mir ein. Und die meisten dieser Fragen scheinen mir nicht militärischer, sondern wissenschaftlicher Natur zu sein.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Etwa die Frage, wie man zarte Pflänzchen tagelang durch eine sengende Wüste transportiert, ohne dass sie eingehen.«


  »Ein Problem der Botanik, scheint mir.«


  »Ganz recht. Und deshalb komme ich zu Euch.«


  Bayle zeigte auf eine chinesische Porzellanvase auf dem Fenstersims. Darin steckte ein Strauß mumifizierter Tulpen.


  »Es gibt kaum etwas, wovon ich weniger verstehe als von Botanik, lieber Obediah.«


  »Mag sein, Pierre. Aber Ihr wisst, welcher Botaniker erstens meine Frage beantworten könnte und zweitens bereit wäre, bei solch einem Wahnsinn mitzumachen.«


  Bayle nippte an seinem Wein. »Ihr habt recht. Nicht damit, dass dieser Raubzug eine gute Idee wäre. Aber ich gebe zu, dass es sich um ein interessantes intellektuelles Problem handelt. Wir müssen alle Einzelaspekte dieser Unternehmung, dieses Projektes, wie Ihr sagen würdet, analysieren. Nur dann können wir feststellen, welcher besonderen Kenntnisse und Fähigkeiten Ihr Euch bedienen müsstet, um zumindest den Hauch einer Chance zu haben.«


  Obediah verneigte sich. »Mein Freund, Ihr habt wie immer exakt erfasst, was der Kern des Problems ist.«


  »Und dann«, sagte Bayle mit abwesendem Blick, »müssen wir Männer finden, die nicht nur die richtigen Fähigkeiten besitzen, sondern darüber hinaus verzweifelt sind. Oder wahnsinnig. Oder beides.«


  Er erhob sich und ging auf einen der vielen Papierstapel zu.


  »Kommt, Obediah. Mir scheint, wir haben eine Menge Lese-und Schreibarbeit vor uns.«
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  Die folgenden drei Wochen verbrachten Obediah und sein Freund wechselweise in Bayles kleinem Haus und im »Café Constantinople«. Nur wenn ihre Glieder vom Lesen und Schreiben allzu steif wurden, spazierten sie ein wenig die Maas entlang oder liehen sich Pferde und ritten ans Meer. Bei diesen Gelegenheiten erzählte Bayle seinem englischen Bekannten, was derzeit in Frankreich und Holland passierte und auf welchen Gebieten der Naturphilosophie dort die größten Fortschritte gemacht wurden. Obediah hingegen schilderte dem Hugenotten, was sich in Londoner Virtuosizirkeln ereignete. Er berichtete Bayle von den lebhaften Debatten, die regelmäßig im »Grecian« und bei »Swan’s« stattfanden. Und er beschrieb einige der Schätze anderer Virtuosi, die er in Augenschein hatte nehmen können – Sammlungen beängstigend großer Zähne und Knochen etwa, die aus walisischen Kohleminen stammten, oder Kollektionen sehr alter Münzen, welche nicht die Konterfeis der Stuarts oder Bourbonen zeigten, sondern jene Alexanders des Großen oder Julius Cäsars.


  Das Gros ihrer Zeit hielten sie sich allerdings nicht in der Holländischen Republik auf, sondern in der République des Lettres, auf der Suche nach Lösungen für Obediahs Probleme. Dazu bediente der Engländer sich Bayles umfänglicher Bibliothek, die jedoch weniger aus Büchern, sondern vielmehr aus Briefen bestand. Manchmal hatte er den Eindruck, das gesamte Haus des Hugenotten bestehe aus nichts als beschriebenem Papier.


  Mitunter sah er Bayle tagelang nicht. Sein Freund hatte einiges zu tun, vor allem wegen einer von ihm verfassten Schrift namens »Was das allerkatholischste Frankreich unter der Herrschaft Ludwigs des Großen in Wahrheit ist«. Diese war zwar in Frankreich umgehend verboten worden, hatte in gewissen Kreisen aber dennoch einiges Aufsehen erregt und zu einer Flut von Anfragen geführt, die der Hugenotte nun beantworten musste.


  Ganze Vormittage saß Obediah, jeden Strahl des von Tag zu Tag spärlicher werdenden Sonnenlichts ausnutzend, in einem Sessel neben einem der Vorderfenster und studierte Reiseberichte, diplomatische Depeschen und Kriegsmemoiren – alles, was er über die Türken finden konnte. Ferner konsultierte er Bücher über Botanik und Gewürzhandel. Eines Tages war er gerade in eine Passage im »Mercure Galant« vertieft, als er Bayle die Treppe herunterkommen hörte. Obediah stand auf und streckte sich. Sein Freund trug einen Morgenmantel, dazu spitz zulaufende türkische Pantoffeln, obwohl es fast Mittag war.


  »Nun, Obediah, seid Ihr fündig geworden?«


  »Ehrlich gesagt stoße ich auf mindestens so viele neue Fragen, wie ich Antworten finde, Pierre. Ich kenne nun zwar die Route, welcher der Kaffee nimmt, habe aber gleichzeitig entdeckt, dass der Türke ein komplexes System von Passierscheinen verwendet, um Reisende innerhalb seines Reichs zu überwachen. Solche werden wir brauchen, falls wir die Reise tatsächlich antreten.«


  Bayle lächelte. Obediah konnte ein spöttisches Funkeln in den braunen Augen sehen. »Was amüsiert Euch so?«


  »Passierscheine nachzumachen sollte doch im Bereich Eurer Möglichkeiten liegen.«


  Der Engländer zuckte mit den Schultern. »Ich könnte sogar eine päpstliche Bulle herstellen. Dazu brauchte ich ein Original und natürlich Kenntnisse des Kirchenlateins.«


  »Beides lösbare Probleme.«


  »Ja, aber das war ja nur ein Beispiel. In diesem Fall würde ich Kenntnisse des Türkischen und Arabischen benötigen sowie weitere Informationen über das Stempelsystem der Passierscheine, die ganz sicher in keinem Eurer Traktate oder Briefe stehen.«


  »Ich kann Euch zumindest eine Abschrift eines kleinen Türkisch-Breviers anfertigen, das mir ein Freund aus Aleppo unlängst geschickt hat. Man hört, dass es in Amsterdam und London bereits eifrig nachgedruckt wird. Aber was Ihr eigentlich benötigt, sind Kenner des Türkentums.«


  »Ganz recht.« Obediah ließ sich wieder in den Sessel sinken. »Wie weit seid Ihr denn in der Auswahl möglicher Kandidaten?«


  Statt zu antworten, hob Bayle einen dicken Packen Papiere hoch. »Insgesamt sind es etwas über zwanzig.«


  »Das ist ja eine kleine Armee. Ich dachte eher an vier oder fünf.«


  »Ich weiß. Aber es erschien mir sinnvoller, Euch eine größere Auswahl zu präsentieren. Denn obwohl ich bezüglich Eures Projektes inzwischen recht gut informiert bin, kann ich dennoch nicht in Euren Kopf hineinschauen. Und so mag der eine oder andere von mir vorgeschlagene Gefährte Euch nicht zusagen. Außerdem müsst Ihr bedenken, dass viele Nein sagen werden.«


  Obediah lächelte. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Zumindest wenn Ihr, wie ich Euch auftrug, abenteuerlustige Charaktere ausgewählt habt.«


  »Das habe ich, soweit ich das ermessen kann. Wie Ihr wisst, habe ich keine dieser Personen je getroffen, denn aufgrund meiner politischen und religiösen Gesinnung sitze ich hier fest. Ich traue mich nicht einmal, nach Namur oder Liège zu fahren, geschweige denn woandershin. Ich kenne diese Leute nur durch Korrespondenz mit ihnen oder über sie.«


  »Nachdem Ihr seit Jahren kaum etwa anderes tut, als zu korrespondieren, vermute ich, dass Ihr mehr über einen Menschen aus seinen Briefen herauslesen könnt als manch anderer im direkten Gespräch. Aber mein Punkt ist, dass die bei Erfolg in Aussicht gestellte Summe so hoch ist, dass selbst der Heilige Franziskus keinen Widerstand leisten würde, wenn man ihm die Teilnahme an diesem kleinen Raubzug anböte.«


  »Ihr übertreibt.«


  »Keineswegs.« Obediah senkte die Stimme ein wenig. »Ich war gestern, wie Ihr wisst, in der hiesigen Filiale der Wisselbank.«


  »Und?«


  »Die Heeren XVII haben dort ein Conto für mich einrichten lassen, das prall gefüllt ist – ich könnte morgen in Texel meine eigene Heringsbüse samt Besatzung und Kapitän kaufen, so mir danach wäre.«


  Pierre Bayle setzte sich Obediah gegenüber auf einen Stuhl. »Vergesst nicht, dass die Bewegungen auf Euren Conti sicherlich genauestens beobachtet werden. Und Ihr könnt Euer Tun auch nicht durch Barzahlungen verschleiern, da neuerdings jedes Geschäft über mehr als sechshundert Gulden durch die Wisselbank bestätigt werden muss. Das besagt das Gesetz.«


  »Ihr scheint mir meinen plötzlichen Reichtum zu missgönnen.«


  »Unsinn. Ich glaube lediglich, dass dieses Gold ein Danaergeschenk ist. Und obzwar ich Euch nach Kräften helfen werde, möchte ich Euch auch heute nochmals raten, die Sache sein zu lassen. Ich habe gute Kontakte nach Massachusetts. Ich kann Euch eine Passage organisieren. Nehmt sie und macht Euch aus dem Staub, bevor es böse endet.«


  Obediah schüttelte den Kopf. Seltsamerweise kam er sich dabei ein bisschen vor wie ein trotziges Kind. »Ich habe mich entschieden, Pierre.«


  »Ihr wollt reich werden oder bei dem Versuch umkommen. Meinetwegen. Aber nun sagt mir noch, wie viel jeder Eurer Mitverschwörer in spe von der VOC bezahlt bekommt.«


  »Zehntausend Golddukaten.«


  »Allmächtiger!«


  »Eine hübsche Summe, nicht wahr? Was auch immer die Männer in Eurem kleinen Papierstapel im Einzelnen begehren – mit so viel Gold können sie es sich kaufen.«


  »Und was erhaltet Ihr, wenn ich fragen darf?«


  »Den fünffachen Betrag.«


  »Und was gedenkt Ihr damit zu tun? Eine holländische Provinz kaufen?«


  »Ich dachte eher an eine englische Liegenschaft.«


  »Northwick Manor. Eures Vaters ehemaliger Sitz.«


  Obediah nickte.


  »Ich verstehe Euch, mein Freund. Niemand versteht Euch besser als ich. Aber …«


  »… aber was?«


  »Wenn man im falschen Land die richtige Konfession hat – oder im richtigen die falsche – nützt einem alles Gold der Welt nichts.«


  »Wir werden sehen. Wenn Ihr erlaubt, gehe ich nun Eure Vorschläge durch. Darf ich fragen, nach welchen Kriterien Ihr sie ausgewählt habt, Pierre?«


  »Zum einen nach Euren. Wenn ich den Plan, so schemenhaft er zum gegenwärtigen Zeitpunkt auch ist, richtig verstanden habe, dann braucht Ihr einen Kenner des Türkentums und der Hohen Pforte; einen Militärstrategen; einen Botaniker. Außerdem jemanden, der mit levantinischen Handelsrouten vertraut ist und mit den französischen Aktivitäten dort. Neben diesen benötigt Ihr Männer mit handfesten Talenten – etwa jemanden, der sich verkleiden kann – als Höfling, als Pascha oder was auch immer; außerdem jemanden, der in der Lage ist, mit Degen und Pistole umzugehen. Und zu guter Letzt braucht Ihr einen Kapitän, der Euch und Eure kleine Expedition hin- und zurückführt.«


  Pierre Bayle legte seine ewig tintenbefleckten Hände in den Schoß. »Darüber hinaus habe ich nach Menschen gesucht, die mir abenteuerlustig erschienen, ferner nach solchen, die keine Angst davor haben, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Und ich habe darauf geachtet, dass sie einfach zu kontaktieren sind.«


  »Ihr meint, dass Ihr ihre Korrespondenzadressen besitzt?«


  Bayles linke Augenbraue zuckte empört. »Lieber Obediah, ich besitze von so ziemlich jedem die Korrespondenzadresse, zumindest von jedem, der interessant ist. Nein, Ihr wisst doch, wie quälend lange der Lauf von Briefen sein kann. Deshalb habe ich darauf geachtet, Euch nur Personen anzudienen, die sich entweder in England oder auf dem Kontinent aufhalten, in einem Umkreis von nicht mehr als fünfhundert Meilen von hier. Das dürfte auch das Risiko minimieren.«


  »Welches Risiko?«


  »Das Risiko, dass man Euch allzu früh auf die Schliche kommt, natürlich. Um den Grand-Seigneur würde ich mir noch keine allzu großen Sorgen machen, der ist zu weit weg. Wohl aber um die Spione des Sonnenkönigs, die alles sehen und alles lesen.«


  »Wenn sie es denn entziffern können.«


  »Mein lieber Obediah, ich weiß, dass die Engländer immer noch Verschlüsselungen verwenden, die in Frankreich höchstens noch von zwölfjährigen Mädchen benutzt werden. Aber damit kommt Ihr nicht sehr weit. Monsieur Rossignol, der Chefkryptologe des Königs, kann selbst komplizierte Codes lesen wie andere Menschen das Gebetbuch.«


  »Ich will Euch nicht zu nahetreten, Pierre. Aber kann es sein, dass Ihr die Sache aufgrund Eurer eigenen Erfahrungen als verfolgter Hugenotte etwas überdramatisiert? Auch Louis’ Schwarzes Kabinett kann nicht alles lesen, dafür ist es zu viel. Im Übrigen verwende ich, seit ich in den Niederlanden bin, einen Kniff, der möglicherweise mehr nutzt als jede Chiffrierung.«


  »Nun bin ich gespannt.«


  »Sämtliche französische Post geht über Paris. Diese Route meide ich wie die Pest. Der Postdienst im Heiligen Römischen Reich wird hingegen, wie Ihr wisst, von der Familie der Taxis organisiert.«


  Bayles Gesicht hellte sich auf. »Ah, ich ahne, was Ihr tut.«


  »Und zwar?«


  »Das Reichspostlehen haben die Taxis damals vom Kaiser in Wien und von den Spanischen Habsburgern erhalten. Auch der Postdienst in den Spanischen Niederlanden wird also von den Taxis betrieben. Aber wie bekommt Ihr Eure Post aus der Republik in die gefangenen Provinzen?«


  »Ich bezahle einen Reiter, der meine Korrespondenz auf direktem Wege nach Antwerpen bringt. Jeder weiß, dass dem Postsystem der Holländischen Republik ebenso wenig zu trauen ist wie dem französischen oder dem englischen. Aber das habsburgische ist unverdächtig. Es mag zwar sein, dass die Spione Kaiser Leopolds meine Briefe lesen …«


  »… aber nie im Leben werden sie auch nur ein Wort an die Franzosen verraten. Eine gute Idee, ich muss sie mir merken. Wobei das Ganze natürlich nur funktioniert, wenn der Brief am Ende nicht nach Paris oder London muss.«


  »Auch das habe ich bedacht. Der Brief muss dort einfach nur an einen Strohmann gehen, der so unverdächtig ist, dass seine Post nicht überwacht wird. Die Adresse sollte möglichst ein Kaffeehaus sein, das nur von regierungstreuen Personen frequentiert wird. In Paris verwende ich deshalb das ›Procopio‹, in London ›Grant’s‹. Apropos: Das ist übrigens mein nächstes Reiseziel.«


  »Ihr gedenkt, nach London zu reisen? Wann?«


  »Am besten schon kommende Woche. So wie es aussieht, wird es ein scheußlicher Winter. Ich muss über den Kanal, bevor die Stürme beginnen und sich alle Welt in ihre Landhäuser verkriecht. Ansonsten verliere ich ein halbes Jahr.«


  »Habt Ihr denn keine Angst, dass man Euch nach Eurer Rückkehr Schwierigkeiten machen wird?«


  »Eigentlich nicht. Ich reise inkognito. Und um den Herzog von Monmouth muss ich mir ja wohl keine Sorgen mehr machen.«


  »Nein, in der Tat nicht.«


  Bayle erhob sich und überreichte Obediah die Papiere.


  »Ich gehe nun einige Briefe besorgen und lasse Euch mit Euren potenziellen Mitverschwörern allein.«


  Obediah nickte und wandte sich dem Stapel zu.
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    Juvisy, 12. Januar 1688


    


    Allergnädigste Durchlaucht,


    


    einige Wochen sind vergangen, seitdem Ew. Hoheit mein Leben mit dem Glanz der Sonne füllten und mir die unverdiente Gnade einer Zusammenkunft erwiesen. Wie sich Ew. Majestät zweifelsohne erinnern, diskutierten wir damals die Frage, was zu tun sei, um weitere Informationen über den holländischen Stadhouder Willem von Oranien und dessen Pläne zu erlangen. Ew. Majestät erkundigten sich, ob es wahrscheinlich sei, dass Prinz Willem offen gegen die Spanischen Niederlande oder gar gegen Frankreich zu Felde ziehen werde, wie es Euer Kriegsminister, der Marquis de Louvois, glaubt. Oder ob er sich nicht eher der Waffe der Intrige bedienen werde, da seine Armee jener Ew. Majestät nicht ansatzweise gewachsen ist.


    Ich bitte untertänigst um Verzeihung, dass ich Ew. Majestät eine eindeutige Beantwortung dieser Frage bis heute schuldig blieb; doch es erschien mir klüger, die Angelegenheit zunächst genauestens zu prüfen, denn in Fragen von Krieg und Frieden sind Mutmaßungen und Irrtümer nicht zulässig. Möglicherweise werde ich Ew. Majestät nun schon bald Antworten geben können, wenn auch keine schlussendlichen. Ob Willem in naher Zukunft seine Truppen in Bewegung setzt, ist unklar; offenbar wird hingegen, dass der Oranier und seine Handlanger sich sehr wohl der Intrige bedienen, um Ew. Hoheit zu schaden.


    Ew. Majestät ist erinnerlich, dass unsere Spione einen in den holländischen Provinzen operierenden Agent Provocateur beschatteten, einen Engländer namens Obediah Chalon. Dieser Agent der VOC und damit, ipso facto, Willems, war zuletzt sehr umtriebig. Im vergangenen Jahr bereiste er den halben Kontinent. Auch besuchte er mehrere große Messen, darunter Leipzig und Sturbridge. Inzwischen ist er wieder in seine Heimatstadt London zurückgekehrt, wo er unter dem Decknamen Neville Reese nahe des St. James Square Quartier bezogen hat. Er gibt sich als vermögender Adliger aus Kent aus. Oft wird er am Hafen gesehen, wo er in den Tavernen und Kaffeehäusern mit Kapitänen und Händlern fraternisiert – zu welchem Zwecke, ist nicht klar zu sagen. Vermutlich nutzt er schlichtweg die Möglichkeit, sich dort über das Geschehen auf dem Kontinent auf dem Laufenden zu halten.


    Nach allem, was unsere Spione in Erfahrung bringen konnten, hat dieser Chalon auf seinen Reisen sowie daheim Kontakt zu mehreren Personen höchst zweifelhaften Charakters geknüpft, von denen einige ausgewiesene Feinde Frankreichs sind. Mit diesen Männern und Frauen trifft er sich regelmäßig, jedoch nie mit allen gemeinsam, sondern stets mit nur einer Person, an wechselnden Orten. Es scheint evident, dass zwischen diesen insgesamt fünf ein Band besteht, ein starkes Band, dessen Zweck allerdings noch im Nebel liegt. Klar wie der helle Tag erscheint hingegen, dass es sich um eine von Chalon angeführte Verschwörergruppe handelt. Wenn ich Ew. Majestät nun darlege, um wen es sich bei diesen Verschwörern im Einzelnen handelt, werdet Ihr verstehen, warum ich mich Eure höchst kostbare Zeit mit dieser Affäre in Anspruch zu nehmen erdreiste.


    Da wäre zunächst der Hugenotte Pierre Justel, ein ehemaliger Diener Eurer Regierung. Er hat an der Sorbonne die griechischen Klassiker studiert. Später war er Untersekretär eines Eurer Minister, des Marquis de Seignelay. Jene, die ihn kennen, beschreiben Justel als einen intelligenten jungen Mann, häretiziert zwar, aber nicht ohne Witz; im Hôtel des Marquis versah er die Aufgabe, die levantinischen Handelsrouten zu überwachen. Mit der Annullierung des Edikts von Nantes wurde Justels Verbleib im Staatsdienst jedoch untragbar, weswegen man ihn entfernte. Offenbar ist er daraufhin nach England übergesiedelt und arbeitet nun im Comptoir der Seilmacherei seines Onkels in Spitalfields, was natürlich nur Tarnung ist. Wie durch seine Verbindung zu Chalon nun offenbar wird, plant er, Ew. Majestät Schaden zuzufügen, um sich für jene Unbill zu rächen, die er erlitten zu haben meint.


    Der zweite von Chalons Spießgesellen ist ein Kapitän namens Knut Jansen. Er stammt aus einem dänischen Fischerdorf namens Altona und war lange für die Hanse tätig, bevor er den Avancen der Holländer erlag. Für diese hat er in der Vergangenheit, ausgestattet mit einem Lettre de Marque, Kaperfahrten durchgeführt und mehrfach Schiffe Ew. Majestät in der Nordsee angegriffen. Unsere Agenten berichten, Jansen sei fernerhin eine Zeit lang in Übersee gewesen, möglicherweise in Batavia oder Japan, aber dies wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Nun sehen unsere Spione ihn oft gemeinsam mit Chalon in einem Londoner Kaffeehaus namens »Lloyd’s« sitzen, über Seekarten brütend.


    Die dritte Person ist eine Frau, die sich Condessa Caterina da Glória e Orléans-Braganza nennt. Ich sage ›nennt‹, weil ihre Herkunft zweifelhaft ist. Sie selbst behauptet, aus einer Nebenlinie des Geschlechts der Braganza zu stammen, dem, wie Ew. Majestät wissen, die Schwägerin des englischen Königs James II. angehört. Manche munkeln allerdings, dass diese vorgebliche Gräfin weder adlig noch portugiesisch ist. Einer unserer Spione, dessen Wort ich Ew. Majestät allerdings bitten würde, cum grano salis zu nehmen, behauptet gar, sie sei eine Gemeine aus Ligurien, die einst mit Schaustellern der Commedia dell’Arte über die Dörfer zog. Dies mag stimmen oder nicht. Sicher scheint jedoch, dass es sich bei der Condessa um eine raffinierte Trickbetrügerin handelt, der es schon mehrfach gelungen ist, wohlhabende englische Landadlige um erhebliche Summen zu erleichtern. Sie verwendet dazu verschiedene Namen und Verkleidungen sowie ihre weiblichen Reize. Mit Letzteren soll da Glória von der Venus über alle Maße gesegnet worden sein.


    Die nächste Person, ist, so befürchte ich, Ew. Majestät leider nur allzu gut bekannt. Es handelt sich um den Grafen Paolo Vincenzo Marsiglio, jenen bolognesischen General, der einst im Dienste der Habsburger stand und einige Jahre vor der Belagerung Wiens von den Osmanen gefangen genommen wurde und einige Zeit bei ihnen lebte. Aufgrund seiner dort erworbenen Kenntnisse des Türkentums heuerten ihn danach die Venezianer an. Als Botschaftssekretär begleitete Marsiglio den neuen venezianischen Bailo Pietro Civan nach Konstantinopel. Später trat er, wie Ew. Majestät sicher erinnern, in Frankreichs Dienste und diente Euch im Krieg gegen die Spanier. Als er jedoch bei Courtrai ohne Not eine Stellung dem Feind übergab (mit der lächerlichen Entschuldigung, diese wäre ohnehin gefallen und er habe seine Soldaten schützen wollen), entließ der Marquis de Louvois den Bologneser unehrenhaft aus der Armee. Auch Marsiglio hält sich derweil in London auf, wo er vorgibt, botanische Studien zu betreiben. Diese Tarnung ist, das muss man ihm zugestehen, nahezu perfekt; er besitzt einige Gewächshäuser außerhalb Londons, korrespondiert mit Gelehrten der Royal Society und hat kürzlich ein Traktat namens »Dissertatio de Generatione Fungorum« veröffentlicht, kurzum, er gibt den Virtuoso. In Wirklichkeit scheint diese Söldnernatur jedoch Umstürzler und Staatsfeinde wie Chalon in militärischen Fragen zu beraten.


    Die letzte der Personen, mit denen Chalon in Kontakt steht, ist die mysteriöseste und, wenn mir Ew. Majestät diese persönliche Bemerkung erlauben, die für Euren Diener interessanteste: David ben Levi Cordovero. Mit diesem Sepharden pflegt Chalon seit einiger Zeit rege Korrespondenz. Das ist insofern ungewöhnlich, als er in den vergangenen Monaten weitaus weniger Briefe verschickte und erhielt als früher (wohl aus besonderer Vorsicht im Vorfeld einer großen Intrige). Mit Cordovero korrespondiert er jedoch beinahe wöchentlich. Gerne würde ich Ew. Majestät etwas über den Inhalt dieser Briefe sagen, allein ich vermag es nicht. Denn die beiden verwenden eine völlig neuartige Chiffre, die zu entschlüsseln mir bisher nicht gelungen ist. Ich muss mich vor Euch in den Staub werfen, Sire, da meine Kenntnisse der Kryptologie gerade in diesem wichtigen Fall versagen. Ich denke in Demut an meinen Vater Antoine, der Euch lange Jahre in gleicher Funktion diente, und frage mich, ob er die Chiffre dieser Verschwörer wohl bereits entschlüsselt hätte. Über den Juden Cordovero wissen wir leider auch ansonsten wenig. In der République des Lettres ist er kein Unbekannter. Seit Jahren publiziert er in verschiedenen Journalen naturphilosophische Aufsätze. Ansonsten ist Cordovero eine Art Phantom. Niemand hat ihn je gesehen, und wir wissen nicht, wo er sich aufhält.


    Chalons Briefe an ihn sind nicht an eine Privatanschrift oder ein Kaffeehaus adressiert, sondern an ein Handelskontor in Palermo. Von dort werden sie aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Vertrauensmann an Cordovero weitergeleitet. Dass die Korrespondenz in eine andere Stadt in Sizilien oder im Königreich Neapel weitergeleitet wird, erscheint mir jedoch unwahrscheinlich; es gibt dort praktisch keine Juden mehr. Möglich wäre, dass die Briefe ins Osmanische Reich gehen – die unverschlüsselten Teile der Briefe liefern gewisse dahingehende Anhaltspunkte.


    All dies, und ich nehme an, Ew. Majestät stimmen mir darin zu, ist höchst beunruhigend. Noch beunruhigender als diese Zusammenrottung in London ist jedoch der Umstand, dass die genannten Personen planen, sich demnächst in die Holländische Republik zu verfügen. Anscheinend hat Chalon für sich und die vier anderen entsprechende Passagen gebucht und im holländischen Teil Limburgs ein abgeschiedenes Anwesen gemietet. Es ist evident, dass etwas Großes in Planung ist. Mein Ratschlag an Ew. Majestät lautet dennoch, zunächst weitere Beobachtungen anstellen zu lassen. Insbesondere wäre von Interesse, welche der vielen in den Niederlanden ansässigen Aufrührer und Ketzer Chalon und seinen Spießgesellen ihre Aufwartung machen. Mit Erlaubnis Ew. Majestät werde ich Euren Staatsminister, den Marquis de Seignelay, bitten, einen seiner besten Leute in die Gegend um Maastricht zu beordern, um die Verschwörer und deren Treiben genauestens zu beobachten.


    


    Euer untertänigster Diener,


    Bonaventure Rossignol
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  Für ihr erstes gemeinsames Treffen, das war Obediah bereits früh klar, wäre ein Kaffeehaus der falsche Platz gewesen. Überhaupt schien ihm London kaum der richtige Ort für eine derartige Zusammenkunft. Falls man sich nicht gerade in einem entlegenen Turmzimmer des Towers traf, war überall mit Lauschern und Beobachtern zu rechnen. Spätestens seit James II. auf dem Thron saß, gingen die meisten Engländer zudem davon aus, dass es in der Hauptstadt von französischen Spionen und jesuitischen Aufrührern nur so wimmelte. Obediah kannte diese Gerüchte zur Genüge, es war die übliche protestantische Paranoia vor der katholischen Weltverschwörung, aber es steckte ein Funken Wahrheit darin. Der neue König war noch schwächer als der alte, und nur Gott wusste, wer sich alles in London tummelte und peinlichst notierte, was er sah und hörte – um es kurz darauf chiffriert an eine Kanzlei in Wien, Paris oder Amsterdam zu schicken. Nein, es war besser, sich außerhalb der Stadt zu treffen.


  Seit einer halben Stunde ritt er gen Westen. Er hatte London und seine Ausdünstungen hinter sich gelassen und trabte auf seinem Schimmel die Rotten Row entlang, die eigentlich Route du Roi hieß und südlich des Hyde Parks verlief. Nach einer weiteren halben Stunde passierte er ein Dorf namens Hammersmith. Dahinter erstreckte sich offenes Land. Links und rechts von ihm erhoben sich sanfte Hügel, zwischen denen er das eine oder andere Gehöft erspähen konnte. Ansonsten war nichts zu sehen. Ab hier war es nicht ganz ungefährlich, allein durch die offene Flur zu reiten. Glaubte man dem, was in den Kaffeehäusern geredet wurde, so waren etwa die Straßen nach Oxford und Reading seit einiger Zeit ein Tummelplatz für Straßenräuber. Obediah war dennoch nicht allzu beunruhigt. Erstens war er bei Tage unterwegs und zweitens waren englische Räuber, anders als etwa französische Briganten, im Großen und Ganzen höfliche Menschen. Händigte man ihnen eine pralle Börse aus, ließen sie einen üblicherweise mit ein paar Ohrfeigen und guten Wünschen des Weges ziehen. Aus ebendiesem Grund trug er einen Beutel mit einigen Schillingen und Guineas bei sich, obwohl er diese für das Treffen kaum brauchen würde. Nahm man sie ihm ab, würde er eben sein Wisselbank-Conto bemühen. Es glich einem Weinkrug aus einem deutschen Märchen, sein Kredit dort schien unerschöpflich, zumindest bisher.


  Obediah kam an eine Kreuzung und nahm die Straße Richtung Uxbridge. Er musste achtgeben, damit er die kleine Abzweigung nicht verpasste, die Marsiglio ihm in seinem letzten Brief beschrieben hatte. Es handelte sich lediglich um einen Trampelpfad, zur Hälfte von hohen Hagebuttensträuchern verborgen. Er lenkte sein Pferd den leicht ansteigenden Weg empor, bis er nach etwa einer Meile ein Anwesen erblickte. Es mochte aus der Zeit Königin Elisabeths stammen – die insgesamt drei Cottages, die hinter einer kleinen Hecke lagen, besaßen allesamt jene spitzen Giebel und Strohdächer, die man zu dieser Zeit favorisiert hatte. Dahinter lag ein Herrenhaus aus rotem Backstein, mit einem Bogentor und Ziertürmchen. Es gab einen Stall und zwei seltsam lang gezogene Gebäude, die fast vollständig aus Glas zu bestehen schienen – dies mussten die italienischen Erfindungen sein, von denen er gelesen hatte, jene giardini botanici, in denen der General seine Pflanzen züchtete.


  Obediah ritt durch eine Öffnung in der Hecke, vorbei an einem künstlichen Teich, von dem mehrere kleine Kanäle abgingen. Ihm fiel auf, dass die Gartenanlage in einem gewissen Kontrast zum Rest des Anwesens stand. Sie war deutlich jüngeren Datums und nach den neuesten Prinzipien konzipiert, mit großen Karrees, symmetrisch angelegten Beeten und wie mit dem Lineal gezogenen Bosketten. Die Wege verliefen in exakten Winkeln. Überall konnte man den ordnenden, planenden Verstand eines großen Gärtners erkennen.


  Als er den Vorplatz des Herrenhauses erreichte, eilte ihm ein Stallbursche entgegen. Der Junge wartete geduldig, bis Obediah abgestiegen war, verneigte sich und führte den Schimmel wortlos weg. Während er sich den Staub aus den Reitsachen klopfte, kam durch den Torbogen ein weiterer Mann auf ihn zu, ein Schlaks in abgewetztem Livree. Er trug eine Perücke, die entsetzlich demodé war. Immerhin bot er Obediah einen vollendeten Kratzfuß dar. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sagte er: »Willkommen auf Bedfont Manor, Mylord. Wenn Ihr mir folgen wollt, zeige ich Euch zunächst Euer Zimmer. Seine Durchlaucht erwartet Euch und die anderen gegen vier Uhr im großen Saal. Gegen sechs Uhr ist ein frühes Souper geplant, wenn es Mylord beliebt.«


  Mit einer gewissen Irritation nahm Obediah zur Kenntnis, dass Marsiglio nicht abgewartet hatte, wie er das Treffen gestalten wollte, sondern offensichtlich bereits eine eigene Dramaturgie festgelegt hatte.


  »Sind die anderen schon eingetroffen?«


  »Mister Justel ist bereits hier, Mylord. Sonst niemand.«


  »Gut. Ihr könnt vor dem Treffen noch etwas für mich erledigen.«


  »Ich stehe Mylord natürlich zu Diensten.«


  Obediah schnallte die über drei Fuß lange, lederne Röhre ab, die er über der Schulter getragen hatte, und hielt sie dem Lakai hin. »Bringt das in den Salon und sorgt dafür, dass die darin befindlichen Karten gut sichtbar an einer Wand aufgehängt werden. Ich benötige ferner Kreide und eine Tafel.«


  »Sehr wohl, Mylord. Graf Marsiglio wollte allerdings zunächst …«


  »Sagt ihm, es sei wichtig für meinen naturphilosophischen Vortrag, dass ich über diese Utensilien verfüge«, sagte Obediah. »Dann wird er gegen die Umdekorierung seines Salons zweifelsohne nichts einzuwenden haben.«


  Der Lakai machte ein unglückliches Gesicht, nahm aber schweigend die Rolle entgegen und verneigte sich. Dann ließ er Obediah von einer Magd zu seinem Zimmer führen. Von innen wirkte das Herrenhaus etwas heruntergekommen. Von außen hatte er dies zunächst nicht bemerkt, aber nun sah er, dass viele der Fliesen gesprungen waren, der Putz an Decken und Wänden Risse und feuchte Stellen aufwies. Die Einrichtung wirkte, als stamme sie aus der Regentschaft Henrys VIII. – von den Ölgemälden blickten ihm schiefe Visagen entgegen, Wandteppiche zeigten Ritter mit Lanzen und Morgensternen. Ferner gab es Rüstungen, die so aussahen, als habe sie tatsächlich einmal jemand getragen.


  Sobald die Magd ihn in seinem Zimmer allein gelassen hatte, legte Obediah seine Reitsachen ab und wusch sich mit Wasser aus dem Krug auf der Anrichte. Die Satteltaschen hatte der Stalljunge bereits hochgebracht. Ihnen entnahm er eine schlichte schwarze Kniebundhose, Seidenstrümpfe und einen nach der neuesten Mode geschnittenen Justaucorps mit Zobelbesatz, den er sich noch vor einem Jahr niemals hätte leisten können. Gesegnet seist du, VOC, dachte er. Bisher hatte ihn das Oost-Indisch-Huis nicht zur Ordnung gerufen, und warum auch? Zwar hatte er in den vergangenen sechs Monaten mehr Geld ausgegeben als in den fünf Jahren zuvor, aber insgesamt war die Summe vermutlich geringer als das, was der durchschnittliche Compagnie-Bewindhebber in einem Monat für Essen und Huren verprasste.


  Er griff nach einem runzligen Apfel, der zusammen mit einigen Orangen in einer Schale neben dem Bett lag, und biss hinein. Das Obst war eher säuerlich als süß, aber auf eine elegante Art. Vielleicht handelte es sich um eine der Züchtungen Marsiglios. Als er den Apfel gegessen hatte, setzte Obediah sich vor die Chiffonniere und vergewisserte sich, dass seine Perücke korrekt saß. Erst dann machte er sich auf den Weg zum Salon.


  Salon war freilich eine etwas irreführende Umschreibung für den Raum, in dem ihr erstes Treffen stattfinden sollte. Vielmehr handelte es sich um eine große Halle im hinteren Teil des Gebäudes, mit zu kleinen, hoch gelegenen Fenstern aus Bleiglas und allerlei Jagdtrophäen an den Wänden. Die Mauern und der Boden waren aus nacktem Stein, und bereits bei Betreten des Raums konnte Obediah spüren, dass der riesige Kamin am anderen Ende nicht ausreichen würde, die abendliche Kälte fernzuhalten, die bald durch die zugigen Läden und das marode Dach hineinkriechen würde. Dominiert wurde die altertümliche Halle von einer immensen Tafel. Man konnte sich eine adlige Reitgesellschaft des vorigen Jahrhunderts vorstellen, die hier tafelte, Ale aus großen Zinnhumpen saufend, aus gebratenen Fasanen und Wildschweinen mit Dolchen dampfende Stücke heraussäbelnd, zum Klang eines Lautenspielers.


  Marsiglio hatte versucht, vor dem Kamin etwas moderne Behaglichkeit herzustellen. Um das prasselnde Feuer herum waren mehrere Chaiselongues und Sessel gruppiert, auf dem Boden lagen dicke Perserteppiche. Über dem Kamin hing ein riesiges Ölgemälde, das eine Stadt zeigte. Sie schien nur aus Türmen zu bestehen, hohen dünnen Türmen, Minaretten nicht unähnlich. Da Marsiglio aus Bologna stammte, nahm Obediah an, dass es sich vielleicht um die Heimatstadt des Generals handelte.


  An den Wänden standen einige Regale, deren Inhalt Obediahs Herz höher schlagen ließ. Wie er selbst war Marsiglio ein Virtuoso, und dies musste ein Teil seiner Sammlung sein. Es gab ein wunderschönes, in Perlmutt gearbeitetes Orrery, das die Bewegungen von Sonne, Merkur, Venus, Erde und Mond simulieren konnte; mehrere seltsam geformte Schädel, die entfernt menschlich aussahen; aufgespießte Insekten von immenser Größe; und zu guter Letzt eine beachtliche Sammlung von Mineralien und Halbedelsteinen jeder Fasson. Besonders fiel ihm ein heller Brocken auf, der im Halbdunkel der großen Halle seltsam zu leuchten schien. Er nahm ihn in die Hand. Der Stein schimmerte grün. Eine chymische Reaktion?


  Marsiglio und Justel saßen in zwei Ohrensesseln, Weingläser in den Händen. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren. Obediah konnte hören, wie Marsiglio donnernd lachte. Da sie mit dem Rücken zum Eingang saßen, hatten sie ihn noch nicht bemerkt.


  Pierre Justel war ein gut aussehender junger Mann, hochgewachsen und schlank. Aufgrund seiner feuerroten Haare hätte der Hugenotte leicht als Ire durchgehen können. Er trug einen Anzug, äußerst schlicht und ohne Stickereien, aber aus feinstem hugenottischen Batist gewirkt. Justel lächelte dem General aufmunternd zu, während dieser vermutlich einen Schwank zum Besten gab. Marsiglio war ein Bär von einem Mann, wohl doppelt so schwer wie Justel und auch doppelt so alt. Während der Italiener erzählte, ließ er die Pfeife in seiner Linken kleine Kreise beschreiben. Er hielt den Stiel von sich weg, und stieß damit immer wieder nach vorne, so als handle es sich um ein Florett. Erst als Obediah den Raum halb durchquert hatte, konnte er hören, was die beiden redeten.


  »Und wie seid Ihr an dieses Anwesen gekommen, verehrter Graf?«


  »Der Eigentümer, Lord Bedfont, ein Offizier und ein alter Bekannter von mir, kämpft im Norden gegen irgendwelche Aufständischen. Und da er, unter uns gesagt, dem Ruin nahe ist, hat er mir Bedfont Manor überlassen, bis er zurück ist. Er erhält dafür etwas Geld von mir, außerdem kümmere ich mich um seinen Garten. Bedfont teilt meine Leidenschaft für die Botanik. Und er hat Angst, dass während seiner Abwesenheit alles eingeht, was er mühsam gepflanzt hat. Diese Sorge ist wohl nicht unbegründet – zumal er nun bereits seit zwei Jahren fort ist.«


  »Ist er womöglich tot?«


  »Nein, alle paar Monate erhält sein Hausverwalter, Mister Dyson, einen Brief aus der Nähe von Leeds, wo Bedfonts Regiment stationiert ist. Ich habe mich hier inzwischen einigermaßen behaglich eingerichtet, wenn man das angesichts dieses Provisoriums«, er zeigte auf die Chaiselongue und Sessel, »so sagen kann.«


  »Einige Renovierungen wären in der Tat vonnöten«, sagte Justel, während er ein silbernes Schnupftabaksdöschen aus dem Ärmel zog.


  »Dazu fehlt meinem Gastgeber das Geld, was ja auch einer der Gründe dafür ist, dass er nun in Yorkshire Leib und Leben riskiert. Er gedenkt, dort seine Kasse aufzubessern.«


  »Habt Ihr Kontakt zur Nachbarschaft?«


  »Zum Glück keine. Nicht, dass mich je einer von denen einladen würde!«


  »Aber warum nicht?«


  »Mein junger Freund, man merkt, dass Ihr noch nicht allzu lange in England weilt. Einen italienischen Katholiken in sein Haus einzuladen – das ist für den gemeinen Landadligen so, als soupiere er mit dem Leibhaftigen. Auch der Hausverwalter beäugt mich wie Argos Panoptos. Ich glaube, er befürchtet, dass ich überall Marienstatuen aufstelle, falls sein Herr nicht bald zurückkehrt.« Marsiglio lachte dröhnend.


  »Ich freue mich, Euch zu sehen, Gentlemen. Und auch darüber, dass Ihr solch ausgezeichneter Dinge seid.«


  Als Obediah sprach, fuhren die beiden Männer herum und erhoben sich rasch.


  »Obediah Chalon!«, donnerte Marsiglio. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte, Sir.«


  Justel verneigte sich. »Seid gegrüßt, Monsieur Chalon. Wir haben uns schon gefragt, was wohl die Bewandtnis dieser beiden Pläne ist, die man an der Wand aufgehängt hat.«


  »Sobald wir vollzählig sind, werde ich das Geheimnis lüften, verehrter Monsieur Justel. Aber erst dann.«


  Marsiglio klopfte ihm auf die Schulter. »Nun setzt Euch erst einmal zu uns und trinkt ein Glas. Was habt Ihr denn da in der Hand?«


  »Oh, ich bitte um Verzeihung, General. Das ist ein Stein aus Eurer Sammlung, den ich gerade begutachtete. Ich muss vergessen haben, ihn zurückzulegen. Was ist das für ein Mineral?«


  »Lapis Bononia«, antwortete Marsiglio. »Er leuchtet im Dunkeln.«


  »Und ich dachte schon, ich hätte mir das eingebildet.«


  »Nein, er leuchtet wirklich. Schwach, zugegeben, aber wenn Ihr ihn tagsüber in die Sonne legt, strahlt er des Nachts wie ein Glühwürmchen. Behaltet ihn ruhig und probiert es aus.«


  »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Doch, doch. Er heißt ja nicht umsonst Bolognastein. Ich habe zu Hause einen ganzen Berg davon, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Obediah bedankte sich und steckte den Lapis Bononia ein. Die drei setzten sich an den Kamin und tranken einen ausgezeichneten Port, der nach Angaben des Generals von einem Gut stammte, das auch das Königshaus belieferte. Währenddessen unterhielten sie sich über die neuesten Nachrichten aus London und Paris. Der über Ereignisse in Frankreich bestens informierte Justel wusste zu berichten, dass Louis der Große in Luxemburg und anderswo neue Befestigungsanlagen bauen ließ, um die Außengrenzen gegen die Augsburger Liga zu sichern – ein Bündnis der Österreicher mit Spanien, Schweden und Bayern. Und Marsiglio hatte von einem seiner Korrespondenten gehört, dass der Wiener Kaiser die Türken weiter vor sich hertrieb und ein großes Heer aufstellen ließ, um die ungarische Hauptstadt Buda zu belagern. Gerade wollte der Bologneser ihnen eine, wie er sagte, »höchst possierliche Geschichte« über das Lieblingspferd des osmanischen Großwesirs Sarı Süleyman Pascha zum Besten geben, als sich die große Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes öffnete und der schlaksige Lakai eintrat: »Ich habe die Ehre, Messieurs, die Ankunft der Condessa Caterina da Glória und die Mister Jansens anzukündigen.«


  Dann machte er den Neuankömmlingen mit einer nicht unelegant ausgeführten Viertelpirouette Platz. Aufgrund der Informationen, die Obediah von seinem Freund Pierre Bayle erhalten hatte, glaubte er nicht, dass Caterina da Glória tatsächlich eine portugiesische Condessa war. Wäre er ihr hingegen unvoreingenommen gegenübergetreten, hätte er daran nicht gezweifelt. Die Frau, die kaum älter als fünfundzwanzig sein konnte, bewegte sich mit einer Anmut durch den Saal, welche die Männer vor dem Kamin den Atem anhalten ließ. So gebannt waren sie von der Erscheinung, dass sie es beinahe versäumt hätten, aufzustehen und sich zu verneigen. Die Condessa besaß den makellosen, elfenbeinfarbenen Teint und die feinen Gesichtszüge des Hochadels. Und ihr Kleid! Es ließ alle anderen Anwesenden wie Bettler aussehen. Es war aus cremefarbenem Satin, mit Dutzenden Perlen besetzt und von saphirnen Agraffen gehalten. Zahllose Cabochons aus Mondstein zierten die Ärmel. Als sie auf den Kamin zuschwebte, zog sie eine lange Schleppe hinter sich her, ebenfalls cremefarben und mit unzähligen Spitzen. Das Auffälligste an der Condessa war jedoch die kunstvoll arrangierte Perücke. Ihr großer Kopfputz, die Commode, war karamellfarben. Die Confidants, wie man die kleinen Locken neben den Ohren nannte, waren jede für sich ein kleines Meisterwerk, und zudem farblich etwas dunkler gehalten als der Rest. Als Caterina da Glória vor dem Kamin einen Knicks machte, konnte Obediah sehen, wie ihre Nackenlöckchen hin- und herschwangen. Crèves-coeur nannten die Franzosen diesen Teil einer Perücke, Herzensbrecher. Dass die Condessa Männerherzen brechen konnte, stand außer Zweifel.


  Zuvor hatte die Trickbetrügerin nie einen derart eindrucksvollen Hofstaat getragen, und so war ihm Jansen kaum aufgefallen, der wie ein Leibwächter hinter der Condessa herschritt. Der Däne war kein großer Mann, er maß kaum fünfeinhalb Fuß. Dennoch sah man auf den ersten Blick, dass man sich vor diesem Kerl in Acht nehmen musste. Jansen war nicht muskulös, eher sehnig, und sein federnder Schritt erinnerte Obediah an einen Bareknuckle-Boxer. Falls einem diese Details entgingen, waren da immer noch der Pappenheimer, der an Jansens Seite baumelte sowie eine riesige Flinte, die der Seemann auf seinem Rücken trug. Auffallend große Koteletten zierten sein ansonsten sauber rasiertes Gesicht, und seine Kleidung war so schlicht, wie die der Condessa prächtig war.


  Da sie nun vollständig waren, wollte der General zu einer kleinen Rede ansetzen, doch Obediah war schneller. »Willkommen edle Dame, verehrte Gentlemen. Ich darf Euch willkommen heißen, hier auf Bedfont Manor, dessen Räumlichkeiten uns Graf Marsiglio so hochherzig zur Verfügung gestellt hat.«


  Er nickte dem General zu und fuhr rasch fort, ehe dieser einhaken konnte.


  »Ich nehme an, dass wir später gemeinsam soupieren. Umso wichtiger, dass wir uns zunächst um das Geschäftliche kümmern. Sobald die Diener uns mit Getränken versorgt haben, sollten wir uns an den großen Tisch verfügen.«


  »Am Kamin wäre es gemütlicher«, wandte der General ein.


  »Ja, aber glaubt mir, wir brauchen den Platz.«


  Kurz darauf saßen sie um den Tisch herum, jeder einen Kelch Burgunder vor sich. Die anderen vier schauten Obediah erwartungsvoll an.


  »Wie Ihr wisst, wollen wir etwas entwenden.«


  Obediah griff in seine Tasche, die hinter ihm an der Stuhllehne hing, und fischte ein Buch heraus. Er öffnete es an der Stelle, wo ein Lederband als Einmerker eingelegt war. »Und zwar das hier.«


  Die Seite zeigte einen Stich. Darauf war ein Ast zu sehen, von dem gegeneinanderstehende Blattpaare abgingen. Die Blätter waren denen eines Lorbeers nicht unähnlich. Nahe der Knoten saßen kleine runde Früchte. Alle beugten sich vor, um die Pflanze zu betrachten. Marsiglio musterte sie am genauesten. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Als Erster fand Jansen seine Sprache wieder.


  »Ein Gewürzbaum?«


  »Ja, aber nicht irgendeiner. Es handelt sich bei dieser Abbildung, die ich in ›La Voyage de l’Arabie inconnu‹ gefunden habe, um einen Kaffeebusch.«


  Die Condessa zog eine Augenbraue hoch. »Kaffeenüsse wachsen an Büschen?«


  »Kaffeebohnen, um genau zu sein, verehrte Condessa«, sagte Justel und lächelte ihr dabei süßlich zu.


  Obediah nickte. »Jener Kaffee, den wir alle so schätzen, wird, wie Ihr wisst, aus Bohnen gemacht, die man in einer Pfanne röstet und dann in einem Mörser oder einer Mühle zu Pulver zermahlt.«


  Er griff in eine seiner Rocktaschen und holte einige grüne Kaffeebohnen hervor. »So sehen sie aus, bevor sie geröstet werden.«


  Jansen grunzte, sagte jedoch nichts. Obediah musterte ihn. »Ihr habt eine Frage, Sir?«


  »Ja. Die gleiche wie alle hier, vermutlich. Die Speicher in Hamburg und Amsterdam sind zum Bersten gefüllt mit diesen Dingern. Warum sollten sie was wert sein?«


  Obediah erhob sich, bedeutete den anderen jedoch, sitzen zu bleiben.


  »Damit ich Eure Frage beantworten kann, bitte ich Euch alle, die Karte hinter mir zu betrachten. Messieurs Justel und Jansen kennen sie bestimmt, es ist eine Ansicht der Levante und Arabiens aus Johannes van Keulens ›Zee-Fakkel‹, also der Kartensammlung, die alle Händler und Seeleute konsultieren. Der Kaffee, den Ihr allmorgendlich zu Euch nehmt, in Eurem Salon oder in einem Kaffeehaus, stammt sämtlichst von hier.«


  Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt im Südwesten der Arabischen Halbinsel. »Beetlefucky.«


  Die Condessa schlug sich ihre behandschuhte Linke vor den Mund. Justel legte den Kopf schief. »Ich bitte um Verzeihung, Sir? Sagtet Ihr …«


  »Beetlefucky, ganz recht. So heißt der Hauptumschlagplatz für Rohkaffee, nordöstlich der Hafenstadt Mocha.«


  Der General hüstelte. »Wenn ich kurz für Aufklärung sorgen dürfte?«


  »Bitte«, sagte Obediah.


  »Wir alle sprechen die arabischen Wörter meist falsch aus, da diese Heidenlaute für unsere Zungen schwierig hervorzubringen sind. Und niemand, wenn ich mir diesen Scherz auf Eure Kosten erlauben darf, massakriert fremdländische Ausdrücke gründlicher als die Engländer.«


  Obediah lächelte höflich.


  »Der Ort, den Mister Chalon Beetlefucky nennt, heißt eigentlich Beit al-Fakih.«


  Das kehlige Arabisch kam Marsiglio mühelos über die Lippen.


  »Danke für den Hinweis, General. Die Route, die der Rohkaffee nimmt, ist wie folgt: Er wird in der Gegend um Mocha geerntet. Von dort wird er nach Suez verschifft und per Kamel nach Alexandria gebracht. Dort, in den ägyptischen Lagern, kaufen französische und venezianische Händler die Kaffeebohnen. Wie Euch sicher klar ist, befinden sich alle genannten Orte unter türkischer Kontrolle. Die Ernte wird in Beetlef … Beit al-Fakih gesammelt und getrocknet. Die eigentlichen Kaffeeplantagen befinden sich weiter östlich. Nirgendwo sonst wachsen diese Büsche. Wenn man also eine Kaffeepflanze stehlen möchte, muss man dort hin«, während er dies sagte, zeigte er auf eine leere Stelle der Karte, die er mit einem roten Punkt markiert hatte.


  Er bemerkte Jansens zweifelnden Blick und fuhr rasch fort. »Die Frage ist natürlich, warum man diese Pflanzen überhaupt stehlen sollte. Die Antwort liegt in dem begründet, was ich zuvor gesagt habe. Zurzeit wird der Kaffeeanbau vom Türken kontrolliert. Der Grand-Seigneur hat verfügt, dass jeder, der auch nur einen Schössling aus seinem Reich auszuführen versucht, mit dem Tode bestraft wird. Wie ernst es den Osmanen damit ist, zeigt ein weiteres Dekret. Auch die Ausfuhr der Kaffeekirsche steht unter Todesstrafe.«


  »Sagtet Ihr nicht, es handele sich um Bohnen?«, fragte die Condessa.


  »Der Volksmund bezeichnet sie als solche, aber wie Euch unser in Botanik äußerst bewanderter Gastgeber sicher darlegen könnte, handelt es sich in Wahrheit um Kerne einer Frucht. Das lässt sich daraus folgern, dass die Bohne, welche die Araber Bunn nennen, von Fruchtfleisch umgeben ist. Schaut Euch die Zeichnung an.«


  Obediah zeigte auf die Querschnitte einzelner Kaffeekirschen. »Die Türken haben verfügt, dass sämtliche Früchte des Kaffeebuschs nach der Ernte in großen Zubern gekocht werden, damit sich die Schale und das Fruchtfleisch ablösen.«


  »Warum das?«, fragte Justel.


  »Weil die Kerne dadurch unfruchtbar werden«, antwortete Marsiglio. »Ich versuche seit Monaten, in meinen Gewächshäusern aus grünen Kaffeebohnen, die ich aus verschiedenen Quellen bezogen habe, Keimlinge zu ziehen. Vergebens.«


  »Die unfruchtbar gemachten Bohnen oder Kerne werden in Alexandria von venezianischen und französischen Händlern erworben, wobei die Venezianer immer mehr ins Hintertreffen geraten. Mit Billigung des Grand-Seigneurs wird der Kaffeehandel inzwischen de facto von den besten Freunden der Pforte in der christlichen Welt organisiert – von den Franzosen. Unser Auftraggeber glaubt, dass er mit eigenen Kaffeepflanzen das Monopol dieser unheiligen Allianz brechen könnte.«


  »Und wer ist unser Auftraggeber?«, fragte die Condessa.


  »Das müsst Ihr nicht wissen.«


  Sie schaute ihn an, wobei sie ihre braunen Rehaugen weit aufschlug. Vermutlich brachte sie mit diesem Trick die meisten Männer zum Schmelzen. »Ich muss stets wissen, für wen ich arbeite, Mylord Chalon.«


  »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Ihr das angesichts der Höhe der Prämie in diesem Fall nicht müsst, Condessa.«


  »Wirklich? Erstaunt mich, Monsieur.«


  »Zehntausend Golddukaten für jeden von Euch, wenn wir eine ausreichende Zahl Kaffeepflanzen entwenden und diese heil zu ihrem Bestimmungsort bringen.«


  »Der wo wäre?«, fragte Justel.


  »Ein nordeuropäischer Hafen. Die genaue Destination erfahrt Ihr, wenn wir die Pflanzen haben.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Obediah konnte sehen, wie jeder der Anwesenden im Geiste mit der enormen Summe hantierte, die er gerade genannt hatte.


  »Gibt es jemanden, der aussteigen möchte?«, fragte Obediah. »Dann wäre jetzt der passende Moment.«


  Es wurde noch stiller. Nur das Prasseln des Kamins war zu hören.


  »Ausgezeichnet. Dann schlage ich vor, dass wir eine Kleinigkeit zu uns nehmen, bevor wir uns den Details zuwenden.«


  Sie erhoben sich, um den Dienern Gelegenheit zu geben, die Tafel einzudecken und aufzutragen. Justel bot der Condessa seinen Arm und wollte sie zum Kamin geleiten, aber Marsiglio war schneller. Während die drei sich entfernten und Obediah seine Bücher zusammenpackte, betrachtete Knut Jansen breitbeinig die Karte an der Wand. Laut genug, dass Obediah es gerade noch hören konnte, raunte er: »So so, Geheimauftrag.«


  Dann schnaubte er und fügte auf Holländisch hinzu: »Vergaan onder corruptie.«


  Untergang durch Korruption. Die Initialen der VOC zu »vergaan onder corruptie« umzudeuten, war ein ziemlich schaler Witz. Aber er zeigte Obediah, dass zumindest Jansen genau wusste, wer ihr Auftraggeber war. Die anderen ahnten es vermutlich auch. Es spielte keine Rolle. Zumindest hoffte er das.
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  Obediah gähnte und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Sie hatten bis Mitternacht über ihren kleinen Raubzug gesprochen. Als alle wichtigen Fragen geklärt waren, hatte General Marsiglio zur Feier der Tages starken Punsch servieren lassen, in einer Schüssel von der Größe eines Ochsenschädels. Später hatte der Italiener noch seine vorbereitete Rede gehalten, um die er den ganzen Abend gebracht worden war. Obediah konnte sich beim besten Willen nicht mehr an deren Inhalt erinnern. Umso genauer war ihm im Gedächtnis, wie Jansen und Justel die schwere, kristallene Punschschüssel gestürzt hatten, um an die letzten Tropfen zu kommen. Allein beim Gedanken an den Geruch, diese Melange aus Zucker, Limetten und Jamaikarum, wurde ihm ganz anders. Er erinnerte sich außerdem vage daran, dass die Condessa ihm auf dem Weg zu den Zimmern Anzüglichkeiten ins Ohr geflüstert hatte. Obediah war nicht darauf eingegangen. Zumindest schloss er dies aus dem Umstand, dass seine einzige Gesellschaft beim Aufwachen ein entsetzlicher Kater gewesen war.


  Er saß an dem kleinen Tisch neben dem Kamin und studierte eine Karte der Arabischen Halbinsel, als die Tür aufschwang. Den eisigen Windhauch spürend, der von draußen hereinkam, legte er instinktiv die Hände auf die Karte. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre Arabien wohl in die Luft gegangen wie ein fliegender Teppich und möglicherweise in dem prasselnden Kamin zwei Meter dahinter gelandet.


  General Paolo Marsiglio war noch unfrisiert, seine langen, fast weißen Haare hingen bis auf die Schultern seiner seidenen Robe de Chambre, die Füße steckten in Türkenpantoffeln. Er schaute Obediah aus verquollenen, wasserblauen Augen an, brummte einen Gruß und hielt ihm etwas Rundes, Rötliches entgegen.


  »Guten Morgen, General. Ist das Euer erster Granatapfel?«


  »Das ist er. Sollen wir ihn probieren?«


  Obediah nickte, schob die Karte beiseite und bat Marsiglio, neben ihm Platz zu nehmen. Der Bologneser setzte sich ächzend. Aus der Schublade eines Beistelltischs holte er einen Krummdolch hervor und machte sich daran, damit den Granatapfel zu massakrieren.


  »Ich muss gestehen, ich war heute Morgen noch nicht vor der Tür. Ist es immer noch so erbärmlich kalt?«


  Sie hatten Anfang April, und der Winter war entsetzlich verlaufen. Ganz England war über Monate eingefroren gewesen. Dem Kontinent, das wusste er aus den wegen des grässlichen Wetters nur spärlich eintrudelnden Briefen, schien es kaum besser ergangen zu sein. Der Warenverkehr war weitgehend zum Erliegen gekommen, da auf Rhein, Elbe und Themse nur noch Eissegler fahren konnten. Anfang März hatte es so ausgesehen, als ob der Frühling allmählich die Oberhand gewönne. Der Schnee war verschwunden, und überall hatten die Menschen Freudenfeste abgehalten. Sie waren durch die schlammigen Straßen und über die Äcker getanzt, glücklich darüber, dass die Eiszeit vorbei war.


  Den Winter schien diese respektlose Fröhlichkeit verärgert zu haben, denn vor einer Woche hatte er erneut zugepackt. Geschneit hatte es nicht mehr, aber alles war wieder gefroren, die Pfützen und Tümpel, die sich überall gebildet hatten, ebenso wie die Themse und ihre zahllosen Nebenflüsse.


  »Ich bin von meinem Gewächshaus hierher gelaufen, nur ein paar Schritte. Und ich spüre meine Füße kaum noch. Beantwortet das Eure Frage?«


  Obediah nickte stumm. Er musste an Hookes Temperaturmessungen denken und schalt sich im Geiste, weil er aufgehört hatte, jeden Morgen sein Thermometer abzulesen. Nun, er hatte Fragen zu klären, die wichtiger waren als die nach der Durchschnittstemperatur in Warwickshire oder Suffolk.


  Mit einem Knirschen fuhr Marsiglios Dolch durch die Frucht. Rote Flüssigkeit spritzte auf die Karte, auf die Klinge, auf Marsiglios Hände. Er nahm eine Hälfte und hielt sie Obediah hin. Der griff danach und biss hinein. Der General musterte ihn.


  »Ihr müsst nichts sagen. Ihr guckt so verkniffen wie ein osiandrischer Calvinist. Sie ist saurer als eine Hafenhure, habe ich recht?«


  »Sie hat in der Tat wenig von der Süße, die man bei einem Granatapfel erwartet. Ich dachte, Euer giardino botanico sei beheizt?«


  »Das ist er. Und zwar gleichmäßig. Auf Anweisung unseres Genies aus Den Haag habe ich nicht nur einen Kohleofen installieren lassen, sondern zusätzlich kupferne Rohre, die zwischen den Beeten verlaufen. Sie dienen nicht der Bewässerung, sondern zirkulieren vom Ofen aufgewärmtes Wasser.«


  Mit dem Genie meinte Marsiglio zweifelsohne den berühmten Naturphilosophen Christiaan Huygens, zu dem Obediah über die VOC Kontakt bekommen hatte. An den General gewandt, erwiderte er: »Verzeiht meine Direktheit. Aber warum ist diese Frucht dann so ungenießbar? Gedeiht sie denn im giardino nicht unter Einflüssen, die südlichen Gefilden vergleichbar sind?«


  »Dieser Herr Huygens ist ein äußerst talentierter Mann. Aber solange es ihm nicht gelingt, eine Apparatur zu erdenken, die das Licht der Sonne nachahmt, fehlt eine wichtige Ingredienz. Jeder, zumindest jeder Italiener weiß, dass Granatäpfel, ebenso wie Orangen oder Feigen, immer dann besonders süß sind, wenn die Tage sonnig waren. Auch Euer Landsmann Nehemiah Grew legt das in seinem ›Anatomy of Plants‹ dar. Aber mir scheint, um diesem entsetzlich regnerischen England mehr Sonnenstrahlen zu schenken, wäre göttliche Intervention nötig.«


  »Und wie sieht es mit unserer Kaffeepflanze aus, General? Benötigen deren Früchte ähnlich viel Sonne?«


  »Nun, sie wachsen in Arabien.«


  »Aber auf einer Hochebene. Dort kann es recht kühl werden. Außerdem habe ich gehört, dass Louis der Große zehntausend Orangenbäume nach Versailles hat schaffen lassen, von denen seine über hundert Gärtner das gesamte Jahr stets einen Teil am Blühen halten. Es muss also möglich sein.«


  Marsiglio zuckte mit seinen breiten Soldatenschultern. »Wie ich Euch kaum erklären muss, fußt die Botanik wie alle Naturphilosophie letztlich auf Wissenszuwachs durch den Versuch. Wenn unser Freund Huygens sich anschickt, die Geschwindigkeit des Lichts zu messen, so tut er das durch Experimente. Und auch wir müssen einfach ausprobieren, was die Kaffeepflanze tut, wenn wir sie in ein Gewächshaus sperren.«


  »Dazu müssen wir sie aber erst einmal haben«, seufzte Obediah.


  Er hörte ein Rumpeln aus dem Geschoss über ihnen. Einer der anderen schien gerade aufgestanden zu sein.


  Marsiglio beugte sich abrupt vor. »Ich muss mit Euch reden. Allein, bevor die anderen herunterkommen.«


  »Bitte, General.«


  »Ich halte Euren Plan für gangbar, das habe ich Euch schon gesagt. Allein – es gibt zwei Dinge, die mich beunruhigen. Beide betreffen die Verfasstheit der Herakliden.«


  Herakliden, Söhne des Herkules. Den Begriff hatte sich Pierre Justel ausgedacht, punschtrunken. »Herkules fuhr zu den Hesperiden, um der Nymphenkönigin einen Goldenen Apfel zu stehlen«, hatte er mit erhobenem Glas deklamiert. »Ist denn unser Raub nicht von vergleichbarer Größe? Wir rauben dem Herrscher der Welt seine kostbarste Pflanze, den Wein des Islams, den Schwarzen Apollon! Wir sind die Herakliden! Auf uns!«


  Alle hatten daraufhin eine weitere Tasse Rumpunsch hinuntergestürzt, und die Herakliden waren für den Rest des Abends zum geflügelten Wort geworden. Obediah hatte sich nicht gegen den Begriff gewehrt, obwohl er ihm albern erschien. Aber solange ihn niemand Herkules nannte, sollte es ihm recht sein.


  »Unsere Verfasstheit, General? Könnt Ihr Euch klarer ausdrücken?«


  Ein weiteres Rumpeln. Noch jemand war aufgestanden.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir vollzählig sind, Obediah. Ich weiß, dass die Zusammensetzung der Gruppe Euch obliegt. Aber wie Ihr wisst, bin ich aufgrund meines Dienstes in diversen Armeen damit vertraut, für jede Operation die richtigen Truppen zusammenzustellen.«


  »Ich verstehe. Nun, Cordovero wird hoffentlich noch zu uns stoßen. Seine Fähigkeiten und Kontakte dürften uns sehr nützlich sein. Er spricht fließend Arabisch und sieht, das vermute ich zumindest, sogar wie ein Orientale aus – er soll maurische Vorfahren haben.«


  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Wir haben einen hugenottischen Händler, eine Verkleidungskünstlerin, einen Kapitän, diesen mysteriösen portugiesischen Juden, den Ihr gerade erwähntet, einen Virtuoso, also Euch«, er deutete eine Verbeugung an, »sowie einen alten Soldaten, Botaniker und Türkenkenner. Aber irgendetwas fehlt.«


  »Wieder seid Ihr etwas wolkig, mein Freund.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Ich glaube, dass Ihr eine Gruppe mit enormen Talenten zusammengestellt habt. Dennoch habe ich das Gefühl, dass noch ein wichtiges Talent gebraucht wird. Ich weiß aber nicht, welches. Nennt es Intuition. Bauchgefühl. Ignoriert es, wenn Ihr wollt.«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, lieber General, geht es mir ähnlich. Seit ich vor vielen Monaten bei meinem Freund Pierre Bayle erstmals die Liste jener Männer und Frauen studierte, von denen einige nun hier sind, hat mich etwas beunruhigt. Bisher glaubte ich, dass meine Nervosität allgemeiner Natur sei. Aber vielleicht habt Ihr recht und sie resultiert aus einem ganz konkreten Versäumnis. Ich werde darüber nachdenken.«


  Schritte ließen die morschen Deckenbohlen knarzen.


  »Wenn Ihr mir Eure zweite Besorgnis noch vor dem Frühstück mitteilen wollt, wäre jetzt wohl Eure letzte Chance.«


  Der General betrachtete den halben Granatapfel in seiner Linken. »Ja. Die Beylerbeyi, die Generäle der Türken, haben ein Sprichwort, das ich während meiner Gefangenschaft gelernt habe: ›Siegreiche Krieger gewinnen zuerst und gehen dann in den Krieg, während besiegte Krieger zuerst in den Krieg gehen und dann versuchen, zu gewinnen.‹«


  »Ich nehme an, damit wollt Ihr sagen, dass wir uns gut vorbereiten müssen, bevor wir nach Mocha gehen.«


  »Ja.«


  »Aber das tun wir doch, seit Monaten schon. Ihr experimentiert, wie man die Pflanzen transportieren kann. Die Condessa näht Verkleidungen und studiert osmanische Bräuche. Jansen prüft sämtliche Schiffs- und Landrouten, während Justel …«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Wie viele Raubzüge haben die Herakliden in ihrer jetzigen Zusammensetzung bereits unternommen? In wie viele Schlösser sind wir eingedrungen, wie viele Wachen haben wir getäuscht und überwältigt? Wie oft sind wir mit Beute entkommen, weil wir blind aufeinander vertrauten, weil jeder instinktiv wusste, wie der andere sich verhält?«


  »Die Frage ist mir zu rhetorisch.«


  »Aber sie ist wichtig.«


  Als sie Schritte hörten, wandten sie sich um. Pierre Justel betrat den Saal.


  Obediah sah Marsiglio an. »Ihr meint, wir benötigen in etwa das, was man unter Theaterleuten ›La Générale‹ nennt, eine Art Probe?«


  Marsiglio nickte und wollte noch etwas anfügen, doch Justel kam ihm zuvor.


  »Guten Morgen, Messieurs. Darf ich Euch um eine Schale bitten?«


  Der Franzose sah noch zerknitterter aus als der General. Obediah fragte sich, ob ihn möglicherweise etwas wachgehalten hatte, nachdem sie sich alle auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten – Justels Interesse an der Condessa war unverkennbar gewesen. Ob es erwidert worden war? Er stand auf und nahm das silberne Gefäß, das auf dem Kaminsims stand. Daraus goss er etwas Kaffee in eine Schale und reichte sie Justel. Der nippte und zog die Augenbrauen hoch.


  »Donnerwetter, ist der stark! Und gut.«


  »Danke, Monsieur«, sagte Marsiglio.


  »Ich habe den Dienern sehr strikte Anweisung gegeben, ihn genauso zuzubereiten, wie es damals die Janitscharen, die türkischen Elitesoldaten, im Felde taten.«


  »Unterscheidet sich deren Verfahren von der hiesigen Methode?«, fragte Justel. »Ich meine, abgesehen davon, dass Ihr hier draußen vermutlich kein Themsewasser verwendet.«


  »Vor allem lagern sie ihn nicht in Fässern«, antwortete Marsiglio.


  »Was ist denn gegen einen guten Kaffee vom Fass einzuwenden?«, fragte Obediah.


  Marsiglio schnaufte verächtlich. »Verehrter Freund, das Wiederaufwärmen von bereits abgefülltem Kaffee ist eine englische Unsitte.«


  »Es geht kaum anders. Wie jedes in einem Public House ausgeschenkte Getränk unterliegt auch Kaffee der königlichen Getränkesteuer. Und zu deren Bemessung muss er zunächst in Fässer vorgegebener Größe gefüllt werden.«


  »In Frankreich gibt es so ein Gesetz nicht«, sagte Justel. »Deshalb wird etwa im ›Café des Aveugles‹ der Kaffee jeden Morgen frisch zubereitet und niemals länger als zehn, zwölf Stunden aufbewahrt. Das sichert meiner Ansicht nach einen guten Geschmack.«


  Marsiglio goss sich ebenfalls eine Schale ein.


  »Der Türke würde damit nicht mal seine Pferde tränken. Jeder Trunk wird frisch gebraut, in einem Ibrik, einem Stielbecher wie diesem hier.«


  »Das scheint mir übertriebene orientalische Effekthascherei zu sein«, wandte Justel ein.


  »Mag sein. Aber genau so lasse auch ich ihn zubereiten, und gerade habt Ihr das Ergebnis noch gelobt.«


  Der Hugenotte nippte erneut, machte schlürfende Geräusche. »Vermutlich werden wir auf unserer Reise auch türkische Kaffeehäuser besuchen, nicht wahr, Mister Chalon?«


  »Ich nehme es an.«


  Marsiglio schnaufte. »Fast jede Concotiō dieses Getränks ist mir recht, wenn ich derart müde bin wie heute Morgen. Die einzigen Kaffeehäuser, in die mich keine zehn Pferde kriegen, sind die in Wien.«


  »Warum das?«


  »Es ist einfach degoutant, was dort mit Kaffee angestellt wird.«


  Die beiden schauten den General erwartungsvoll an. An Marsiglios Gesicht konnte Obediah sehen, dass der Bologneser sich darauf freute, schon so früh am Morgen seine erste Schauergeschichte zum Besten geben zu können.


  »Die Österreicher sind, wie Ihr wisst, ein besonders verweichlichtes Volk. Und am schlimmsten sind die Wiener. Sie halten Kaffee für zu bitter«, er schnaubte verächtlich, »und deshalb mildern sie seinen Geschmack.«


  »Mit Honig, Graf?«, fragte Justel.


  »Nein, sie geben Rohrzucker hinzu. Das alleine wäre bereits abominabel. Aber dann«, er hob anklagend die Hände gen Himmel, »gießen sie noch Sahne hinein.«


  »Nein!«


  »Ich schwöre es.«


  Sie pflichteten dem General bei, dass dies eine wirklich schauderhafte Vorstellung war. Kopfschüttelnd ließ Justel sich auf eine Chaiselongue sinken und starrte einen Moment lang in die bodenlose Schwärze seiner Kaffeeschale, bevor er zu Obediah aufblickte. »Sagt mir, Sir: Wann treffen wir uns wieder? Und wann geht es tatsächlich los?«


  Obediah stellte seine Schale ab und setzte sich Justel gegenüber. »Wir haben, wie Ihr wisst, jeder für sich noch eine ganze Reihe von Vorbereitungen zu treffen. Was Euch betrifft, so bitte ich Euch vor allem, die Kontakte zu Euren Glaubensbrüdern zu nutzen, um unsere Ausrüstung in die Levante zu bringen, ohne dass die Franzosen davon Wind bekommen. Ich nehme an, niemand vermag so etwas besser als ein emigrierter Hugenotte.«


  Justel lächelte. Es wirkte etwas bemüht.


  »Ferner die Seile. Sind die Zeichnungen, die ich Euch habe zukommen lassen, verständlich?«


  »Für mich ehrlich gesagt nur in Teilen. Aber ich zeigte sie meinem Onkel, der mir sagte, er wisse genau, wie diese Art von Tau gereept werde. Unsere Seilerei in Spitalfields arbeitet bereits daran.«


  »Ausgezeichnet. Ich werde noch heute nach London zurückreisen, ebenso wie die anderen. Solltet Ihr in den kommenden vier Wochen keine anderslautende Nachricht von mir erhalten, macht Ihr Euch auf die Reise nach Amsterdam. Plant so, dass Ihr Anfang Juni dort eintrefft. Im ›Karpershoek‹, einem Kaffeehaus an der Martelaarsgracht, wird eine Nachricht für Euch hinterlegt sein.«


  »Und dann?«


  »Reist Ihr weiter zum in der Nachricht angegebenen Ort, der, soviel kann ich Euch bereits verraten, ebenfalls in den Generalstaaten liegt.«


  Justel trank seinen letzten Schluck Kaffee und schaute erst zu Obediah, dann zu Marsiglio. »Euren Worten entnehme ich, dass ich allein reisen soll. Wäre es nicht besser, wenn wir alle zusammen …?«


  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Getrennt ist besser.«


  »Ihr sagt es, Graf. Ein flüchtiger Hugenotte, ein beim Sonnenkönig in Ungnade gefallener General, eine Schwindlerin, ein Pirat und ein Fälscher – solch eine bunte Truppe würde zweifelsohne Aufsehen erregen. Nein, wir verfügen uns einzeln zu unserem Treffpunkt. Und solange wir noch in London sind, bleibt jeder für sich. Erst danach reisen wir zusammen weiter, unter den Tarnungen, welche die Condessa für uns vorbereiten wird.«


  Bei der Erwähnung da Glórias zuckte der junge Mann leicht zusammen. Augenscheinlich hatte er gehofft, sie ab nun regelmäßig zu sehen. Er würde das Ziehen in seinen Lenden noch eine Zeit lang aushalten müssen.


  »Ich verstehe, Sir.« Er erhob sich. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet. »Ich habe der Condessa versprochen, sie bei ihrem Morgenspaziergang zu begleiten.«


  Er verneigte sich und verließ den Raum. Marsiglio lächelte Obediah zu. »Das ging schnell. Unser Romeo ist schon ganz entbrannt.«


  »Wer bitte ist Romeo, General?«


  »Ach, eine Figur in einer billigen Theaterromanze. Wenn ich genauer darüber nachdenke, wäre für einen Griechenfreund wie Justel der Leander wohl passender, hm?«


  »Justel als verliebter Leander. Und unsere Condessa ist dann Hero, die Aphroditepriesterin?«


  »Ihr müsst zugeben, dass sie eine Dame von Ausstrahlung und Schönheit ist.«


  Als Obediah hörte, wie der echte Graf über die falsche Gräfin sprach, war er sich sicher, dass die einzige Frau unter ihnen außer Justel mindestens noch einen zweiten Verehrer hatte. Er hoffte, dies würde nicht zu Problemen führen. Davon hatte er wahrlich schon genug.
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  Obediah passierte das Newgate, die Hände so tief in seinen Bibermuff gesteckt wie möglich. Als er an der Baustelle für die Kathedrale vorbeikam, hielt er kurz inne und betrachtete den riesigen, unfertigen Torso des Bauwerks, der in den grauen Londoner Himmel ragte. Angesichts der Eiseskälte hatte man die Bauarbeiten eingestellt, und nichts deutete darauf hin, dass sie bald wieder anliefen. Er setzte sich erneut in Bewegung. Unter seinen Stiefeln knirschte der gefrorene Matsch. Wenn es so weiterging, würde Londons neue Hauptkirche niemals fertig. Die Frage war allerdings, ob dies ein Unglück darstellte, denn offenbar war der leitende Architekt Christopher Wren ein schlimmer Stümper. Vor einigen Tagen hatte Obediah sich im »Grecian« mit einem Gentleman unterhalten, der ein Modell der neuen Saint Paul’s gesehen hatte. Der Architekt habe es vergangenes Jahr anfertigen lassen, und es sei von profunder Hässlichkeit gewesen. »Es ist beinahe Blasphemie, unserem Herrn eine derart hässliche Kathedrale zu entwerfen«, hatte sein Gesprächspartner gesagt. Zudem, so hatte sich der Mann weiter erregt, erinnere der Entwurf an gewisse Kirchen in Rom, sei also papistische Architektur. Das Parlament hatte das ähnlich gesehen und Wren zu allerlei Änderungen verdonnert, was den Bau weiter verzögern würde.


  Obediah erreichte die Cheapside, aber er nahm die zahllosen Auslagen und die bunten Schilder auf der Einkaufsstraße kaum wahr, so sehr war er in Gedanken versunken. Wrens bislang beeindruckendste Leistung war nach Obediahs persönlicher Meinung gar nicht der Bau der neuen, sondern der Abriss der alten Kathedrale gewesen. Der Architekt hatte dafür eine völlig neuartige Art der Sprengung entwickelt und die dicken Mauern der ausgebrannten Hauptkirche binnen Sekunden in einen Haufen leicht abzutransportierendes Geröll verwandelt. Unter den Virtuosi war wochenlang darüber diskutiert worden, wie sich ein solch massives Bauwerk nur mit ein paar Bohrlöchern und etwas Schwarzpulver komplett zerstören ließ. Vermutlich waren dazu sehr genaue Berechnungen notwendig.


  Dass Wren nun auf der Stelle trat, schien ihm eigentlich nicht weiter verwunderlich. Eine Kathedrale zu errichten, war ein Unterfangen von enormer Komplexität. Neben Baumaterial und Geld benötigte man vor allem die richtigen Handwerker – Zimmerleute, Spengler, Glasbläser und Maurer, die alle erst lernen mussten, auf der immensen Baustelle zusammenzuarbeiten, einem unhörbaren Takt folgend. Obediah fühlte sich an sein eigenes Projekt erinnert. Christopher Wren, dachte er, hat zumindest schon den Rohbau. Ich hingegen besitze nichts außer Hirngespinsten und einer zusammengewürfelten Gruppe von Abenteurern.


  Als er den Cornhill erreichte, hielt er an einem Maronenstand an und gab dem Verkäufer einen halben Penny. Dafür bekam er eine große Tüte gezuckerter Kastanien. Er schob sich die erste in den Mund. Kauend dachte er über Marsiglios Worte nach: »Ich habe das Gefühl, dass noch ein wichtiges Talent fehlt.«


  Der alte Soldat ging ihm manchmal auf die Nerven, mit seinen ausufernden Reden und seiner aufgesetzten Gelehrtheit, aber in diesem Fall, das spürte er, hatte Marsiglio recht. Unter ihnen war der Bologneser nicht nur der Älteste und Erfahrenste, er war auch der Einzige, der jemals etwas Vergleichbares gewagt hatte. Viele Geschichten des Generals schienen Obediah Räuberpistolen zu sein, aber er zweifelte nicht daran, dass der Mann schon in Festungen eingedrungen war oder hinter feindlichen Linien fouragiert hatte. Kein anderer aus ihrer Truppe konnte das von sich behaupten.


  Er schlenderte weiter, Richtung Leadenhall, zuckrige Maronen in sich hineinstopfend, bis seine Backenzähne schmerzten. Dabei, so grübelte er, war es sehr unwahrscheinlich, dass ihnen ein wichtiges Talent fehlte. Wochenlang hatte er seinen Plan immer wieder durchgespielt und verfeinert, hatte mit zahllosen Experten gesprochen und allerlei Traktate über Kaffee, osmanisches Regierungswesen und andere Dinge gelesen. Immer wieder hatte er überprüft, ob man weitere Personen hinzuziehen sollte. Und immer wieder war er zu dem Schluss gelangt, dass jene, die er angeheuert hatte, talentiert und erfahren genug waren, um alle Einzelaspekte des Raubs …


  An der Ecke zur Lime Street fiel ihm ein sehr gut gekleideter Gentleman auf. Er trug einen Jagdanzug aus feinstem Hirschleder, mit silbernen Paspeln und einen ganz wunderbaren Hut nach französischer Art, an dem drei blaue Straußenfedern befestigt waren. Zwei deutlich weniger gut gekleidete Männer in Stutzeranzügen aus dritter oder vierter Hand katzbuckelten und tänzelten vor dem Gentleman hin und her. Einer von ihnen hielt eine Holztafel in Händen, auf deren schmuddelschwarzer Samtauflage ein Dutzend Taschenuhren befestigt waren. Selbst aus dieser Entfernung konnte Obediah sehen, dass es sich um Replikate handelte. Sie wurden aus Blei gegossen, danach malte man ein Zifferblatt darauf und brachte Zeiger an. Die Dinger zeigten die Zeit so verlässlich an wie ein Kieselstein. Aufschneider, die sich keine echte Uhr leisten konnten, pflegten sich derlei Imitate in die Westentasche zu stecken. Alle paar Minuten zogen sie ihre »Uhr« hervor und schauten mit wichtigtuerischer Miene auf die Zeiger, die sich selbst am Tag des Jüngsten Gerichts keinen Zehntelinch von der Stelle bewegen würden.


  Nie im Leben würde ein derart eleganter Herr wie der Mann im Jagdanzug so etwas kaufen, und auch die beiden Kerle mussten das wissen. Obediah öffnete den Mund, um dem Gentleman eine Warnung zuzurufen. Doch dann schob er stattdessen eine weitere Marone hinein und verfolgte das Schauspiel. Diebstahl war in London mehr als ein Handwerk. Es war eine Kunstform und zudem eine sehr arbeitsteilige Angelegenheit. Die beiden Bleiuhrenverkäufer waren das, was man in der Halbwelt als Stalls bezeichnete. Ihre Aufgabe war es, die Aufmerksamkeit des Conys, also des Opfers, auf sich zu lenken. Das war ihnen augenscheinlich geglückt. Der Mann mit den Straußenfedern beschimpfte die beiden wütend auf Französisch und rief ihnen zu, sie sollten sich zum Teufel scheren.


  Damit war die Bühne für den Foin bereitet. Der Foin war der wichtigste Mann, denn er führte den eigentlichen Diebstahl aus, ohne dass das Opfer etwas bemerkte. Es dauerte eine Weile, bis es Obediah gelang, den Foin ausfindig zu machen. Er sah ihn erst, als er sich bereits wieder von dem Gentleman wegbewegte und dabei fast mit einer Magd zusammenstieß, die in entgegengesetzter Richtung die Straße hinuntereilte. Die Beinahekollision gehörte natürlich ebenfalls zur Inszenierung. Indem der Foin den Snap, wie der Dritte in die Operation involvierte Diebestyp genannt wurde, beinahe berührte, gab er die entwendete Geldbörse weiter. Und noch bevor Obediah die nächste Marone zerkauen konnte, hatte die Magd das Diebesgut vermutlich bereits an den nächsten Snap übergeben.


  Der Foin war in der Menge verschwunden. Nun ließen sich die beiden Uhrenverkäufer plötzlich leicht verjagen, Sekunden später waren sie verschwunden. Der Franzose schob das Kinn nach vorne, umfasste seinen Degen und schritt entrüstet davon. Bald würde der Mann noch viel entrüsteter dreinschauen. Kopfschüttelnd ging Obediah weiter. Wieder musste er an sein eigenes Problem denken, das dem der Diebe nicht unähnlich war. Nur wenn alle zusammenarbeiteten, konnte der Foin …


  Die Tüte entglitt ihm. Sie fiel zu Boden und platzte auseinander. Maronen kullerten über den matschigen Boden.


  Der Foin. Wer war ihr Foin? Die Sache war so einfach gewesen, aber weder er noch Marsiglio, und schon gar keiner der anderen, hatte vor lauter Bäumen den Wald gesehen. Dabei war die Sache denkbar simpel: Sie wollten in das mächtigste Reich der Welt reisen und dort etwas Wertvolles stehlen. Dazu brauchte man allerlei, aber vor allem brauchte man einen Dieb – einen Meisterdieb. Lachend lief Obediah die Straße entlang, die seltsamen Blicke der anderen Passanten ignorierend. Jetzt wusste er, was er suchte. Nun musste er lediglich noch herausfinden, wer der beste Foin der Welt war.
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  Es dauerte etwas, bis er einen freien Hackney fand. Als er in die Kutsche geklettert war, drehte sich der Fahrer zu ihm um. »Euer Ziel, Sir?«, fragte er.


  »Whitehall Palace.«


  »Zum Holbein Gate?«


  »Nein. Kennt Ihr den kleinen Eingang weiter östlich?«


  »Ihr meint jenen oberhalb des Scotland Yard, nehme ich an.«


  »Ja. Bringt mich dort hin.«


  Der Fahrer grunzte Zustimmung und ließ die Peitsche knallen. In einem Tempo, das Obediah viel zu gemächlich war, zockelten sie auf der Cheapside gen Westen. Es gab zwar keinen wirklichen Grund zur Eile, dennoch fiel es ihm schwer, still zu sitzen. Unruhig rutschte Obediah auf der gepolsterten Sitzbank des Hackneys hin und her, immer wieder in den dichten Verkehr schauend. Irgendwann kam endlich der immense Sitz des Königs in Sicht. Ihm fiel auf, dass vor den Mauern und Toren sehr viele Soldaten der Garde patrouillierten.


  Auch zu Zeiten von Charles II. war Whitehall gut bewacht gewesen. Seitdem aber der bekennende Katholik James II. im Palast residierte, waren die Sicherheitsvorkehrungen nochmals deutlich strenger geworden. Der neue König wähnte sich von Feinden umgeben, geifernden Anglikanern und Calvinisten, die nichts lieber getan hätten, als Whitehall zu stürmen und ihm, dem gottverdammten Papisten, der den Thron usurpiert hatte, einen Dolch zwischen die Rippen zu rammen und seinen Kopf danach auf einer sechs Meter hohen Pike an den Palaststufen nahe der Themse aufzupflanzen – natürlich nicht, ohne das königliche Haupt vorher in Kümmel und Salzwasser auszukochen, damit die Möwen den prächtigen Anblick nicht gleich zunichtemachten. So oder so ähnlich, glaubte Obediah, stellte sich James die Sache wohl vor. Und er vermutete, dass der König mit seinen Befürchtungen goldrichtig lag.


  Der Hackney fuhr an der hohen Palastmauer entlang und hielt vor einem kleinen unscheinbaren Tor, das vor allem von Lieferanten benutzt wurde. Obediah stieg aus, bezahlte den Kutscher und lief auf das Tor zu. Einer der Wachmänner musterte ihn misstrauisch.


  »Euer Begehr, Sir?«


  Ich möchte gerne zu John Gibbons.« Etwas leiser fügte er hinzu: »In Angelegenheit der Verfolgung gewisser Verbrechen, die mir angetan wurden.«


  Er zog eine Visitenkarte aus seiner Rocktasche und hielt sie dem Wachmann hin. Der nickte, rief einem anderen Gardisten etwas zu und verschwand.


  Offiziell war John Gibbons der Hauptpförtner von Whitehall, ein Amt, an das er dem Vernehmen nach durch seine guten Kontakte zu einem Sekretär des verstorbenen Charles II. und durch die Zahlung einer recht stattlichen Summe gelangt war. Jeder wusste, dass Gibbons außerdem als Diebfänger arbeitete. Erst seit Obediah längere Zeit in Amsterdam verbracht hatte, kam ihm diese höchst englische Profession ein wenig wunderlich vor. Wurde einem Bürger in den Generalstaaten etwas geraubt oder gestohlen, konnte er zum örtlichen Schout gehen und Anzeige erstatten – woraufhin dieser der Sache nachging. Auch in Paris, das hatte er neulich in der »Gazette de France« gelesen, gab es neuerdings neben der Maréchaussée, also der Stadtwache, eine Organisation namens La Police, die sich speziell um die Aufklärung von Verbrechen kümmerte. In London war derlei unbekannt. Wer ausgeraubt wurde, hatte eben Pech gehabt und musste sich überlegen, ob er einen Leibwächter engagierte – oder einen Diebfänger, der ihm sein Hab und Gut wiederbeschaffte. Gibbons stand in dem Ruf, der beste Diebfänger der Stadt zu sein. Er besaß exzellente Kontakte zur Unterwelt. Manche munkelten, diese Kontakte seien zu exzellent für einen Gentleman. Viele der Verbrechen, die Gibbons spektakulär aufkläre, seien zuvor von ihm inszeniert worden. Das mochte üble Nachrede sein oder auch nicht. Obediah war es gleichgültig. Was er von Gibbons wollte, waren Informationen, keine Hehlerware.


  Nach etwa zehn Minuten tauchte der Gardist wieder auf und bedeutete Obediah, ihm zu folgen. Sie durchschritten das Tor und liefen quer über den Scotland Yard, Richtung Themse. Der Soldat führte ihn zu einer grün gestrichenen Tür an einer Gebäudefront rechts von ihnen. Kaum waren sie dort angekommen, ging die Pforte auf und ein Mann um die vierzig trat heraus. Er sah aus wie eine Ratte, die man in einen Gehrock gesteckt hatte. Kleine gierige Augen musterten Obediah von oben bis unten. Er fühlte sich augenblicklich schuldig.


  »Habe ich die Ehre mit Mister Gibbons?«


  »Euer ergebener Diener, Sir. Bitte tretet ein.«


  Gibbons führte ihn in ein behaglich warmes Arbeitszimmer, von dem aus man den gesamten Yard überblicken konnte. Er bot Obediah einen Platz in einem gepolsterten Sessel an und offerierte ihm sogar einen Becher dampfenden Hippocras, »gegen die Kälte in Euren Knochen«, wie er sagte. Solch ausgesuchte Freundlichkeit einem Fremden gegenüber musste einen misstrauisch machen. Obediah vermutete, dass sein neuer Anzug für Gibbons’ Gastlichkeit verantwortlich war – er hatte sechs Guineas gekostet und ließ ihn wohlhabender wirken, als er war.


  Gibbons nahm an seinem Schreibtischstuhl Platz und sagte: »Wie ich hörte, ist Euch etwas entwendet worden, Sir.«


  »Nun, nicht ganz. Ich würde gerne Eure Dienste als Diebfänger in Anspruch nehmen, aber nicht, um etwas wiederzubeschaffen.«


  »Aha. Nun, anders als einige meiner Kollegen halte ich mich strikt an das Gesetz und …«


  »Ihr missversteht mich, Sir. Ich möchte lediglich Informationen von Euch. Gegen ein angemessenes Honorar, versteht sich.«


  Die Worte ›Honorar‹ und ›angemessen‹ schienen Gibbons zu beruhigen. »Und was genau wollt Ihr wissen?«


  »Ich interessiere mich für Meisterdiebe.«


  »Für Foins also.«


  »Ja, aber nicht für den Typus, der reichen Beaus auf der Cheapside die Geldbörsen aus der Tasche fingert.«


  Gibbons bleckte seine Rattenzähne und zog die Brauen zusammen. Vermutlich sollte die Geste andeuten, dass er angestrengt nachdachte.


  »Euch interessiert das ganz große Kaliber? Männer vom Schlage eines Thomas Blood?«


  Blood war eine Legende, seitdem es ihm vor einigen Jahren als erstem und einzigem Dieb der Geschichte gelungen war, die Kronjuwelen aus dem Tower zu stehlen. An dem Plan für dieses Halunkenstück oder diese Heldentat, da gingen die Meinungen auseinander, hatte Blood monatelang gefeilt. Man hatte ihn zwar geschnappt, aber der König war von dem Kerl dermaßen beeindruckt gewesen, dass er ihn nicht nur begnadigt, sondern sogar geadelt hatte.


  »Ja, das ist in etwa die Art von Dieb, an die ich dachte. Was macht dieser Blood inzwischen?«


  »Nichts mehr. Er ist tot.«


  »Wäret Ihr in der Lage, mir weitere Männer zu nennen, die so talentiert sind wie er?«


  »Die meisten operieren im Verborgenen und möchten nicht, dass ihr Name genannt wird. Zudem sind nicht alle … verfügbar, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Obediah schaute Gibbons mit einer Miene gespielter Ahnungslosigkeit an, worauf dieser ein spöttisches Lächeln aufsetzte.


  »Vielleicht ist Euer Interesse rein akademischer Natur. Vielleicht beabsichtigt Ihr, ein Traktat über Meisterdiebe zu verfassen. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass Ihr einen dieser Männer anheuern wollt. Um was für eine Alfanzerei es da geht, will ich gar nicht wissen. Aber solange die fraglichen Landstörzer im Kerker sitzen, nutzen sie Euch wohl nicht viel.«


  »Ich bin bereit, für beide Arten zu zahlen, Sir, frei oder hinter Gittern. Entscheidend ist nur, dass es sich um Männer mit herausragendem Talent handelt, falls man das so sagen darf. Nennt mir einfach den besten, den Ihr kennt.«


  »In London?«


  »In England und auf dem Kontinent.«


  »Ich verstehe. Könnt Ihr noch etwas ausführen, welche Spezialisierung Euer Meisterverbrecher besitzen soll?«


  »Spezialisierung?«


  »Diebstahl, Erpressung, Raub, Entführung, Mord«, sagte Gibbons mit einer Stimme, die so leidenschaftslos war, als zähle er Alesorten auf. »Was soll er können?«


  Obediah überlegte kurz. »Etwas stehlen, das sich auf einem gut bewachten Territorium befindet – mit vielen Wachen und Mauern zwischen ihm und der … Sache.«


  »Ah. Nun, es gibt da einen … Mann. Allerdings wird er Euch nicht viel nützen.«


  Obediah wurde allmählich ungeduldig. Er holte zwei Guineas aus einer Innentasche, die unterhalb seines Jackenkragens eingenäht war, und legte sie auf den Tisch. »Sprecht bitte weiter. Die Sache drängt etwas.«


  »Sein Name ist Louis, und er ist der Herzog von Vermandois. Gilt unter Experten als der vielleicht beste Dieb der Welt. Er ist sehr geschickt und listig.«


  »Ein Mitglied des französischen Hochadels? Ich dachte, der bestiehlt nur das eigene Volk.«


  »Angeblich stiehlt er aus Langeweile.«


  »Und was war sein bisher beeindruckendster Coup?«


  Gibbons beugte sich etwas vor. »Er stahl eine Preziose des Königs, Sir.«


  »Welcher König? Louis le Grand?«


  »Ja.«


  »Und was genau hat er gestohlen?«


  »Das weiß man nicht. Aber wohl etwas, das seiner Majestät sehr teuer war.«


  »Warum habe ich von dieser Geschichte noch nie gehört?«


  Gibbons blickte zur Decke. Dann sagte er langsam. »Versteht mich nicht falsch, ich habe vor unserem König, den Gott beschützen möge, höchsten Respekt. Aber anders als in unserem zerrissenen England herrscht in Frankreich Zucht und Ordnung in allen Dingen. Und wenn jemand den Sonnenkönig bestiehlt, steht davon nichts in der ›Gazette de France‹. Es käme auch niemand auf die Idee, ein hämisches Traktat über den Vorfall zu verfassen. Und wer im Kaffeehaus darüber schwatzt, landet in der Bastille, zumindest solange, bis der Scharfrichter seine Axt gewetzt hat.«


  Obediah nickte. Gibbons war ihm unsympathisch, aber er war augenscheinlich kein Dummkopf. In der Tat galt in Frankreich anders als in England strikte Zensur, und der König konnte jeden, der ihm missfiel, per Lettre de Cachet in einem finsteren Kerkerloch verschwinden lassen, solange es ihm beliebte.


  »Das leuchtet mir ein, Mister Gibbons. Wisst Ihr denn, wo dieser Vermandois jetzt ist? Lebt er überhaupt noch?«


  »Das alles ist schwer zu sagen.«


  »Wo diese Guineas herkamen, sind noch weitere.«


  »Ihr missdeutet meine Unwissenheit als Gier, Sir. Ich kann Euch schlichtweg nicht sagen, wo er ist. Und meine Kontakte zum Hof in Versailles«, er lächelte dünn, »sind wahrscheinlich nicht besser als die Eurigen.«


  »Nun gut. Dann danke ich Euch dennoch für Eure Hilfe.«


  Obediah stand auf, schüttelte Gibbons die Hand und lief über den Yard in Richtung Themse. In seinem Kopf ließ er unterdessen seine zahlreichen Korrespondenten und Kontakte Revue passieren. Wer von ihnen war mit dem Versailler Klatsch gut vertraut? Als er an den Anleger kam, den man »The Wharfe« nannte, winkte er einem der Fährleute, die an dieser Stelle stets mit ihren kleinen Barken herumlungerten, in der Hoffnung auf wohlhabende Kundschaft. Er stieg die Stufen bis zum Wasser hinunter und wies den Mann an, ihn zu den Blackfryar Stairs zu fahren.


  Dort angekommen, stieg er aus und lief eiligen Schrittes zu einem Kaffeehaus, das auch als Abgabestelle für die Penny Post fungierte. Er gab dem Mann hinter der Theke einen Groat und bestellte Kaffee. Obediah verzichtete auf die unvermeidlichen Türkenmünzen und ließ sich stattdessen einige Blätter Papier sowie Feder und Tinte aushändigen. Damit setzte er sich an einen Tisch in der Ecke und begann hastig, mehrere Briefe zu verfassen.
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    Genf, 7. Juli 1688


    


    Verehrter Monsieur Chalon,


    


    habt herzlichen Dank für Eure guten Worte. Ich freue mich stets, Neuigkeiten aus London oder Amsterdam zu erfahren. Seitdem ich überstürzt ins Genfer Exil flüchten musste, fließen diese spärlicher zu mir als zu jener Zeit, als ich noch meine Stellung im Louvre innehatte. Ich danke Euch ebenfalls für jene Traktate, die Eurem Schreiben beilagen. Vor allem »Was das allerkatholischste Frankreich unter der Herrschaft Ludwigs des Großen in Wahrheit ist« dieses Monsieur Bayle ist ein Erguss von einigem Witz. Ich habe mir erlaubt, das Pamphlet von einem hiesigen Buchmacher nachdrucken zu lassen, auf dass es weitere Verbreitung finde.


    Nun aber zu der Sache, in der Ihr mich batet, Erkundigungen einzuholen. Dieser Graf von Vermandois ist mir durchaus ein Begriff. Zwar kann ich nichts über seinen derzeitigen Aufenthaltsort sagen. Jedoch bin ich in der Lage, Euch einige Dinge über jene Ereignisse zu berichten, die zu seinem Verschwinden führten. Bei dem Grafen handelt es sich um Louis de Bourbon, einen der zahlreichen Bastarde des Königs. Da Louis le Grand den Jungen nicht mit irgendeiner Dirne zeugte, sondern mit seiner damaligen Maîtresse en Titre, der Duchesse de La Vallière, erkannte er das Kind an und machte es zu einem Légitimé de France, ferner zu einem Grafen.


    Lange war Vermandois ein Liebling des Königs, obzwar er als sehr frech und übermütig galt – viele glauben, dass der junge Mann den alternden Monarchen an sich selbst erinnerte, in den frühen Jahren seiner Regentschaft. Und der junge Graf war immerhin des Königs zweitältester Sohn – folglich genoss er in Versailles Narrenfreiheit, und er nutzte diese, um dem versammelten Hochadel allerlei Streiche zu spielen. So soll er beispielsweise einst heimlich die Ausflugsgondel von Louise-Françoise de Bourbon, der Mademoiselle de Nantes, angebohrt haben, sodass die Arme samt ihren Zofen und vor den Augen des versammelten Hofes im Grand Canal versank.


    Vermandois’ Spezialität war es allerdings, Mitgliedern des Hofes Preziosen zu entwenden – Taschenuhren, Nestelstifte oder Schnupftabakdosen – der junge Louis konnte fast alles verschwinden lassen, ohne dass es jemand bemerkte. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, wurden seine Diebstähle über die Jahre immer spektakulärer und waghalsiger, alldieweil ihm niemand Einhalt gebot und er sich aufgrund der Gunst und Gratia des Königs für unangreifbar hielt.


    Im Sommer 1685 verschwand der Graf von Vermandois jedoch plötzlich aus Versailles. Zu seinem Verbleib wurde nichts bekannt, weswegen die Sache Gegenstand heftiger Spekulationen war. Die halboffizielle Version lautete, der Graf sei vom Chevalier de Lorraine verführt worden, dem Liebhaber Philippes von Orléans, des Bruders von Louis XIV. Vermandois soll nach dieser unchristlichen Zusammenkunft Gefallen am männlichen Geschlecht gefunden haben. Man munkelt, dass der junge Graf daraufhin in Versailles ganz offen nach weiteren Gespielen für die Confrérie suchte.


    Damit soll er das Missfallen Louis Le Grands erregt haben. Zwar ist überall bekannt, dass des Königs Bruder dem eigenen Geschlecht völlig verfallen ist – aber licet jovi non licet bovi, wie man so schön sagt. Nur weil Monsieur sich ganz offen einen Liebhaber halten darf, ist das einem Bastard, wiewohl legitimiert, verständlicherweise nicht gestattet.


    Die andere, nur hinter vorgehaltener Hand verbreitete Geschichte ist eine etwas andere. Dem Grafen von Vermandois soll das Bestehlen des Hochadels fad geworden sein, weswegen er beschlossen haben soll, den König selbst zu berauben. Hätte er seinem Vater lediglich ein Taschentuch entwendet, wäre ihm dies vom Großen Mann vielleicht verziehen worden. Aber dem Vernehmen nach soll Vermandois sich unbemerkt Zugang zu den Gemächern Se. Majestät verschafft haben. Was er dort stahl, weiß man nicht. Aber der König soll so erbost gewesen sein, dass er seinen Sohn umgehend vom Hof verbannte.


    Was auch immer der genaue Hintergrund dieser Affäre ist – sicher sagen kann man, dass Vermandois seitdem nicht mehr in Versailles gesehen wurde, auch nicht im Louvre und ebenfalls nicht auf seinem Stammsitz in Nordfrankreich.


    Ich hoffe, Euch mit diesen Informationen weitergeholfen zu haben. Beste Empfehlung an meinen Herrn Bruder. So Ihr ihn seht, küsst ihn für mich auf beide Wangen.


    


    Euer ergebenster Diener & cetera,


    Guillaume Justel
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  Es dauerte etwas, bis seine Augen sich an das Teleskop gewöhnt hatten. Doch dann wollte Obediah seinen Blick gar nicht mehr von dem kleinen goldfarbenen Ball abwenden. Zunächst hatte er das Objekt für einen Schmutzfleck gehalten, aber nun erkannte er immer mehr Details. Goldgelb war die vorherrschende Farbe, aber je länger er den Ball betrachtete, umso mehr Schattierungen ließen sich ausmachen. Da waren Einsprengsel in Blaugrün. Es gab dunkle Flecken und Linien, die darauf hindeuteten, dass das Objekt eine Struktur besaß, Berge und Täler, vielleicht auch Meere oder Seen.


  »Ist das der Saturn?«, fragte er, ohne den Blick von dem Himmelskörper abzuwenden. »Ich sehe die von Euch beschriebenen Ringe nicht, Seigneur.«


  »Nein, das ist nicht der Saturn. Sondern einer der lunae Saturni.«


  »Habt Ihr ihm keinen Namen gegeben?«


  »Bisher nicht. Aber einige meiner Kollegen sind so freundlich, ihn als Huygensmond zu bezeichnen.«


  Obediah ließ von dem Teleskop ab und richtete sich auf. »Ihr sagtet ›ein Saturnmond‹. Existieren denn noch weitere?«


  Sein Gegenüber nickte. Auf einen Gehstock gestützt, stand Christiaan Huygens neben ihm. Es hatte den betagten Naturphilosophen einige Kraft gekostet, zu dieser späten Stunde in das Observatorium auf dem Dach seines Hauses hinaufzusteigen. Dass er es dennoch getan hatte, um seinem Gast sein bestes Teleskop zu demonstrieren, zeigte, wie zugetan er Obediah war. Zumindest bildete der Engländer sich das ein. Vielleicht hatte Christiaan Huygens’ Freundlichkeit auch etwas mit der stattlichen Summe zu tun, welche die Compagnie ihm zahlte, damit er Obediah half. Auf jeden Fall war der Saturnmond ein unvergleichlicher Anblick, etwas, an das er sich noch lange erinnern würde.


  »Es gibt in der Tat mehrere Saturnmonde, Monsieur Chalon. Den Ersten habe ich entdeckt, aber die anderen vier sind mir entwischt. Ein Genueser namens Cassini hat sie als Erster gefunden.«


  »Und die haben auch keine Namen?«


  »Doch.« Huygens rümpfte die Nase. »Cassini hat sie Sidera Lodoicea getauft, zu Ehren Louis’ XIV.«


  Sidera Lodoicea, die Sterne Ludwigs – als ob es nicht reichte, dass bereits Städte, Flüsse und Länder nach dem Mann benannt waren. Jetzt war nicht einmal mehr der Äther vor dem französischen König sicher.


  »Man fragt sich«, sagte Obediah, »woraus diese Monde bestehen.«


  »Ja. Und ob sie bewohnt sind.«


  Er schaute den Naturphilosophen verdutzt an. »Ich bitte um Verzeihung, Seigneur?«


  »Nun, bei Saturn, Mars oder auch den Monden handelt es sich ganz augenscheinlich um Sphären aus Erde und Stein, ähnlich jener, auf der wir uns befinden. Ich bin der Ansicht, dass es, wenn man den Gesetzen der Logik folgt, vernünftig wäre, anzunehmen, dass auch die anderen Planeten bewohnt sind.«


  »Aber von wem denn?«


  »Von Planetariern. Lebewesen, die dem Menschen vermutlich nicht allzu unähnlich sind.«


  »Habt Ihr zu diesem Gedanken schon etwas veröffentlicht?«


  »Nein, aber ich habe es vor. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich das Buch fertig habe. ›Cosmotheoros‹ soll es heißen.«


  Obediah schaute noch einmal durch das Teleskop. Der Huygensmond hing unverändert über ihnen. Es fiel ihm schwer, sich Planetarier vorzustellen, die dort oben herumspazierten und möglicherweise ebenfalls mit Teleskopen wie dem ihren in den Äther blickten, um die Erde zu betrachten. Nachdem er sich wieder Huygens zugewandt hatte, sagte er: »Mir scheint, mit dieser Saturnmenschentheorie werdet Ihr die Kirche gegen Euch aufbringen.«


  »Die römische oder die protestantische?«


  »Beide.«


  Huygens machte eine Handbewegung, die andeutete, dass er Obediahs Einwand für irrelevant hielt. »In der Bibel steht nicht, dass es Leben auf anderen Welten gibt. Es steht dort aber auch nicht, dass es keines gibt. Und sagt mir, Monsieur: Warum sollte Gott ansonsten weitere Planeten erschaffen haben? Doch wohl nur, um sie ebenfalls mit seiner Schöpfung zu bevölkern.«


  »Und warum hat er sie dann so weit voneinander entfernt in den Äther gesetzt?«


  Huygens zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil er nicht wollte, dass seine unterschiedlichen Kinder einander treffen? Vielleicht glaubte er, sie würden sich bekriegen.«


  »Dann hätte er vielleicht auch Franzosen und Holländer auf verschiedenen Planeten ansiedeln sollen.«


  Huygens runzelte die Stirn.


  »Ist Euch nicht wohl, Seigneur?«


  »Es geht schon. Aber würde es Euch etwas ausmachen, mich nun wieder hinabzubegleiten? Ich bin ein alter Mann und mich fröstelt hier oben leicht.«


  Obediah bedeutete seine Zustimmung und half seinem greisen Gastgeber die steile Wendeltreppe hinunter. Als sie im Erdgeschoss angekommen waren, ließ Huygens sich erschöpft in einen Sessel vor dem Kamin sinken.


  »Oh! Ich wünschte, ich besäße einen dieser Aufzüge, wie ihn Erhard Weigel hat.«


  »Einen Aufzug, Seigneur? Was ist das?«


  »Weigel ist ein Naturphilosoph aus Jena«, ächzte Huygens, während er sich ein Kissen in den Rücken schob, »er hat einen Schacht in sein Haus einbauen lassen, in dem eine kleine hölzerne Plattform an Seilen hängt. Diese kann man vermittels einer Kurbel auf und nieder bewegen. Eine hervorragende Erfindung zum Transport von Bierfässern. Und gichtgeplagten alten Männern.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch zu Bett begeben, Meister Huygens. Wir können die restlichen Dinge auch morgen …«


  »Unsinn, Monsieur Chalon! Ich gehe nie vor drei Uhr nachts zu Bett. Ich schlafe dafür recht lange, vor Mittag werdet Ihr mich kaum jemals sehen. Alles, was ich brauche, ist ein Gläschen. Wärt Ihr so freundlich?«


  »Natürlich, Seigneur.« Obediah ging zu einem Tisch, auf dem mehrere Flaschen standen, und goss ihnen zwei Cognac ein. Der Alte, das hatte ihn bereits bei seinem letzten Kurzbesuch in Den Haag verwundert, besaß weder einen Diener noch einen Amanuensis, der ihm Schreibarbeiten abnahm oder ihm bei seinen Experimenten half. Darauf angesprochen, hatte Huygens erklärt, er lebe und forsche lieber allein »als dies in der Gesellschaft von Schwachköpfen zu tun, auch wenn ich mir dann meine Schuhe selbst putzen muss«.


  Er reichte Huygens ein Glas Cognac und nippte an seinem eigenen. »Stören die vielen Uhren eigentlich nicht Euren Schlaf, Seigneur?«


  Obediah deutete auf die mindestens zwanzig Pendeluhren, die in dem großen Raum standen oder hingen und deren nie endendes Ticktack-Ticktack ein Hintergrundgeräusch erzeugte, das dem des knisternden Kaminfeuers vor ihnen mindestens ebenbürtig war. Seit er gestern Abend in Huygens’ Haus angekommen war, hatte er kaum ein Auge zugetan – ständig läutete oder schellte etwas.


  »Ach, die ganzen Horologia höre ich schon gar nicht mehr. Ich liebe alles, was mit der Uhrmacherei zusammenhängt. Habt Ihr eigentlich schon meinen Türken gesehen?«


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte Obediah etwas. »Euren Türken? Ich dachte, Ihr habt keine Diener.«


  Huygens lächelte wie ein Lausbub. »Schaut hinter den Vorhang, dort zwischen den beiden Standuhren.«


  Obediah ging zu einem roten Samtvorhang, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Als er ihn beiseiteschob, wich er erschrocken zurück. Hinter sich konnte er den Alten kichern hören. Obediah starrte in das grimmige Antlitz eines osmanischen Paschas mit mächtigem, gezwirbeltem Schnauzer. Er trug einen voluminösen Turban mit einem kleinen roten Hut in der Mitte. An der Vorderseite der Kopfbedeckung war eine blaue Straußenfeder befestigt. Der massige Oberkörper des Türken steckte in einer Robe aus feinstem venezianischen Parangon. Einen Unterkörper besaß er nicht – wo der Rumpf endete, befand sich eine kleine Kommode aus Nussholz.


  Im Halbdunkel des Salons hatte Obediah einen Moment lang geglaubt, es handele sich um einen echten Türken. Als er die Puppe genauer in Augenschein nahm, konnte er sehen, warum. Das Gesicht des Türken war aus kunstvoll bemaltem Porzellan. Die Augen bestanden aus Glas und schienen ihn zu durchbohren. Auch die Hände waren aus Porzellan und wirkten täuschend echt. Sie hatten sogar Nägel, und an einem seiner Finger trug der Türke einen wuchtigen Amethyst-Ring.


  Hinter Obediah erklang Huygens’ Stimme. »Diese mechanische Türkenpuppe ist, wenn ich so unbescheiden sein darf, raffinierter als jeder Automaton, den de Gennes je gebaut hat.«


  »Ich besaß einst eine seiner Enten«, erwiderte Obediah, ohne den Blick von dem Pascha abzuwenden.


  »Was konnte sie?«


  »Laufen. Und fressen.«


  »Nicht schlecht. Meines Wissens wollte de Gennes sogar eine konstruieren, die defäkieren kann. Mein Türke ist besser. Er basiert auf all dem, was ich über die Uhrmacherkunst weiß und kann diverse Verrichtungen bewältigen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Obediah.


  »Seht Ihr die Schalter auf der Kommode?«


  Er nickte. In das Holz waren zwei drehbare Rädchen eingelassen. Auf einem standen die Buchstaben A, C und P. Auf dem zweiten die Zahlen von eins bis fünf. Obediah fiel auf, dass sich auf der rechten Seite der Kommode drei runde Vertiefungen befanden, in denen wiederum die Buchstaben A, C und P standen. Links gab es fünf weitere. Sie waren nummeriert und besaßen einen etwas kleineren Durchmesser.


  »Geht zunächst zu der Anrichte und holt die drei Flaschen von dort, außerdem fünf Gläser. Stellt alles in die Vertiefungen.«


  Obediah griff sich die Cognacflasche, außerdem eine mit Port und eine mit Aquavit. Dann ging er nochmals und holte die Gläser. Er stellte alles in die dafür vorgesehenen Vertiefungen – den Port in die Mulde mit dem P, den Aquavit auf A und so fort.


  »Dreht ein Rädchen auf C, das andere auf zwei. Und nun drückt auf den Edelstein in der Mitte seines Turbans.«


  Er folgte den Anweisungen. Sobald er auf den Stein gedrückt hatte, erwachte der Pascha zum Leben. Er blinzelte zweimal und neigte den Kopf etwas nach vorne. Dann hob er den rechten Arm. Von irgendwo hörte man Uhrwerksgeräusche. Der Türke griff nach der Cognacflasche. Zu Obediahs Erstaunen konnte er nicht nur Arm und Handgelenk bewegen, sondern auch sämtliche Finger. Sie umschlossen die Flasche und hoben sie hoch. Dann drehte sich der Rumpf auf dem Podest. Gleichzeitig neigte sich die Flasche in die Waagerechte. Als sich die Mündung über dem ersten der fünf Gläser befand, kippte der Türke sie ganz leicht. Amberfarbene Flüssigkeit ergoss sich in das Behältnis. Obediah war sich sicher, das Glas werde überlaufen, aber der Pascha justierte sein Handgelenk im letzten Moment, bugsierte die Flasche einige Inches weiter nach links und schenkte erneut ein. Als er damit fertig war, stellte er die Flasche ab und neigte nochmals den Kopf.


  »Das ist unglaublich, Seigneur. Wie lange habt Ihr gebraucht, bis er nichts mehr verschüttete?«


  »Ich habe viele Monate darauf verschwendet. Und viel guten Cognac.«


  Ein der Naturphilosophie weniger zugeneigter Betrachter hätte nun vermutlich gefragt, wozu diese possierliche Spielerei gut sein sollte. Aber Obediah ahnte, welch enormes Uhrmacherwissen in dem Türken steckte. Eine winzige Abweichung genügte, und der Automaton griffe daneben oder verschüttete die Flüssigkeit. Sinn und Zweck des Türken war schlichtweg, Huygens’s Fähigkeiten zu demonstrieren und zu zeigen, was technisch machbar war.


  Stumm griff sich Obediah die beiden Gläser und ging damit zurück zu seinem Gastgeber. »Ich bin tief beeindruckt, Seigneur.«


  »Habt Dank. Ihr seht, es hat gewisse Vorteile, mich als Verbündeten zu haben. Ich kann Euch mit Uhren, Teleskopen und allerlei anderen Erfindungen ausstatten, von denen selbst die meisten Naturphilosophen noch nie gehört haben. Und wo wir gerade bei der Uhrmacherei sind«, Huygens richtete sich auf und zog aus der Tasche seines Hausrocks ein Stück Papier, »waren die nicht auch auf Eurer Liste?«


  Er entfaltete den Schrieb und setzte einen Zwicker auf, bevor er mit brummender Stimme vorlas: »Fünf tragbare Uhren, die äußerst präzise gehen.«


  »Sehr richtig, Seigneur. Ich höre, dass Eure Uhren für ihre Genauigkeit berühmt sind.«


  »Sind sie. Aber?«


  »Aber könnt Ihr diese Genauigkeit beziffern? Es wäre wichtig für mich, die Abweichung möglichst exakt zu kennen. Wie groß ist sie pro Tag?«


  »Etwa zehn, würde ich sagen.«


  »Zehn Minuten? Gut, ich danke Euch.«


  Huygens musterte ihn verärgert. Er hatte den großen Mechanicus und Naturphilosophen ganz augenscheinlich beleidigt, wusste aber nicht genau, womit.


  »Monsieur Chalon«, sagte Huygens, »ich bitte Euch – zehn Minuten? Meine Uhren verlieren höchstens zehn Sekunden pro Tag.«


  »Sekunden? Das, das ist …«


  »Unmöglich? Keineswegs. Aber sagt, wozu benötigt Ihr derart präzise Zeitmesser?«


  »Ich möchte dafür sorgen, dass zwei Menschen, die sich an unterschiedlichen Orten befinden, beide zur exakt gleichen Zeit etwas tun, ohne dass dafür ein Signal erforderlich ist, ein Kartaunenschuss oder Ähnliches.«


  »Absolute Synchronizität.«


  »Ganz richtig, Seigneur.«


  »Und falls die Uhren nicht funktionieren?«


  »Ich habe keinen Zweifel an der Qualität Eurer Apparate, Meister Huygens.«


  »Ich normalerweise auch nicht, aber wenn ich das richtig verstanden haben, findet Euer kleiner Raubzug in einer Wüstenei statt.«


  Obediah erstarrte. »Woher wisst Ihr das?«


  Huygens lächelte verschmitzt. »Ich bin nicht ganz ohne Witz. Das hat natürlich auch Nachteile.«


  Obediah seufzte. »Verzeiht mir, Seigneur. Ihr seid viel zu intelligent, als dass man etwas vor Euch verbergen könnte.«


  Huygens nippte an seinem Weinbrand und leckte sich die Lippen. »Ganz richtig. Und wenn man mich beauftragt, zum einen ein Gewächshaus zu entwerfen, das südländische Temperaturen simuliert, und mich zum anderen kommissioniert, mir über eine Kühlvorrichtung Gedanken zu machen, schlussfolgere ich daraus, dass Ihr etwas, vermutlich eine Pflanze, erst durch die sengende Wüste und anschließend durch kältere Gefilde transportieren wollt.«


  »Und der Raubzug?«


  »Eure Geheimniskrämerei lässt sich kaum anders deuten. Und außerdem habe ich natürlich Erkundigungen über Euch eingezogen.«


  Huygens blinzelte vergnügt. »Ihr seid schließlich nicht der Einzige, der sich in der République des Lettres herumtreibt.«


  Obediah verneigte sich. »Ich gebe mich geschlagen, Seigneur.«


  »Gut. Dann erzählt mir doch jetzt, was genau Euer Plan ist, dann kann ich Euch besser helfen.«


  »Einverstanden. Ich bete allerdings, dass die Spione unserer Gegner nicht halb so scharfsinnig sind wie Ihr. Ansonsten ist dieses Abenteuer zu Ende, bevor es überhaupt begonnen hat.«


  »Wollen wir es hoffen. Aber nun kommt. Lasst uns Eure Liste durchgehen.«
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    Paris, 2. Mai 1688


    


    Verehrter Capitaine de Polignac,


    


    zwar weiß ich, dass Ihr erst kürzlich von einer gefährlichen Mission zurückgekehrt seid. Doch muss ich schon wieder um Eure Dienste nachsuchen. Es ist eine Verschwörung im Gange, von der ich Euch gleich berichten will.


    Es gibt einen Engländer namens Obediah Chalon, den wir seit einiger Zeit beobachten lassen. Dieser Mann ist ein Agent Provocateur und enger Vertrauter Prinz Willems von Oranien. Er hat in den vergangenen Jahren mehrere üble Schurkenstücke verübt. Unter anderem finanzierte und organisierte er die Monmouth-Rebellion. Ferner unterstützt er die Verbreitung ehrabschneiderischer Traktate gegen Se. Majestät. Zuletzt ließ er vermittels Komplizen eine verbotene Hetzschrift des hugenottischen Agitators Pierre Bayle in Genf nachdrucken und von dort nach Lyon schmuggeln, um die öffentliche Meinung in Frankreich zu vergiften. Er fraternisiert mit bekannten Verbrechern, Piraten und Deserteuren.


    Alles deutet darauf hin, dass dieser Engländer weitere Untaten plant – sein Hass auf Se. Majestät scheint grenzenlos zu sein. Wir wissen, dass er London vor einiger Zeit verließ, um in die Generalstaaten zu reisen, wo er zunächst einige Tage in Den Haag weilte.


    Monsieur Rossignol ist es gelungen, einiges von Chalons Korrespondenz abzufangen. Dieser ist zwar klug genug, seine zahlreichen Briefe nicht über Paris zu schicken, doch vertraut er sie stattdessen dem habsburgischen Postdienst an – vermutlich glaubt er, dieser arbeite nicht mit Frankreich zusammen. Und in der Tat ließ Chalons Kniff unser Schwarzes Kabinett zunächst erblinden. Aber nach diskreter Intervention durch unseren Wiener Botschafter werden die Briefe des Provokateurs inzwischen in den Kaiserlichen Postlogen in Hamburg und Nürnberg kopiert und von dort an das Ziffernsekretariat in der Wiener Hofburg weitergeleitet. Zwar herrschen in der Tat vielfältige Spannungen zwischen Versailles und Wien, aber Kaiser Leopold I. ist bekanntermaßen stets dem Bankrott nahe. Deshalb verkauft er jene Edelsteine, welche seine Kryptologen in der geöffneten Korrespondenz zutage fördern, an andere Monarchen – auch an Se. Majestät, wenn der Preis stimmt.


    So erhielten wir, wenn auch verspätet und möglicherweise lückenhaft, folgende Informationen: Chalon rüstet eine Expedition aus, deren genauer Zweck noch unklar ist. Dazu korrespondiert er mit verschiedenen Personen in der Levante, insbesondere mit einem im Türkenreich lebenden Juden namens David ben Levi Cordovero, zu unserem Verdruss en chiffre. Man könnte also vermuten, dass er etwas plant, das unsere Handelsposten am Mittelmeer betrifft oder vielleicht unsere türkischen Verbündeten. Was dies sein mag, wissen wir nicht.


    Rossignols letzte Meldung besagt, Chalon und seine Mitverschwörer hätten inzwischen auf einem abgeschiedenen Gehöft in Limburg Quartier bezogen. Bitte reist alsbald dorthin und macht Euch selbst ein Bild der Lage. Ich verzichte darauf, Euch die üblichen Ratschläge bezüglich Diskretion und Verschwiegenheit zu erteilen, denn Ihr wisst um diese Dinge weitaus besser Bescheid als ich. Mich selbst führen wichtige Staatsgeschäfte ins Ausland. Haltet Euch deshalb in allen Dingen an Monsieur Rossignol, der Euch helfen wird, wo er kann. Ich wünsche Euch Gottes Beistand und gutes Gelingen. Se. Majestät zählt auf Euch und die Schwarzen Musketiere!


    


    Gez.


    Antoine Colbert, Marquis de Seignelay, Minister des königlichen Hauses


    


    P. S. Ich lasse heute Nachmittag durch einen Laufburschen Abschriften verschiedener Dokumente in Euer Hotel bringen, die Rossignol abgefangen hat; sie können die Sache vielleicht weiter erhellen.


    P. P. S. Solltet Ihr bei Euren Nachforschungen auf Schriftstücke Chalons stoßen, so achtet darauf, dass er häufig nichtssagend scheinende Korrespondenz verwendet, um seine Botschaften darin zu verstecken. Übergebt alles an Rossignol.

  


  TEIL III


  
    »Ganz selten nur schaff’ ich ein nützlich Ding, s’ ist nicht mein Weg. Das Wissen ist mein einz’ger Lebenszweck.«


    THOMAS SHADWELL

    »Der Virtuoso. Eine Komödie etc.«

  


  CAPITAINE GATIEN DE POLIGNAC faltete das Schreiben zusammen und ließ es in einer Tasche seiner Uniformjacke verschwinden. Aus einer anderen zog er einen schwarzen Rosenkranz hervor und ließ dessen Perlen nachdenklich durch die Finger gleiten. Er richtete sich etwas auf und begann, die Gaudii Mysteria zu murmeln, insgesamt dreimal. Als er fertig war, erhob er sich von dem neben dem Wegesrand liegenden Baumstamm, auf dem er gesessen hatte, und lief hinüber zu der Mühle. Sie war rostrot gestrichen und besaß vier große, mit grobem Tuch bespannte Flügel, die sich jedoch nicht drehten. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie sich wieder in Bewegung setzten, denn bis zur Ernte waren es noch mehrere Monate. Auch deshalb war es relativ einfach gewesen, den Müller davon zu überzeugen, ihnen Haus, Hof und Mühle für einige Zeit zu überlassen. Polignac hatte dem Mann, dessen Namen ihm schon wieder entfallen war, dreißig Pistolen gegeben und ihm geraten, dieses Gold umgehend in Maastricht oder Venlo auf den Markt zu tragen und sich frühestens in zwei Wochen wieder blicken zu lassen.


  Der Musketier betrat die Mühle. Drinnen roch es nach feuchtem Stroh und altem Mehl. Als er erfahren hatte, dass dieser Chalon in Limburg mitten im Nirgendwo logierte, war ihm das zunächst seltsam vorgekommen. Fremde erregten auf dem Land stets Aufsehen, selbst wenn sie nichts Aufsehenerregendes taten. Das Leben der Bauern war derart eintönig, dass dem tumben Gesindel selbst ein totes Reh am Wegesrand tagelang als Gesprächsstoff dienen konnte. Untertauchen konnte man in Städten besser. Warum also war der Kerl nicht in Den Haag oder Amsterdam geblieben?


  Polignac stieg die knarrenden Stufen ins Obergeschoss empor. Die Antwort lautete, dass Chalon auf dem Pietersgehöft, etwa zwei Meilen von hier, zwar nicht unbemerkt blieb, seinerseits aber jeden Spion oder neugierigen Beerensammler mühelos bemerken würde. Limburg war so flach wie ein Galette, kilometerweit konnte man jeden sehen, der sich näherte. Eine widerliche Gegend war das, und man konnte nur hoffen, dass Louis der Große irgendwann die Deiche durchstechen ließ und dies alles verschwand. Hügel oder gar hohe Bäume existierten nicht, nur die endlose Ebene. Folglich gab es auch keinen Aussichtspunkt, von dem er und seine Leute den Engländer hätten beobachten können – außer der Mühle.


  Polignac erreichte die Galerieebene. Sie lag unterhalb des schwenkbaren Mühlenkopfes, hier konnte man von einem kleinen Balkon aus übers Land schauen. Allerdings war das etwas auffällig, da man selbst ebenfalls leicht gesehen wurde. Ferrat, sein Adjutant, war nirgends zu entdecken. Gut, dachte, Polignac. Er ist in unser Krähennest geklettert, wie ich es ihm befohlen habe.


  »Seid Ihr da oben, Ferrat?« Er blickte hinauf, in das Gewirr aus Holzbohlen, Seilen und Zahnrädern. Direkt unter der Decke vernahm er eine Bewegung.


  »Ich sitze hier oben, Capitaine. Und Ihr solltet auch heraufkommen.«


  »Lohnt es sich?«


  Polignac war heute bereits zweimal dort hinaufgeklettert, hatte sich wie ein Makake von Querbalken zu Querbalken gehangelt, um zu jenem kleinen Ausguckfenster im Dach zu gelangen, von dem aus man vermittels eines Teleskops gut sehen konnte, was drüben auf Chalons Hof vor sich ging – bislang nicht viel. Deshalb verspürte er wenig Lust, auf eine weitere vergebliche Kletterpartie. Er sah Ferrats bretonischen Breitschädel neben einem Balken auftauchen. Seine schwarze Perücke war mit etwas Weißem bestäubt, das vermutlich kein Schminkpuder war.


  »Mir scheint, dass die Dinge in Bewegung kommen, Capitaine.«


  »Könnt Ihr Euch etwas klarer ausdrücken, Mann? Habt Ihr etwas zu melden?«


  »Ich denke schon, Monsieur le Capitaine. Ich weiß nur nicht, was. Sie sind im Hofe zugange, mit einigen … Apparaturen. Ich habe derlei noch nie gesehen.«


  Ferrats kryptische Äußerungen machten Polignac neugierig, und so griff er ein Tau, stemmte seinen Stiefel gegen einen Wandvorsprung und hievte sich auf den ersten Balken hoch, dann auf den zweiten. Mehlstaub rieselte ihm in den Nacken und auf die Schultern. Als er oben ankam, musste der mit baumelnden Beinen auf einem großen Querbalken sitzende Ferrat zunächst ein Stück zur Seite rutschen, damit überhaupt Platz für Polignac war. Sein Adjutant reichte ihm das Fernrohr. Der Musketier zog es auseinander und schob es vorsichtig durch die kleine Luke.


  »Was zum Teufel?«


  Er musste zugeben, dass Ferrat ihm nicht zu viel versprochen hatte. Chalon sowie einige seiner Spießgesellen nutzten das gute Wetter offenbar, um draußen zu arbeiten. Im Hof vor dem Hauptgebäude hatten sie mehrere Tische aufgestellt, alle voll mit Papieren und anderen Arbeitsmaterialien. Er sah eine Arbeitsfläche mit vielen Glaskolben und Schälchen. Davor stand Chalon. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass es sich bei dem Engländer um einen Geistesmenschen handelte. Er war weder muskulös noch schlank und hatte den runden Rücken eines Kaffeehaussitzers. Dennoch war der Kerl voller Energie. Er arbeitete mit hoher Geschwindigkeit, füllte Pulver und Tinkturen in Glaskolben, zerstieß etwas in einem Mörser. Polignac kannte sich mit derlei Dingen nicht aus, aber auf ihn wirkte all dies wie ein alchemistisches Experiment. Nach ein oder zwei Minuten füllte Chalon das zerstoßene Material aus dem Mörser in zwei Röhrchen um und verließ seinen Arbeitsplatz. Polignac folgte ihm mit dem Teleskop.


  Der Engländer ging einige Meter bis zu einer kleinen Steinmauer, neben der ihn ein anderer Mann erwartete. Er war etwas jünger und sah nicht aus wie ein Engländer, dafür war er viel zu gut gekleidet. Vermutlich war dies der hugenottische Ketzer, von dem Rossignol in seinem Brief berichtet hatte.


  Chalon nahm die Röhrchen und legte sie auf die etwa vier Fuß hohe Mauer, die den Hof von den Gemüsebeeten abgrenzte. Seiner Rocktasche entnahm er ein Senkblei und begann, irgendetwas auszumessen. Nach einiger Zeit steckte er es wieder weg und sagte etwas zu dem Hugenotten. Der verschwand und kam kurz darauf mit Hammer und Meißel zurück. Chalon nahm die Werkzeuge und begann, damit am Fuße der Mauer zwei Löcher in den Mörtel zu hauen, in etwa einer Armlänge Abstand voneinander. Als er fertig war, steckte er die metallenen Röhrchen hinein. Was als Nächstes geschah, konnte Polignac nicht genau erkennen, da der vor der Mauer hockende Engländer ihm die Sicht versperrte.


  Irgendwann erhob Chalon sich und bedeutete dem Hugenotten, sich zu entfernen. Der tat wie befohlen, und an seinen eiligen Schritten und seinem Gesichtsausdruck konnte Polignac erkennen, dass der Mann gehörigen Respekt vor Chalons alchemistischer Apparatur besaß. Chalon verschwand ebenfalls. Polignac war versucht, ihm mit dem Teleskop zu folgen, aber stattdessen ließ er seinen Blick weiter auf der Mauer ruhen. Einen Moment lang geschah nichts. Dann entwich eine kleine schwarze Rauchwolke aus der Mauer. Polignac sah einen Blitz und hörte einen Knall, dann einen zweiten. Er blinzelte. Ein beträchtliches Stück der Grenzmauer war verschwunden.


  »Da wird geschossen, Capitaine!«, rief Ferrat aufgeregt. »Könnt Ihr den Schützen erkennen?«


  »Nein. Sie schießen gar nicht.«


  »Aber der Knall. Was bedeutet er?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, brummte Polignac. Er suchte mit dem Fernrohr den Hof nach Chalon und dem Hugenotten ab. Als er hinter einem Fenster des Hauptgebäudes eine Bewegung bemerkte, stockte er. Durch die Butzenscheiben konnte er lediglich die Umrisse der Person dahinter erkennen, sooft er das Fernrohr auch neu justierte. Aber was er sah, ließ ihn innehalten. Ein Mann saß oder stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihm. Er trug einen Turban nach türkischer Art, mit einem roten Hut in der Mitte, der mit weißen Stoffbahnen umwickelt war. Er konnte zudem eine Straußenfeder erkennen. Polignac wusste nicht allzu viel über die Osmanen, aber allgemein galt: Je größer der Turban, desto wichtiger sein Träger, und dieser Kopfputz war von sehr stattlichen Ausmaßen. Ein Pascha vielleicht oder ein Bey? Der unbekannte Türke gestikulierte mit den Armen und drehte immer wieder den Kopf hin und her. Vermutlich unterhielt er sich mit jemandem. Polignac vermutete, dass dieser Jemand General Marsiglio war, denn wie man ihm mitgeteilt hatte, sprach der Bologneser ausgezeichnet Türkisch. Aber wie kam dieser Osmane nach Limburg? Und was wollte er hier? Polignac wusste, dass er bald nach Paris depeschieren musste. Aber zunächst wollte er nachsehen, was Chalon und der Hugenotte machten. Er suchte weiter mit dem Fernglas, und nach kurzer Zeit fand er sie. Sie standen vor dem Mühlenteich, der sich links neben dem Hauptgebäude erstreckte, klopften einander auf die Schultern und beglückwünschten sich.


  Polignac klemmte sich das Fernrohr unter die Achsel und kramte nach einer Pfeife. Nachdem er sie entzündet hatte, steckte er sich den Stiel zwischen die Zähne und schaute nochmals durch das Teleskop. Zu Chalon und dem Häretiker, die beide immer noch neben dem Teich standen, hatte sich ein weiterer Mann gesellt, ein hagerer, mürrisch dreinblickender Kerl, an dessen Gürtel ein riesiger Degen nach Pappenheimer Art hing. Die drei unterhielten sich eine Weile. Der Neuankömmling nickte mehrmals, dann ging er auf einen kleinen Steg am Rande des Mühlenteichs zu. Dort lag ein kleines Boot. Polignac hatte es vorhin kurz gesehen, als sein Fernrohr darübergehuscht war, der Sache jedoch kaum Beachtung geschenkt. Nun aber bemerkte er, dass der Kahn eine seltsame Erscheinung war. Er besaß in etwa die Größe eines Ruderboots, war aber nach oben nicht offen, sondern mit einer Art Verdeck überspannt. In diesem gab es eine Klappe, die der kleine Mann gerade öffnete. Er stieg hinein und verschloss sie von innen. Danach passierte eine Zeit lang nichts. Polignac schwenkte kurz zu Chalon und dem Hugenotten, die am Ufer standen und die Sache beobachteten. Dann richtete er sein Fernrohr wieder auf das seltsame Boot. Irgendwann setzte es sich in Bewegung, zunächst langsam, dann allmählich Fahrt aufnehmend. Polignac konnte keine Segel sehen. Ihm war schleierhaft, was dieses Ding antrieb. Das Boot bewegte sich nicht sehr schnell, kaum schneller als ein gemächlich über das Wasser gleitender Schwan. Langsam zog es in der Mitte des Sees seine Kreise.


  Dann versank es.


  Die Sache dauerte nur einen Wimpernschlag. Polignac sah einige Luftblasen, die an den Seiten des Boots zur Wasseroberfläche aufstiegen, dann ging die seltsame Schaluppe unter wie ein Stein. Nur Wellenkreise verrieten, dass dort eben noch ein Boot gewesen war. Rasch schwenkte er zu Chalon. Der stand immer noch am Rand des Teichs. Seltsamerweise machten weder er noch der Hugenotte irgendwelche Anstalten, ihrem abgesoffenen Kameraden zu Hilfe zu eilen. Polignac schwenkte wieder zurück, suchte das Wasser nach dem Schiffbrüchigen ab, doch offensichtlich war es dem Mann nicht gelungen, sein sinkendes Boot rechtzeitig zu verlassen. Still lag der See da. Die beiden Zuschauer unterhielten sich. Chalon lachte. Er schien sehr vergnügt, dafür, dass höchstens dreißig Fuß entfernt gerade jemand ertrunken war.


  Polignac fuhr das Fernrohr ein und blickte zu Ferrat hinüber. »Ein eiskalter Hund ist das.«


  »Wie gehen wir weiter vor, Capitaine?«


  »Wir beobachten die Sache noch etwas. Aber zunächst bringt Ihr mir Feder und Papier. Ich muss einen Brief verfassen.«


  »Sehr wohl, Capitaine.«


  Ferrat kletterte langsam hinab. Polignac zog an seiner Pfeife. Er hatte noch keinen blassen Schimmer, was dieser Chalon plante. Aber er begann zu ahnen, dass es sich um eine ausgewachsene Teufelei handelte.
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    Versailles, 10. April 1688


    


    Verehrter Monsieur Chalon,


    


    zwei Monate weile ich nun bereits in Versailles – was für ein unglaublicher Zirkus dieses Schloss doch ist! Zwar hatte ich bereits viel über all die Vergnügungen und Feste gehört, von denen schließlich die ganze Welt spricht, und das, wie ich nun bezeugen kann, nicht zu Unrecht. Dennoch hat mich das Ausmaß des Prunks und des Gepränges überwältigt. Wusstet Ihr, dass es eine gigantische Maschine aus vierzehn Wasserrädern und Hunderten von Pumpen gibt, welche die Brunnenfontänen immerzu sprudeln lässt? Oder dass der König unlängst das Schloss um einen immensen Saal hat erweitern lassen, dessen Wände vollständig aus venezianischen Spiegeln bestehen? Auch wenn Ihr dies als Engländer möglicherweise anders seht, muss ich angesichts meiner Eindrücke hier am Hofe sagen, dass Louis ein wahrlich großer Herrscher ist. Hier nennen sie ihn übrigens nur selten den Sonnenkönig. Stattdessen wird er meist als Le Plus Grand Roi bezeichnet.


    Aber von diesen Dingen kann ich Euch später en détail berichten, wenn wir uns wiedersehen, worauf ich mich, dass muss ich Euch gestehen, sehr freue. Ich war in London und Bedfont sehr beeindruckt von Euren Darlegungen und Eurer Weitsicht. Nun aber will ich mich kurzfassen, denn die Arbeit mit dem Chiffrierstab, den Ihr mir gabt, ist mühsam. Immerhin scheint Euer System zu funktionieren – dies ist schließlich bereits der dritte Brief, den ich Euch übersende. Hätten die Sekretäre Se. Majestät unsere Chiffre geknackt, säße ich wohl bereits in der Bastille.


    Apropos Gefängnis: Inzwischen ist es mir gelungen, in Versailles Kontakte zu knüpfen und unauffällig Nachforschungen bezüglich dieses diebischen Grafen anzustellen. Es scheint tatsächlich zu stimmen, was Monsieur Justels Bruder aus Genf zu berichten wusste. Louis’ Bastard ist aus Versailles verschwunden. Seit dem Sommer des Jahres 1685 hat ihn dort niemand mehr gesehen. Seine Güter in Vermandois werden vom örtlichen Intendanten verwaltet. Gut informierte Personen gehen davon aus, dass der Graf irgendwo im Gefängnis einsitzt. Wo er inkarzeriert wurde, weiß niemand. Einige behaupten, er verrotte im Chateau d’If, andere wähnen ihn in der Bastille.


    Mir erscheint ehrlich gesagt beides unwahrscheinlich. In den genannten Festungen sitzen einige bekannte Persönlichkeiten ein. Sie leben dort aufgrund ihres Standes oder Reichtums unter weitaus erquicklicheren Bedingungen, als man gemeinhin annimmt. Vor allem ist es vielen der Insassen gestattet, mit der Außenwelt zu korrespondieren. Und bezöge eine derart hochgestellte Persönlichkeit wie Vermandois dort Logis, hätte diese Information sicherlich bereits ihren Weg nach draußen gefunden. Folglich mutmaße ich, dass er anderswo gefangen gehalten wird.


    Ihr wolltet außerdem wissen, ob in jüngerer Vergangenheit etwas aus den Privatgemächern von Louis XIV. entwendet wurde. Dies war ungleich schwieriger herauszufinden. Zwar sind die Gemächer des Königs zugänglicher, als Ihr vielleicht glaubt, da selbst seine morgendliche Toilette ein öffentliches Ereignis darstellt. Aber seine persönliche Garderobe, seine Waffen und Rüstungen werden gut bewacht und sind für gewöhnlich weggeschlossen. Glücklicherweise gelang es mir, mich mit einem Sekretär des Prince de Marcillac anzufreunden, der als Großmeister der Garderobe mit den Geschehnissen in Louis’ Haushalt bestens vertraut ist. Und dieser Sekretär konnte mir berichten, dass im Jahr 1685 für kurze Zeit die Oriflamme aus der Königlichen Kapelle verschwunden war. Die Oriflamme ist das persönliche Banner des Königs und wird in der Schlacht vor ihm hergetragen. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, welchen Aufruhr das auslöste. Allerdings gelang es, die Sache geheim zu halten. Niemand, behauptet der Sekretär, habe je erfahren, wer die Diebe waren. Sicher ist nur, dass die Oriflamme nach einigen Wochen wieder auftauchte.


    Das Verschwinden des Grafen und der Raub des königlichen Banners ereigneten sich also im selben Jahr. Ein interessanter Zufall, wenn es denn einer ist. Mir scheint, wir hätten damit die Antwort auf die Frage gefunden, was unser Meisterdieb gestohlen hat. Ich hoffe, Euch damit weitergeholfen zu haben, und verbleibe als Eure treue Freundin und Dienerin.


    


    Caterina (derzeit Luise de Salm-Dhaun-Neufville)
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  Justel nippte an seinem holländischen Bier, während er Marsiglio zuhörte. »Und als der Herzog von Montagu herausfand, dass sie schwanger war, machte er sich natürlich aus dem Staub. Woraufhin ihm dieser Wilkins vorhielt, dass dies wohl kaum das Verhalten eines Gentleman sei. Er vertrat sogar die Meinung, man müsse in solch einem Fall die Ehe mit der Dame in Erwägung ziehen. Und wisst Ihr, was Montagu ihm antwortete?«


  »Was, General?«


  Marsiglio legte den Kopf schief, zog indigniert die Brauen hoch und sagte mit näselnder Stimme: »Wie bitte, Sir? Wenn ein Edelmann irgendeine dahergelaufene Pomeranze beschläft und sie schwängert, soll er neuerdings gezwungen sein, sie zu ehelichen? Das ist ja, wie wenn man in seinen Hut schisse und danach genötigt würde, diesen aufzusetzen.«


  Beide Männer lachten schallend und klopften sich auf die Schenkel. Etwas entfernt von ihnen hockte Jansen auf der Kante des Esstisches und verzog keine Miene. Obediah ging zu ihm hinüber.


  »Habt Ihr Euch von Eurem Abenteuer erholt, Mister Jansen?«


  »Ich lebe noch. Aber mit christlicher Seefahrt hat dieser Drebbel nichts zu tun.«


  »Wie weit kann man damit unter Wasser fahren, was glaubt Ihr?«


  »Vielleicht ein paar Hundert Yards, wenn es hochkommt. So ein Mühlenteich ist eine Sache. Aber wenn wir im Meer oder auf einem großen Fluss damit unterwegs sind, könnte die Strömung ein Problem sein. Außerdem reicht die Luft nicht sehr lange.«


  »Dafür gibt es möglicherweise eine Lösung.«


  Jansen musterte ihn. Der Seemann blickte sehr verkniffen drein, als plage ihn etwas. Andererseits schaute er fast immer so.


  »Man könnte«, fuhr Obediah fort, »in der Decke ein langes Rohr anbringen, das über die Wasseroberfläche hinausragt.«


  »Aber kommt dadurch genügend frische Luft hinein? Oder eher Wasser? Mir scheint, Eure Lösung führt dazu, dass man in diesem Tauchboot ersäuft, damit man nicht erstickt.«


  Statt etwas zu erwidern, legte er Jansen die Hand auf die Schulter und bedeutete dem Mann, ihm zu folgen. Im Hintergrund konnte er Justel prusten hören. Er und der alte General verstanden sich von Tag zu Tag besser. Es war kaum auszuhalten. Sie verließen den großen Wohnraum des Hauptgebäudes und gingen durch die Küche hinaus in den Hof. Das Gut, das er für ihre Vorbereitungen gemietet hatte, war sehr abgelegen. Das nächstgrößere Dorf war vier Meilen entfernt, Venlo gar fünfzehn. Der letzte Pächter hatte den sehr langen und harten Winter nicht überstanden. Von dem Besitzer, einem Limburger Adligen, hatte Obediah das Herrenhaus, die Stallungen und die Mühle für sechs Wochen gemietet. Danach würde die nächste Pächterfamilie ihr Glück versuchen.


  Sie standen auf dem Hof. Es war ruhig, fast gespenstisch ruhig, denn nicht nur die menschlichen Bewohner hatten das Überwintern nicht geschafft, selbiges galt auch für die Tiere. Als sie ankamen, waren die Menschen zwar längst bestattet, sie hatten jedoch zwei steinhart gefrorene Katzen, diverse tote Hühner und einige Schafe gefunden. Nun waren sie ganz allein, bis auf einen Kutscher, der ihnen Lebensmittel lieferte, und eine Magd, die alle paar Tage kam, um ihren Augiasstall auszumisten. Nun, wenn vier Männer ohne Diener länger irgendwo hausten und dazu noch naturphilosophische Experimente durchführten, war eine gewisse Unordnung unvermeidlich.


  Jansen holte eine Pfeife aus seiner Jackentasche, keine aus Ton, sondern eine aus Meerschaum. Das kunstvoll geschnitzte Kopfstück zeigte einen Mohren mit wulstigen Lippen. Nachdem er sie gestopft und angezündet hatte, sagte er: »Was gibt es?«


  »Ich wollte Euch fragen, wie weit unsere Reisevorbereitungen gediehen sind.«


  »Unser Schiff liegt in Texel vor Anker, ein Venezianer. Die Besatzung habe ich ebenfalls angeheuert, meistenteils Holländer, außerdem ein paar Dänen.«


  »Wie schnell können wir reisebereit sein? Und wie lange werden wir brauchen?«


  Jansen sog konzentriert an der Pfeife. Er öffnete seinen Mund. Dichter Rauch quoll hervor, floss sein Kinn hinab und wehte dann in kleinen Fetzen davon.


  »Das hängt davon ab, wie schnell wir unsere Ladung zusammenbekommen.«


  »Alles, was wir benötigen, liegt in einem Haarlemmer Lagerhaus bereit«, sagte Obediah, »inklusive einiger Vorräte.«


  Jansen zog die Braue hoch. »Und der Drebbel, Euer Automaton und«, er zeigte auf den Tisch mit den Chemikalien, »das da?«


  »Was tragbar ist, nehmen wir mit. Den Drebbel versenken wir. Ich habe zwei davon anfertigen lassen, damit wir diesen hier nicht noch einmal durch die gesamten Generalstaaten kutschieren müssen.«


  Jansen schüttelte den Kopf. »Die haben Euch wirklich mit genug Zaster ausgestattet, dass sogar eine Nonne die Beine breit machen würde.«


  »Wer?«


  »Ihr wisst schon. Die Compagnie.«


  Obediah nickte nur. »Ihr habt mir noch nicht gesagt, wie lange wir brauchen.«


  »Bis in die Ägäis sind es an die 3500 Seemeilen. Im besten Fall sechs, sieben Wochen.«


  »Dann brauchen wir bis Nizza vielleicht zwei?«


  »Wieso Nizza? Ich dachte, wir fahren direkt zu den Türken, um dort diesen Juden«, er spie das Wort geradezu aus, »aufzulesen.«


  »Es gibt eine kleine Änderung unseres Plans. Wir müssen vor Cordovero noch jemand anderen auflesen, wie Ihr so schön sagt.« Obediah legte die rechte Hand auf eine der Taschen seines Justaucorps. Darin befand sich ein Schriftstück, auf das er sehr lange gewartet hatte – ein scheinbar nichtssagender Brief der Condessa. Seit er diesen dechiffriert hatte, wusste er, wo sich der Graf von Vermandois aufhielt.


  »Und wer ist dieser Jemand?«, fragte Jansen. »Da GlÓria? Wo ist die überhaupt?«


  »Wenn alles nach Plan läuft, befindet sich die Condessa bereits in einer Reisekutsche, die sie von Versailles nach Genf bringt. Dort erledigt sie noch einige Kleinigkeiten für mich, bevor sie weiter ins Herzogtum Savoyen reist.«


  »Wo wir, sobald wir in Nizza ankommen, ebenfalls sein werden.« Jansen schaute ihn misstrauisch an. »Ist verdammt nah an französischem Territorium. Wolltet Ihr das nicht meiden?«


  »Jetzt sind wir auch nahe an französischem Territorium. Habt Ihr Angst?«


  »Vor den Franzosen? Sicher nicht. Ihr habt übrigens meine Fragen nicht beantwortet, Chalon.«


  »Nein?«


  »Wen treffen wir in Savoyen?«


  »Einen Meisterdieb. Ich bitte um Verständnis, dass ich Euch seinen Namen noch nicht nennen kann.«


  »Eure Geheimniskrämerei geht mir mächtig auf die Nerven.«


  »Das verstehe ich, Mister Jansen. Aber solange wir nur ein paar Steinwürfe von Frankreich entfernt sind, ist diese unerlässlich.«


  Jansen ging einige Schritte und schaute dabei gen Horizont, wo es außer ein paar Windmühlen wenig zu sehen gab. Obediah folgte ihm.


  »Ich hätte da einen Ratschlag, Chalon. Kostenlos. Wollt Ihr ihn hören?«


  »Bitte.«


  »Ihr macht sehr viel Geschiss wegen den Franzosen. Und den Muselmännern.«


  »Sollte man gegenüber seinen Widersachern nicht ein wenig Acht an den Tag legen?«


  »Doch, sollte man. Das Problem ist, dass der Dolchstoß immer von da kommt, wo man’s am wenigsten erwartet.«


  Obediah sah ihn fragend an. »Wen meint Ihr?«


  »Die VOC. Diese Hunde sind zu allem fähig.«


  »Das mag sein. Aber sie rüsten unsere Expedition aus. Und da wir, so Gott will, mit vielen knospenden Kaffeebäumchen zurückkehren, werden sie uns auch wie vereinbart bezahlen. Das ist es doch, worum Ihr Euch Sorgen macht, oder?«


  »Nein, ist es nicht. Die Compagnie begleicht immer ihre Schuld. Und immer pünktlich.«


  »Aber?«


  »Aber Ihr müsst Euch darüber im Klaren sein, dass Ihr mit dem Leibhaftigen Geschäfte macht.«


  »Mister Jansen, Ihr habt einen Hang zum Dramatischen, scheint mir.«


  Jansen machte einen Schritt auf ihn zu und packte sein Revers. Obediah konnte hören, wie das Innenfutter riss, so fest war der Griff des Seemanns. »Ihr habt ja keine Ahnung. Ihr wisst nicht, wozu diese Schlangen fähig sind.«


  Er ließ Obediahs Revers wieder los. »Ich war auf den Molukken.«


  »Das liegt östlich von Batavia, oder? Die Nelken kommen von dort.«


  »Ja, und der Muskat. Die Compagnie kontrolliert den gesamten Handel.« Jansens Stimme war nun sehr leise. »Alle Eingeborenen, es waren einige Tausend, mussten Muskatnüsse ernten, im Auftrag der Compagnie. Ich war auf einer Inselgruppe namens Banda. Irgendwann rebellierten die Einwohner. Und dann habe ich gesehen, was passiert, wenn die VOC ihren Willen nicht bekommt.«


  »Es gab dort Krieg, ich habe davon gelesen. Gingen die Holländer grausam vor? Wurden die Eingeborenen hart bestraft?«


  Jansen lachte freudlos. »Könnte man sagen. Sie haben japanische Söldner eingesetzt, Samurai. Das sind keine Menschen, sondern Dämonen. Und jetzt gibt es auf Banda keine Eingeborenen mehr. Keinen Einzigen.«


  »Und wer erntet dann die Muskatnüsse?«


  »Sklaven, die man von anderswo auf die Insel gebracht hat.«


  Jansen trat einen Schritt zurück. »Denkt immer daran: Falls wir irgendwie zwischen die Compagnie und ihre Pflänzchen geraten, sind wir alle tot.«


  Dann drehte er sich um und ging wieder ins Haus.
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    Delft, 21. April 1688


    


    Hochverehrte Seigneurs,

  


  
    wie mir von der Directiekamer aufgetragen, habe ich die zahlreichen und umfänglichen Ausgaben, die unser Agent getätigt hat, im Folgenden aufgelistet. Für mich als Schatzmeister der Compagnie ist, wie die hochverehrten Seigneurs wissen, eine exakte Übersicht aller unserer Einnahmen und Ausgaben allererste Pflicht. Ich möchte, bevor ich die eigentliche Liste präsentiere, deshalb kurz darauf hinweisen, dass diese in einigen Punkten nicht so genau ist, wie sie vielleicht sein könnte, reichte der Engländer für seine diversen Auslagen stets die Belege ein. Da dies aber anscheinend entweder nicht möglich oder aus Gründen der Geheimhaltung nicht erwünscht ist, kann ich in manchen Fällen nur Schätzungen angeben.


    Fast alle Güter und Waren, die unser Agent in der Republik erworben hat, werden über sein Conto bei der Wisselbank beglichen, weswegen ich hier recht gutes Zahlenwerk vorfand. In etlichen Fällen ließ er sich jedoch gegen auf uns lautende Wechsel von Goldschmieden oder Bankiers Münzgeld auszahlen. In derlei Fällen konnte ich nur die entnommenen Summen notieren. Welcher Verwendung man diese Gelder zuführte, bleibt unklar.


    Im Folgenden nun die Aufstellung. Ob unser Agent prasst und ob die Ausgaben und ihre Höhe, wie von einigen Mitgliedern der Directiekamer angemerkt, als unverhältnismäßig anzusehen sind, dazu möchte ich nichts sagen. Es steht einem gemeinen Kämmerer nicht zu, diese Dinge zu wägen – er hat lediglich für ein korrektes Zahlenwerk zu sorgen.


    


    Euer getreuer Diener & cetera,


    Maurits Smitsen, Schatzmeister der VOC


    


    Postskriptum: Nicht direkt durch unseren Agenten, mutmaßlich aber in seinem Auftrage veranlasst, sind jene Posten, die der Naturphilosoph C. H. für seine Werkstätten geordert und der Compagnie in Rechnung gestellt hat. Diese werde ich gesondert vorlegen, sobald ich über die Belege verfüge.

  


  
    Aufstellung – Ausgaben des Agenten O. C.


    Garderobe, bestehend aus mehreren Justaucorps, Culottes, Strümpfen, Schuhen und zwei Hüten mit Biberfell, ferner Handschuhen und Hemden erster Qualität


    Eine Allongeperücke, schwarz


    Eine Catoganperücke, braun


    Ein Degen aus Toledostahl mit Griff, verziert nach venezianischer Façon


    Logis im »Blauwe Leew«, Amsterdam


    Überfahrt nach Dover, Weiterfahrt nach Gravesend und London


    Logis im »Melworth’s«, London


    Ausstattung für ein chymisches Labor, beinhaltend diverse Glaskolben, Mörser und Fläschchen, ferner Edelmetalle, Pulver und Quecksilber


    Die Nachlässe mehrerer zuletzt verstorbener & zuvor in den Generalstaaten lebender französischer Edelleute, darunter jener des Den Haager Diplomaten François de Cabernier


    Eine Reihe von Büchern, darunter:


    »The Sceptical Chymist: or Chymico-Physical Doubts & Paradoxes« von R. Boyle


    »Laboratorium Glauberianum: Darinn die Specification, und Taxation dehren Medicinalischen und Chymischen Arcanitäten begriffen«, von J. Glauber


    »A Description of Helioscopes with other Instruments« von R. Hooke


    »Traité des Chiffres« von B. de Vigenère


    »Traité de l’art de jeter les bombes« von F. Blondel


    »Nederlantze Hesperides« von J. Commelin


    »Explication de l’Arithmétique Binaire« von G. Leibniz


    »Les travaux de Mars« von M. Mallet


    »Vitae et Icones Sultanorum Turcicorum« von J. Boissard


    »The Adventures of an English Merchant, Taken Prisoner by the Turks of Argiers« von T. Smith


    »Relation au voyage fait au Levant« von J. de Thevenot


    »Generall Historie of the Turkes« von R. Knolles


    »Relation véritable de ce qui s’est passé à Constantinople« von G. de Guilleragues


    »Bellicorum Instrumentorum Libri cum figuris et fictitiis literis conscriptus« von G. Fontana


    Baumaterialien für einen giardino botanico und dessen Lieferung nach England


    Miete für ein Gutshaus nahe Venlo


    Miete für Leihpferde in London, Amsterdam & Rotterdam


    27 Alaunenkristalle erster Güte (grün und purpurfarben)


    Eine Pendeluhr


    Ein Lupenglas, Durchmesser zehn Zoll, doppelt geschliffen


    3 Pfund holländischer Tabak (Zwetschge)


    2 Teleskope, gefertigt von Thomas Tompion


    1 Backgammon-Spiel mit Figuren aus Elfenbein und Ebenholz


    4 Chiffrierstäbe aus Leder und Holz


    6 Fässer Austern


    Diverse Rechnungen über Essen und Getränke


    Optionen auf Tulpenzwiebeln der Sorte »Perroquet Rouge«, 100 Stck


    Optionen auf Tulpenzwiebeln der Sorte »Semper Augustus«, 100 Stck


    Auf die Wisselbank gezogene Schuldpapiere bei div. Goldhändlern der Lombard Street, insgesamt ausmachend 97 Guineas
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  Obediah sah dem Freibeuter einen Moment lang nach, bevor er zum Mühlenteich ging. Neben dem Anleger dümpelte der Drebbel, ein paar Enten zogen im Wasser ihre Kreise. Die Oberfläche des Teiches war an einigen Stellen von Seerosenblättern bedeckt. In wenigen Wochen würde sie vollständig zugewachsen sein. Als er den Blick hob, sah er in einigen Hundert Fuß Entfernung ein Pferdegespann, das langsam auf ihn zukam. Obediah konnte das Gesicht des Mannes auf dem Kutschbock nicht erkennen, aber er wusste, dass es sich um Coen handelte. Der Fuhrmann versorgte sie regelmäßig mit Lebensmitteln. Obediah verfluchte sich dafür, dass ihre Apparaturen noch gut sichtbar im Hof standen. Zwar konnte der Kerl damit vermutlich wenig anfangen. Aber Coen war nach Obediahs Einschätzung ein Schwätzer. Binnen einer Woche würden ganz Limburg und Geldern darüber reden, dass auf dem Pietersgehöft ausländische Naturphilosophen hausten und dort nekromantische Experimente betrieben.


  Schnellen Schrittes lief er hinüber zum Stall und holte zwei Pferdedecken. Es gelang ihm gerade noch, diese über den Arbeitstisch und die Maschinen zu werfen, bevor die Kutsche auf dem Hof zum Stehen kam.


  »Guten Tag, Meister Coen.«


  »Guten Tag, Seigneur«, erwiderte der Mann. »Prächtiges Wetter haben wir, findet Ihr nicht?«


  Obediah nickte freundlich. Wie immer musste er sich konzentrieren, um den Kutscher zu verstehen. Sein Holländisch war ohnehin nicht sehr gut, und Coen hatte eine Hasenscharte sowie, was schlimmer war, einen Limburger Akzent.


  »Wo kommen die Sachen hin?«, fragte der Mann.


  »Wie immer in den kleine Schuppen hinter dem Haus, wenn es Euch beliebt.«


  Er beobachtete, wie Coen ihre Lebensmittel ablud. Er hatte einen ganzen Schinken dabei, einen Sack Kartoffeln sowie ein Fass Austern. Erfreut sah Obediah, dass der Kutscher auch den bestellten Jamaikarum und die Orangen mitgebracht hatte. Beides war ihnen bereits vor Tagen ausgegangen, woran vor allem Justel und Marsiglio schuld waren, die fast jeden Abend einen Punsch ansetzten. Zuletzt wuchtete der Kutscher mehrere Käseräder von der Ladefläche: reifen goldenen Gouda, jungen Edam, grünen Texel.


  Während der Mann die Sachen wegräumte, ging Obediah ins Haus und kam kurz darauf mit einem Beutel voller Münzen zurück. Coen wartete bereits auf ihn, an einer Pfeife saugend, die Stirn voller Schweißperlen.


  »Wie viel macht es?«


  »Für Waren und Fuhre zusammen elf Gulden und sechseinhalb Stuiver, Seigneur.«


  »Gut. Ein halber Stuiver sind zehn Penning, oder?«


  Coen schüttelte den Kopf. »Ihr verwechselt es mit Eurem seltsamen englischen System, Seigneur. Bei Euch mag ein Schilling aus zwanzig Pence bestehen, bei uns hingegen besteht er aus sechzehn.«


  »Acht Penning also.«


  Obediah holte zwölf Gulden hervor. »Behaltet den Rest.«


  Coen vollführte eine ungelenke Verbeugung. »Habt Dank, hochherziger Seigneur.«


  Als er das Geld eingesteckt hatte, sagte er: »Mir ist aufgefallen, dass Ihr keine Wachen aufgestellt habt.«


  Zunächst glaubte Obediah, den Kutscher missverstanden zu haben. Aber nachdem dieser das Gesagte wiederholt hatte, bestand kein Zweifel mehr.


  »Wachen?«, fragte Obediah, »wieso sollten wir? Man kann von hier meilenweit sehen. Und überhaupt: Droht denn irgendeine Gefahr?«


  Coen blinzelte. Er sah verwirrt aus. »Ja, aber habt Ihr denn nicht gesehen, dass … ach, ich Dummkopf!«, er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr nicht von hier seid und sie vermutlich nicht lesen könnt.«


  Obediah trat einen Schritt vor. »Was können wir nicht lesen?«


  »Die Mühlensprache.«


  »Ich habe in der Tat noch nie davon gehört.«


  »Es ist so, Seigneur: Holland ist derart flach, dass man, wie Ihr selbst bemerktet, weit sehen kann. Und am besten sieht man die Windmühlen. Wenn eine nicht in Betrieb ist, dreht der Müller das Rad so, dass die Flügel in einer bestimmten Art und Weise stehen bleiben. Zumindest, wenn er etwas zu sagen hat.«


  »Gebt mir ein Beispiel.«


  »Wenn zwei Flügel kerzengrade und zwei auf einer Linie mit dem Horizont sind, heißt das, dass der Müller Feierabend hat. Allerdings nur, wenn die einzelnen Mühlensegel flach stehen. Sind sie angebrasst, bedeutet die gleiche Flügelstellung, dass der Müller Arbeit annimmt, ohne lange Wartezeit.«


  Obediah nickte. Im Geiste rechnete er durch, wie viele verschiedene Positionen für die Mühlensegel es gab. Zehn? Zwölf? Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass dies nicht die entscheidende Frage war.


  »Was hätte ich aus den Windmühlen denn herauslesen können, Meister Coen?«


  »Seht Ihr diese Mühle dahinten, Seigneur?«


  Das tat er. Die Mühle lag etwa eine Dreiviertelmeile entfernt, in westlicher Richtung. Ihre Segel standen still, und zwar so, dass sie wie ein X aussahen. Zwei der Segel waren weiß, die anderen beiden hatte der Müller gedreht. Dadurch wirkten sie dunkler, weil man statt des Leinentuchs das Holz sah.


  »Diese Stellung«, sagte Coen, »bedeutet, dass Gefahr droht.«


  »Und welche Gefahr soll das sein?«


  »König Louis lässt Berichten zufolge in der Nähe von Arlon Truppen zusammenziehen, um die Niederlande anzugreifen. Vermutlich treiben sich seine Späher und Fourageure bereits hier herum. Wer alleine draußen auf dem Land wohnt, sollte sich deshalb in Acht nehmen.«


  »Ich verstehe. Habt Dank für die Warnung.«


  »Vermutlich passiert nichts, aber es ist gut, auf der Hut zu sein, Seigneur. Die Menschen sind beunruhigt, viele erinnern sich noch an den letzten Angriff der Franzosen im Jahr 1678. Alle Mühlen, an denen ich auf dem Weg hierher vorbeigekommen bin, waren so gestellt. Schaut nur. Diese ebenfalls, und die da hinten. Diese … nein, seltsam.«


  »Was ist seltsam?«


  »Seht Ihr diese Mühle da?«


  »Ja. Ihre Segel stehen anders. Was sagen sie?«


  »Dass keine Arbeit angenommen wird, weil gerade die Mühlsteine geschliffen werden.« Coen runzelte die Stirn. »Komisch, das macht man normalerweise erst im Sommer. Wie auch immer, ich muss weiter.«


  »Eine gute und sichere Reise, Meister Coen.«


  »Danke, Seigneur.«


  Der Kutscher kletterte auf den Bock, tippte zum Abschiedsgruß an seine Mütze und wendete das Gespann. Obediah tat so, als sehe er ihm zu. In Wahrheit schielte er jedoch nach rechts und musterte die Mühle, deren Mahlsteine angeblich geschliffen wurden. Dann inspizierte er alle anderen Mühlen. Er tat dies so unauffällig wie möglich und widerstand der Versuchung, sein Fernglas herauszuholen. Insgesamt gab es noch vier weitere Mühlen. Alle hatten ihre Flügel auf X gestellt. Es erschien ihm seltsam, dass ein Müller die Warnung übersehen hatte. Er konnte die anderen Mühlen vermutlich ebenso gut sehen wie Obediah.


  Der Kutscher war bereits angefahren, als Obediah ihm hinterherrief: »Einen Moment noch.«


  Coen drehte sich um. »Seigneur?«


  »Würdet Ihr zwei Briefe für mich besorgen?«


  »Natürlich. Ich kann sie morgen in Venlo zur Post bringen.«


  Obediah machte einen Schritt auf die Kutsche zu, holte einen weiteren Gulden aus seiner Tasche und legte sie neben Coen auf den Kutschbock.


  »Tut es am besten noch heute, wenn das geht. Gebt Euren Pferden etwas Hafer, im Stall ist welcher.«


  Coen runzelte die Stirn. »Müsst Ihr die Briefe etwa noch schreiben?«


  Obediah nickte. »Ja, aber ich werde Euch nicht lange aufhalten. Es sind nur ein paar Sätze.«
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  Gatien de Polignac schlief niemals schlecht, obwohl er nur selten zu Hause nächtigte. Der Lärm, den Soldaten zu jeder Tages- und Nachtstunde verbreiteten, störte ihn nicht. Jahre im Feld hatten ihn gelehrt, all jene Geräusche auszublenden, deretwegen man die Augen nicht öffnen musste – das Gegröle besoffener Füsiliere, das Schnauben der Pferde, die nächtlichen Lustschreie der Marketenderinnen. Vernahm Polignac hingegen bedrohliche Geräusche, war er sofort hellwach.


  So war es auch in dieser Nacht. Im Bett des Müllers, dem einzigen im ganzen Haus, lag man nicht unbequem. Und so hatte der Musketier hervorragend geschlafen, obwohl zwei seiner Männer seit Stunden nur wenige Meter entfernt Hazard spielten und jeden Gewinn lautstark kommentierten. Polignac träumte von einer jungen Dame, der er in Paris den Hof machte. Gerade war er dabei, in ihr Dekolleté zu fassen und ihre perfekten, rosafarbenen Pfirsiche freizulegen, als ein fernes Grollen an sein Ohr drang. Bevor er den ersten klaren Gedanken gefasst hatte, stand er bereits mit gezogenem Degen neben dem Bett. Er eilte ins Nebenzimmer. Seine beiden Männer waren ebenfalls aufgesprungen.


  »War das ein Schuss?«, fragte Polignac Boulet, den Fähigeren der beiden jungen Musketiere.


  »Ich denke schon, Capitaine. Er kam aus der Richtung des Pietersgehöfts.«


  Noch bevor Boulet ausgesprochen hatte, ertönte ein weiterer Knall. Er klang viel lauter als der erste und stammte sicher nicht von einer Pistole, sondern von etwas Größerem. Polignac schätzte, dass er nicht direkt auf dem Hof abgefeuert worden war, sondern etwas weiter entfernt. Rasch wandte er sich dem zweiten Musketier zu. »Villier, die Pferde, schnell! Boulet, ins Krähennest!«


  Während er wartete, dass die Männer seine Befehle ausführten, kleidete Polignac sich an. Er steckte zwei Pistolen in seinen Gürtel, hängte sich außerdem eine Muskete um. Wenn sich die Bande aus dem Staub zu machen versuchte, würde er sie einzeln aus dem Sattel schießen. Falls es dafür nicht schon zu spät war. Ungeduldig lief er vor der Mühle auf und ab. Um das Pietersgehöft zu verlassen, gab es nur zwei Möglichkeiten: im Norden die Straße nach Nijmegen, die direkt an ihrem Unterschlupf vorbeiführte, in südöstlicher Richtung die nach Roermond. Dieser Weg führte von dort weiter die Meuse entlang bis nach Maastricht und von dort ins Reich. Wenn die Verschwörer, so hatte Polignac gefolgert, verschwinden wollten, dann war dies eine ebenso denkbare Route wie die nördliche. Folglich postierte er jeden Abend, wenn man von der Mühle aus nicht mehr allzu viel erkennen konnte, zwei seiner Leute an der südlichen Straße.


  »Was seht Ihr, Boulet?«


  »Der Hof liegt verlassen da, Capitaine. Im Haupthaus brennt Licht, sonst ist nichts zu erkennen. Auch auf der Straße nach Roermond nicht.«


  Polignac überlegte kurz. »Wir reiten zu Ferrat und Dufour. Um das Gehöft kümmern wir uns später.«


  Villier brachte die Pferde. Sie schwangen sich in die Sättel und galoppierten los. Der Mond war fast voll, sodass sie recht gut sehen konnten, wofür Polignac dankbar war. Er wandte sich Villier zu. Der junge Mann kam aus gutem Hause, war aber nicht sehr helle, eigentlich kein Material für einen Musketier der Garde. Aber er konnte reiten. Villier würde schneller bei Ferrat und Dufour sein als Boulet und er, weswegen Polignac ihm zuzischte: »Prescht vor. Reitet, als wäre der Teufel hinter Euch her!«


  »Jawohl, Capitaine!«


  Und schon war Villier in der Dunkelheit verschwunden. Sie ritten so schnell sie konnten hinterher. Nach kurzer Zeit passierten sie das Gehöft. Nun war es vielleicht noch eine Meile bis zu dem kleinen Knick neben der Straße, in dem Ferrat und Dufour Wache hielten. Sie hörten einen gellenden Schrei. Kein Mensch konnte so schreien. Der Musketier kannte das kehlige Gebrüll nur zu gut. Es war das Brüllen eines Pferds, eines Pferds, das gestürzt war und schreckliche Schmerzen litt. An der nächsten Biegung sahen sie das Tier. Es war Villiers. Der Rappe lag mitten auf dem Weg. Blutiger Schaum bedeckte sein Maul, und man konnte sehen, dass es nie wieder würde stehen können. Sie zügelten ihre Pferde. Polignac sah etwas unter dem verletzten Tier liegen. Es war ein in Pech getauchtes Seil, an dessen einem Ende ein Holzpflock befestigt war. Als Villier in vollem Galopp in das über die Straße gespannte Seil geritten war, musste der Pflock herausgerissen worden sein. Der Musketier selbst war nirgends zu sehen. Polignac hatte vor einigen Jahren schon einmal einen ähnlichen Unfall gesehen. Der Reiter war dabei mindestens dreißig Pieds durch die Luft geschleudert worden. Damals hatte er die Sache erheiternd gefunden. Diesmal erschien sie ihm weitaus weniger komisch.


  »Weiter!«, zischte er Boulet zu.


  »Aber Villier?«


  »Muss warten.«


  Der Kerl war entbehrlich, was man von Chalon und seinen Spießgesellen nicht sagen konnte. Er gab seinem Rappen die Sporen, Boulet folgte ihm.


  Polignac überlegte. Er hatte keinen Plan, aber es gab in solchen Fällen eigentlich nie eine raffinierte Vorgehensweise. Sie würden zunächst zu Ferrat und Dufour reiten, so schnell es ging. Wenn sie Feinde trafen, würden sie sich um diese kümmern, komplizierter war die Sache nicht. Vermutlich war das Scharmützel, wenn es denn eines gegeben hatte, bereits vorbei. In diesem Fall ging es nun darum, so rasch wie möglich die Verfolgung der Verbrecher aufzunehmen. Chalons Vorsprung war nicht sehr groß, und Polignac wusste, dass sie die besseren Pferde besaßen. Musketiere des Zweiten Regiments ritten ausnahmslos auf Rappen, weswegen man sie die Schwarzen Musketiere nannte; den Regularien entsprechend mussten die Reittiere vierzehn Hand hoch sein und mindestens dreihundert Livres kosten. Er bezweifelte, dass die Ackergäule der Verschwörer da mithalten konnten. Sie würden die Kerle lange vor der Grenze eingeholt haben.


  Als sie die Stelle erreichten, wo Ferrat und Dufour auf der Lauer gelegen hatten, sahen sie zunächst niemanden. Erst, als sie an die nächste Biegung kamen, erblickten sie ihre Kameraden. Sie lagen, alle viere von sich gestreckt, mitten auf dem Weg. Keiner der beiden regte sich. Wieder hatte Polignac den Impuls, einfach weiterzureiten. Aber als er auf die beiden hinabblickte, stockte ihm der Atem und er hielt an. Wer oder was hatte die Männer derart übel zugerichtet? Vor allem von Ferrat war kaum noch etwas übrig. Seine linke Schulter sah aus, als ob sie von einem Wolf zerfleischt worden wäre, der dazugehörige Arm war nirgendwo zu sehen. Auch das Gesicht fehlte fast vollständig. Darüber hinaus hatte Ferrat Löcher in allen erdenklichen Stellen seines Körpers, so als ob er auf einem Schlachtfeld unter Kartätschenfeuer geraten wäre.


  »Capitaine! Ich glaube, er lebt noch.«


  Da er sicher war, dass Boulet kaum den in Fetzen gerissenen Ferrat meinen konnte, wandte er sich Dufour zu. Auch er blutete aus Dutzenden Wunden, und ein Teil seines Gesichts war verschwunden. Nur noch ein Auge war intakt. Daraus starrte ihn der Mann an. Polignac war sich nicht sicher, ob der arme Junge ihn überhaupt erkannte.


  Er kniete nieder und strich Dufour über die Stirn. »War es Chalon?«


  Dufour stieß einen Schwall schwarzen Bluts hervor und röchelte etwas. Es hätte »Ja, es war Chalon« heißen können oder aber auch, »Mutter Gottes, lass mich endlich sterben«. Polignac versuchte es noch einmal.


  »Dufour. Ich bin es. Euer Capitaine. Wer war es?«


  Nun war der Sterbende etwas besser zu verstehen. »Mousqu… Mousqu…«


  »Ja, mein Freund, Ihr wart dem König stets ein getreuer Musketier. Aber nun müsst Ihr mir sagen …«


  »Mousque …«


  »Reißt Euch zusammen, Mann. Bei Gott, ich bringe Euch nach Hause, in allen Ehren, das schwöre ich. Aber jetzt sagt mir: Sind sie fort?«


  »Auf der … der Hut. Mousque…«


  »Was zum Teufel will er uns sagen?«, fragte Boulet. »Etwas mit Musketieren?«


  »Nein. Er meint Mousqueton, Schwachkopf«, sagte eine raue Stimme mit skandinavischem Akzent. Dann gab es einen Knall, so laut wie Kanonendonner, begleitet von einem hellen Blitz. Polignac spürte, wie ihn eine Druckwelle traf. Er wurde von den Füßen gerissen und registrierte gerade noch, dass er von mehreren Kugeln getroffen wurde, bevor er auf der Straße aufschlug. Weiße Flecken tanzten vor seinen Augen. Der Musketier rollte sich auf die Seite. Neben sich konnte er ein blutiges, formloses Etwas ausmachen. Am Griff des Degens erkannte er, dass es Boulet war. Über sich hörte er wieder die Stimme: »Mousqueton ist doch das französische Wort, oder?«


  Er drehte den Kopf ein wenig und konnte den Angreifer nun sehen. Der Kerl war nicht sehr groß, ein Wicht beinahe. Es war jener Mann, der gestern Nachmittag in Chalons Mühlweiher ertrunken war. In der Hand hielt er ein äußerst seltsames Gewehr. Sein Lauf war kegelförmig. Es sah ein wenig aus, als ob jemand die Stürze einer Trompete auf eine Muskete geschraubt hatte. Aus der riesigen Mündung stieg Rauch auf.


  Der Mann hob die Waffe. »Mir gefällt der holländische Name allerdings besser. Donderbuss. Donnerpfeife. Was meint Ihr?«


  Polignac brachte nur ein Röcheln hervor.


  »Nun ja, wie auch immer«, sagte der Mann. Dann ließ er den Kolben der Donnerpfeife auf Polignacs Schädel hinabsausen.
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    Juvisy, 6. Juli 1688


    


    Verehrter Seigneur de Vauvray,


    


    ich hoffe, Euer neues Amt als Botschafter an der Hohen Pforte entspricht dem, was Ihr erwartet habt; seit unserem letzten Schriftverkehr sind mehr als neun Monate vergangen. Seitdem wurde, wenn ich richtig informiert bin, zweimal ein neuer Großwesir bestellt, ferner ein neuer Grand-Seigneur. Es sind turbulente Zeiten, in denen Ihr in Konstantinopel weilt, aber ich höre von Se. Majestät und vom Marquis de Seignelay, dass beide mit dem bisherigen Verlauf Eurer Ambassade sehr zufrieden sind.


    Auch in unserer Heimat ist allerlei im Gange, und dies ist auch der Grund meines Schreibens. Es ist eine Verschwörung gegen Se. Majestät in Planung, deren wahres Ausmaß wir noch nicht zu ermessen vermögen. Was wir wissen, ist jedoch derart beunruhigend, dass es vonnöten ist, Euch diesen Brief zu schreiben.


    Eine Gruppe Agents Provocateurs plant Anschläge, um Frankreich zu schaden. Zu diesen Verschwörern gehören unter anderem holländische Freibeuter, englische Dissenter und hugenottische Aufrührer. Sie operieren von England und den Generalstaaten aus.


    Wir haben einen unserer fähigsten Männer auf diese Bande angesetzt, Gatien de Polignac, einen Offizier der Zweiten Kompanie der Musketiere. Capitaine de Polignac war damit beauftragt, diese Insurgenten und ihren Anführer, einen gewissen Chalon, zu observieren. Es kam jedoch zu einem Scharmützel, bei dem vier von Polignacs Männern getötet wurden. Er selbst liegt, während ich dies schreibe, in einem Lazarett bei Namur. Die Ärzte sagen, es sei keineswegs sicher, dass er überlebe, denn diese Verbrecher haben ihn übel zugerichtet.


    Von Chalon und seinen Spießgesellen fehlt seitdem jede Spur. Aus abgefangener Korrespondenz wissen wir, dass dieser Engländer ein Schiff zur Fahrt ins Mittelmeer ausgerüstet hatte. Allerdings berichten unsere Spione in Texel, dass das fragliche Schiff ohne die Aufrührer an Bord ausgelaufen ist. Diese scheinen auf Pferden gen Süden geflohen zu sein, vermutlich nach Jülich, Cöln oder in ein anderes deutsches Fürstentum.


    Jenes Gut in Limburg, auf dem Chalon einige Zeit hauste, wurde von unseren Leuten durchsucht. Obzwar Polignac schwor, das Gebäude sei verlassen und intakt gewesen, als er an jenem schicksalshaften Abend dort vorbeiritt, scheint es kurz darauf abgebrannt zu sein. Dies deutet darauf hin, dass Chalon vor Ort Komplizen besitzt, die ihm helfen, seine Spuren zu verwischen. In den Trümmern fanden unsere Späher lediglich einige verkohlte Apparaturen, deren Sinn und Zweck sich ihnen nicht erschloss; ferner ein angesengtes Buch mit dem Titel »Traité de l’attaque et l’enceint de fer«.


    Ich weiß nicht, ob Ihr dieses Werk kennt. Es geht darin um Festungsbau. Es beschreibt en détail jene Festungen, die General Sébastien Le Prestre, der Seigneur de Vauban, in den vergangenen Jahren für Se. Majestät angelegt und erneuert hat. Dass diese Verbrecher sich eingehend mit unseren militärischen Befestigungen beschäftigen, ist sehr beunruhigend!


    All dies, so mögt Ihr denken, sollte Euch kaum tangieren, weilt Ihr doch Tausende Meilen von Frankreich entfernt. Wir fanden in Limburg jedoch auch Fetzen einer Karte des Osmanischen Reichs. Ein noch stärkeres Indiz ist folgendes: Polignac, der den nunmehr zerstörten Gutshof tagelang beobachtete, schwört auf die Jungfrau, er habe eines Abends einen hochrangigen Türken, mindestens vom Range eines Paschas, hinter einem der Fenster sitzen sehen. Anscheinend haben die Aufrührer also Kontakt zu einflussreichen osmanischen Würdenträgern – warum würden die Türken ansonsten eine derart bedeutende Persönlichkeit als Unterhändler schicken? Darum bitte ich Euch, Nachforschungen anzustellen – um was für eine Verschwörung könnte es sich auf türkischer Seite handeln?


    Euren regelmäßig in Paris eintreffenden Berichten entnehme ich, dass gewisse Gruppierungen den glücklosen Mehmet IV. nach dem Debakel vor Wien gestürzt und durch einen ihnen genehmen Sultan ersetzt haben. Könnte das Netzwerk dieses Chalon so umfänglich sein, dass er nicht nur gegen unseren Allerchristlichsten König intrigiert, sondern auch gegen die Hohe Pforte?


    Ich bitte Euch, in dieser Sache schnellstmöglich Erkundigungen einzuholen. Versucht etwas über Chalons Machenschaften herauszufinden, und darüber, wer dieser mysteriöse Pascha in Holland gewesen sein könnte. Die Sicherheit Se. Majestät mag davon abhängen. Eilt Euch und depeschiert mir sobald wie möglich; jede Information ist wichtig, denn wir wissen nicht, wo dieser Chalon als Nächstes auftaucht.


    


    Semper Servus


    Bonaventure Rossignol


    


    P. S. Wie Euch bekannt sein dürfte, pflege ich diskreten Kontakt zu Süleyman Aga, Eurem Pariser Pendant. Gerne würde ich den Botschafter der Hohen Pforte zu den oben skizzierten Geschehnissen befragen, doch bin ich mir nicht sicher, auf wessen Seite er steht. Wem in Konstantinopel gilt seine Loyalität? Auch diesbezüglich harre ich Eures kundigen Ratschlags.
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  Etwas missmutig nippte Obediah an dem dampfenden Hippocras, der vor ihm stand. Eine Schale Kaffee wäre ihm lieber gewesen, aber in ganz Turin gab es kein einziges Kaffeehaus – zumindest hatten sie keines gefunden. Die anderen schienen mit ihren Getränken weniger unzufrieden zu sein. Sie saßen in einem der Hinterzimmer des Gasthauses, in das sie sich einquartiert hatten. Marsiglio trank Port, obwohl es erst zehn Uhr morgens war. Justel versuchte, mit dem General mitzuhalten, aber seine Augen hatten bereits einen glasigen Schimmer. Jansen schaute grimmig in seinen Becher, und man musste sich wundern, dass die Ziegenmilch darin nicht sauer wurde.


  Seit vier Tagen weilten sie in der Hauptstadt des Herzogtums Savoyen. Sie hatten ihre Kleidung ausbessern lassen und ansonsten so wenig als möglich getan. Nach ihrer Flucht aus den Generalstaaten war ein wenig Ruhe auch dringend nötig gewesen. Statt wie geplant mit dem Schiff von Texel in die savoyardische Hafenstadt Nizza zu reisen, waren sie geritten, den ganzen Weg durch die Kurpfalz und das Herzogtum Württemberg, durch Breisgau und Bernerland bis nach Turin.


  In Savoyen war es friedlich, aber gerade das bereitete Obediah Sorgen. Es herrschte eine seltsame Stille, eine Ruhe vor dem Sturm. Louis der Große, das hatten sie auf ihrem Weg mehrfach gehört, sammelte seine Truppen. Vermutlich suchte er den Umstand auszunutzen, dass Leopold I. auf dem Balkan den Türken nachstellte. Das Gros des kaiserlichen Heeres belagerte angeblich Belgrad – und war somit viel zu weit im Osten, um den Franzosen im Westen Paroli zu bieten.


  Er wandte sich Marsiglio zu. »Glaubt Ihr, dass es Krieg geben wird, General?«


  »Es gibt immer Krieg. Die Frage ist nur, wo. Ihr meint in Savoyen?«


  »Ja. Es liegt etwas in der Luft, findet Ihr nicht?«


  Der alte Bologneser nickte bedächtig. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dieses Jahr allzu friedlich bleibt. Louis’ Armee wird bald den Rhein überqueren. Fragt sich nur, ob er zuerst nach den Spanischen Niederlanden greift oder nach der Pfalz.«


  »Nicht vielleicht nach Savoyen?«, wandte Justel ein.


  »Nein, junger Freund, das ist unwahrscheinlich. Strategisch ist die Gegend interessant, aber sie ist nicht reich. Und außerdem konnte der Herzog von Savoyen den Franzosen bisher stets irgendwelche Brocken hinwerfen, wenn sie ihm zu sehr auf die Pelle rückten.«


  Justel verzog das Gesicht. »Brocken? Ihr meint Protestanten.«


  »Ja, aber das ist vorbei. Der Herzog hat inzwischen alle Waldenser vertrieben oder massakriert. Als Nächstes müsste er Festungen oder Häfen herausrücken, oder vielleicht seine Töchter. Wie man hört, stößt es dem Sonnenkönig sehr sauer auf, dass ein savoyardischer Prinz inzwischen im Dienste des Kaisers kämpft.«


  »Davon habe ich noch nicht gehört.«


  »Ein gewisser Eugenio. In Militärzirkeln gilt er bereits als nächster Generalfeldmarschall Leopolds, was ich allerdings für stark übertrieben halte.«


  Justel sah den General fragend an. »Den Namen vernahm ich bereits. Ihr glaubt nicht, dass dieser Savoyarde talentiert ist?«


  Marsiglio zog die Mundwinkel nach unten. »Ich kannte den Kerl als kleinen Jungen. Ein überaus verkommener und debauchierter Bub. Glaubt mir, bei der ersten richtigen Schlacht fällt dieser Milchbart vom Pferd.«


  In diesem Moment klopfte es an die Tür des Salons. Ein junger Mann in der Kleidung eines einfachen Handwerkers betrat den Raum und verbeugte sich. Dann ging er zu Obediah.


  »Ihr batet um Nachricht, sobald sie eintreffen, Signore.«


  Obediah runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass es sich um die richtige Kutsche handelt?«


  Der Mann nickte. »Ein blaues Wappen mit einem gezackten gelben Band, so wie Ihr es mir beschrieben habt.«


  Obediah drückte ihm eine Münze in die Hand. Der Bursche verneigte sich erneut und verschwand. Jansen grunzte ungehalten. Obediah sah ihn fragend an.


  »Ihr hattet doch versprochen, mit der verdammten Geheimniskrämerei aufzuhören. Das muss bei Euch Alchemisten eine Berufskrankheit sein.«


  »Ich bin kein Alchemist, aber Ihr habt recht. Gentlemen, es tut mir leid, dass ich Euch so lange im Unklaren gelassen habe, was unsere nächsten Schritte angeht.«


  Obediah stand auf und ging zu einem Kanapee, auf dem eine lederne Umhängetasche lag. Nachdem er ein gefaltetes Papier herausgenommen hatte, trat er an einen großen Tisch neben dem Kamin. Die anderen gesellten sich zu ihm. Obediah faltete das Papier auseinander. Es handelte sich um eine Karte, die Savoyen und die angrenzenden Gebiete zeigte. Im Norden und Osten wurde das Herzogtum von den Schweizer Eidgenossenschaften, dem Spanischen Herzogtum Mailand und der Republik Genua umgrenzt, im Westen von Frankreich.


  »Wir sind hier«, er tippte auf Turin, »und bald reisen wir nach Nizza weiter, wo unser Schiff aus Texel auf uns wartet. Ich habe gestern Nachricht erhalten, dass es dort angelegt hat. Aber zuerst«, er tippte auf einen Punkt einige Meilen südwestlich von Turin, »reisen wir hierhin, nach Pinerolo.«


  »Und dort ist was?«, fragte Jansen.


  »Eine Festung«, antwortete Justel. Seine Stimme klang seltsam hohl. »Eine französische Festung.«


  »Verstehe ich nicht«, entgegnete Jansen, »wir sind doch auf savoyardischem Gebiet, und dieses Pinerolo liegt mindestens zwanzig Meilen landeinwärts.«


  Obediah zeigte auf einen schmalen Streifen, der von Pinerolo bis zur französischen Grenze reichte und dunkel schraffiert war.


  »Wie der General eben sagte, muss das Haus Savoyen dem stets hungrigen französischen Löwen immer wieder den einen oder anderen Brocken hinwerfen, damit es nicht verschlungen wird. Vor fünfzig Jahren haben die Herzöge die Festung Pinerolo abgetreten. Seitdem ist sie eine französische Apanage. Das Gebiet dahinter, der Pragelato, der ist …«, er sah den General Hilfe suchend an.


  »Nicht savoyardisch, aber auch nicht französisch. Eine Art Bauernrepublik, Niemandsland quasi.«


  »Danke, General. Die Festung, die Louis von Vauban mehrfach hat ausbauen lassen, gehört also zu Frankreich, und der Allerchristlichste König nutzt ihren Donjon, um missliebige Personen wegzusperren. Die Lage ist ideal. Wer hier einsitzt, ist weit weg von seinen Verbündeten oder Freunden, so er denn welche hat.«


  Justel nickte. »Man sagt, Fouquet sei hier gelandet, Frankreichs ehemaliger Finanzminister.«


  »Wegen was?«, fragte Jansen.


  »Er hat Staatseinnahmen im großen Stil in die eigene Tasche gewirtschaftet.«


  »Ja, und?«, erwiderte Jansen.


  »Und sich davon ein Schloss gebaut, das prächtiger war als das des Königs.«


  Marsiglio knuffte den Hugenotten freundschaftlich. »Ihr habt den besten Teil der Geschichte ausgelassen.« Er wandte sich Jansen zu. »Fouquet, dieser Raffzahn, hatte sich ein Wappen entwerfen lassen. Darauf war ein Eichhörnchen, das Nüsse sammelt. Und darunter stand: ›Quo non ascendet‹.«


  Justel und Obediah lachten.


  »Ich kann kein Latein«, knurrte Jansen.


  »Das Motto lautet übersetzt: ›Wohin kann er nicht aufsteigen?‹«


  Er sah Jansen erwartungsvoll an, aber der Däne grinste nicht einmal. Stattdessen fragte er: »Und wen wollt Ihr dort befreien?«


  »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Marsiglio, »doch wohl nicht Graf Eichhörnchen, oder? Ist der nicht schon tot?«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht Fouquet. Sondern den Grafen von Vermandois.«


  Justels Augen weiteten sich. »Den Vermandois? Louis de Bourbon, Légitimé de France, Comte de Vermandois? Louis le Grands zweitgeborener Sohn? Ich dachte, der wäre tot.«


  »Tot ist er nicht. Nur weggesperrt, im Donjon von Pinerolo.«


  Obediah griff nach einem Tonkrug und goss sich noch etwas Hippocras ein. Er nippte. Lauwarm schmeckte das Zeug noch erbärmlicher als heiß.


  »Ich habe mich«, fuhr er fort, »ein wenig in den hiesigen Schänken umgehört. Was mir die Leute sagen, bestätigt Gerüchte, die ich bereits von meinen Korrespondenten in Annecy und Carmagnola gehört hatte – nämlich, dass es in der Festung einen sehr prominenten Häftling gibt.«


  »Wenn es sich um einen Sohn des Königs handeln würde, müsste ihn doch schon jemand erkannt haben«, wandte Marsiglio ein. »So etwas lässt sich kaum geheim halten.«


  »Es wird gemunkelt, dass dieser Häftling eine Maske trägt. Er darf sie nur abnehmen, wenn er allein in seiner Zelle ist. Als er in Pinerolo ankam, wurde er in einem Sänftenstuhl transportiert, der mit schwarzem Wachstuch umwickelt war. Die Träger waren keine französischen Soldaten, sondern savoyardische Piemonteser aus Turin. Das alles deutet darauf hin, dass es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit handelt, deren Identität auf keinen Fall bekannt werden soll. Nach meinen Informationen kann es sich nur um Vermandois handeln.«


  Jansen verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles schön und gut. Aber wozu brauchen wir so ein Versailler Zuckerpüppchen?«


  »Weil er klaut wie ein Rabe.«


  »Wie bitte?«


  »Lasst mich etwas ausholen. Der General hatte mich vor einiger Zeit darauf hingewiesen, dass uns Herakliden, wie Monsieur Justel uns zu nennen beliebt, noch ein wichtiges Talent fehlt. Was wir brauchen, ist ein Meisterdieb.«


  Der Däne brummte verächtlich. »Gute Diebe findet man in der Gosse, nicht in Palästen.«


  »Das habe ich auch gedacht, bis ich hörte, was Louis de Vermandois schon so alles stibitzt hat. Das Delikt, das ihn beinahe den Kopf gekostet hat, war der Diebstahl der Oriflamme aus der privaten Waffenkammer des Königs. Das ist aber nicht alles. Seitdem ich mich mit diesem Grafen beschäftige, werden mir immer mehr unglaubliche Anekdoten zugetragen. Am Hof des toskanischen Großherzogs Cosimo soll er dessen Wappenschild entwendet haben. Während seines Besuchs in Straßburg verschwand der Globus aus der berühmten astronomischen Uhr des Münsters. Es gibt noch mehr solche Geschichten, allesamt spektakuläre Diebstähle an verschiedenen Orten Europas, alle in der Zeit zwischen 1680 und 1683. Und stets stellte man sich die Frage, wie die Diebe dies zustande brachten, da alle fraglichen Orte erstens gut bewacht und zweitens nur Mitgliedern des Hochadels zugänglich waren. Nach meinen Recherchen steckte stets Vermandois dahinter.«


  »Und Ihr glaubt, er wird für uns den Dieb spielen? Warum sollte er das tun? Aus Dankbarkeit für seine Errettung aus dem Kerker?«, fragte Justel.


  »Die Motivationen des Hochadels sind, und darauf wollt Ihr ja wohl hinaus, für Normalsterbliche unwägbar. Aber unser Auftraggeber hat mir gewisse Mittel an die Hand gegeben, mit denen wir den Grafen hoffentlich überzeugen können.«


  »Bleibt die Frage«, bemerkte Marsiglio, »wie Ihr in diese von Sébastien de Vauban vermutlich meisterlich befestigte Zitadelle einbrechen wollt.«


  »Ich habe nicht vor, dort einzubrechen. Wenn der Graf von Vermandois seinen ersten Besuch seit Jahren empfängt, werden wir schnurstracks durch das Haupttor mit hineinmarschieren.«


  »Besuch von wem?«


  »Von seiner Mutter, der Herzogin von La Vallière, einer ehemaligen Mätresse des Königs. Nachdem sie ihn mehrfach angefleht hat, ihren leidenden Sohn besuchen zu dürfen, hat der für seine Mildtätigkeit berühmte Louis kürzlich endlich zugestimmt. Und wir werden die Herzogin begleiten.«


  »Ihr kennt sie?«


  »Aber ja. Und Ihr, meine Herren, kennt sie auch.«
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  Da das »Dogano« das beste Gasthaus in ganz Turin war, stieg die Herzogin von La Vallière selbstverständlich dort ab. Skeptische Beobachter hätten fragen können, warum sie nicht stattdessen die Gastfreundschaft des Hauses Savoyen in Anspruch nahm und auf Schloss Chambéry wohnte, dem Stammsitz der Herzöge. Viktor Amadeus II. war schließlich mit einer Nichte Louis XIV. verheiratet, die sicherlich gerne Neuigkeiten aus Frankreich erfahren und der Herzogin einen freundlichen Empfang bereitet hätte.


  Es gab jedoch keine skeptischen Beobachter, die diese Frage hätten stellen können – zumindest keine, von denen Obediah wusste. Und falls ein Spion die überraschende Ankunft der Vallière nach Frankreich meldete, würde diese Nachricht viele Tage unterwegs sein. Der nächste königliche Intendant saß in Grenoble, fast zweihundert Meilen entfernt. Wollte jemand Herzog Viktor Amadeus verständigen, ginge dies schneller vonstatten, aber auch nicht schnell genug. Nach Chambéry waren es mindestens sechs Tage, so man scharf ritt. Bis dahin würden sie längst über alle Berge sein.


  Obediah trat vor einen der sündhaft teuren venezianischen Spiegel, überprüfte den Sitz seines Jabots und strich sich eine Fluse vom Justaucorps. Sie befanden sich in einem der Salons des Gasthauses, das in Wahrheit eher ein Palazzo war. Jansen schaute aus einem der hohen, bogenförmigen Fenster. Marsiglio und Justel unterhielten sich angeregt, ausnahmsweise aber mit ernsthafter Miene, statt wie üblich herumzufeixen wie zwei Schuljungen. Gut, dachte Obediah. Die unbeschwerte Phase unseres Projektes ist vorbei.


  Schritte näherten sich. Alle im Salon wandten sich der Doppeltür zu. Sie schwang auf. Zwei livrierte Diener traten ein und postierten sich neben den aufgeschlagenen Flügeln. Ihnen folgte eine Dame in einem indigofarbenen Calamanco-Kleid mit gelben Blumenmustern. Auf dem Kopf trug sie eine Commode in Kastanienbraun. In ihrer Rechten hielt sie einen Spazierstock, der jedoch kein bloßer Zierrat war. Man konnte sehen, dass der Frau jeder Schritt Mühe bereitete. Obediah musste schmunzeln. Rasch verneigte er sich, damit es niemand mitbekam. Sie ist sehr gründlich, dachte er bei sich. Nicht nur die Kleidung stimmte, auch der Umstand, dass die echte Herzogin seit einem Reitunfall vor einigen Jahren an einem Hüftleiden litt, hatte die Condessa berücksichtigt.


  »Louise Françoise de La Baume Le Blanc, Herzogin von La Vallière und Vaujours«, rief einer der Lakaien aus. Obediah schaute zu seinen Gefährten hinüber. Aus Jansens Gesicht war nichts herauszulesen, aber die Miene der anderen beiden verriet Verwunderung. Ungläubig starrten Marsiglio und Justel die Condessa an, so als seien sie sich nicht sicher, ob sie glauben konnten, was sie sahen. Die Frau vor ihnen war nicht nur einige Zoll größer als Caterina da Glória, sie war auch viel älter. Unter den Puderschichten konnte man Hunderte kleine Fältchen erkennen. Außerdem hatte sie einen leichten Buckel.


  Obediah trat einen Schritt vor und verneigte sich nochmals. »Hochverehrte Herzogin, ich bin entzückt, Euch wiederzusehen. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?«


  »Ich danke Euch, Seigneur. Das letzte Stück war leider höchst beschwerlich. Mir scheint, dass die piemontesischen Straßen noch schlechter sind als jene im Languedoc, wenn das überhaupt möglich ist. Verzeiht, wenn ich mich setze.«


  Einer der Lakaien eilte herbei und schob ihr einen gepolsterten Stuhl unter, auf den sie sich mit einem Seufzer fallen ließ.


  »Etwas zu trinken, Madame?«


  »Eine Schale Kaffee wäre herrlich.«


  Einer der Diener wollte umgehend losstürzen, aber Obediah schüttelte den Kopf. »Ich bedaure, aber es scheint in dieser Stadt nirgendwo eine einzige Bohne zu geben, ich habe bereits überall nachgefragt.«


  La Vallière zog die Mundwinkel nach unten, mit dem Unverständnis einer Frau, die Mangel nicht gewohnt ist.


  »Ich vergaß, dass wir hier in der italienischen Provinz sind, wo man leider keinerlei Lebensart hat. Ein entsetzliches Land, nichts für ein feines Gemüt wie das meine. Nur in Venedig, da ist es etwas besser. Aber selbst dort sind Kaffeehäuser nahezu unbekannt.«


  Sie wandte sich ihrer Zofe zu, die in respektvollem Abstand wartete. »Claire, geht in die Küche und besorgt mir etwas Zuckerzeug – vielleicht ein paar Kekse. Und fragt, ob es wenigstens Schokolade gibt. Wenn nicht, dann bringt uns Wein, aber bloß keinen italienischen. Etwas vom Rhein.«


  Als die Zofe entschwunden war, bedeutete sie den beiden Lakaien, die Flügeltüren zu schließen, und zwar von außen. Sobald sie allein waren, setzte Marsiglio ein breites Grinsen auf. »Verehrte Condessa, ich verneige mich. Nicht nur vor Eurer Schönheit, sondern vor allem auch vor Eurer Kunst. Diese Verkleidung – hätte ich nicht gewusst, dass Ihr es seid, niemals hätte ich Euch erkannt.«


  Die Condessa klimperte mit den Wimpern und strich sich vorsichtig über die Wange. »Ich danke Euch. Aber meine Schönheit hat dafür stark gelitten.«


  »Wie genau macht Ihr das?«, fragte Justel. »Ihr wirkt zwanzig Jahre älter, wie eine Fünfzigjährige.«


  Falls da Glória beleidigt war, weil der Hugenotte ihr tatsächliches Alter gerade auf dreißig taxiert hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Eiweiß«, antwortete sie. »Dünn auf die Haut gepinselt, erzeugt es Runzeln, auf die eine alte Bauersfrau neidisch wäre.«


  »Entschuldigt, wenn ich unterbreche«, sagte Obediah. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Sobald wir diesen Salon verlassen, werden wir unsere kleine Scharade für den restlichen Aufenthalt aufrechterhalten müssen. Alles andere wäre zu gefährlich, denn Turin ist voller Spione der Franzosen, Venezianer und Habsburger, und wer weiß, wem noch. Deshalb erkläre ich noch einmal unsere Rollen, einverstanden?«


  Niemand sagte etwas. Obediah fuhr fort. »Die Herzogin de La Vallière hat die lange und beschwerliche Reise hierher auf sich genommen, weil Louis Le Grand endlich ihre Bitten erhört hat und sie ihren Sohn besuchen lässt. Ihr, Madame, habt in Anwesenheit des Königs sowie des Pariser Erzbischofs einen Eid geschworen, der Euch zu absoluter Geheimhaltung verpflichtet. Ihr besitzt ferner vom königlichen Conseil des Dépêches ausgestellte Passierscheine.«


  Obediah zog ein versiegeltes Schriftstück aus der Innentasche seines Justaucorps und reichte es der Condessa, die es umgehend zwischen den üppigen Rüschen ihres Ärmels verschwinden ließ.


  »Dieser Herr«, er zeigte auf Justel, ist Ghislain Ogier Debussy, ein jesuitischer Sekretär, der für gewöhnlich den Marquis de Seignelay berät, Louis’ Staatsminister. Offiziell reist er als Euer geistlicher Beistand mit. In Wahrheit ist Pater Gislenus Euch, Madame, natürlich als Aufpasser zur Seite gestellt worden, da der Sonnenkönig Euch und Eurem Ansinnen nicht recht über den Weg traut. General, verzeiht mir die Degradierung, aber Ihr seid nun Leutnant Benito Viccari. Ihr steht im Dienste von Viktor Amadeus II. Seine Durchlaucht hat Euch aus Annecy hierher entsandt, damit Ihr der Herzogin mit Rat und Tat zur Seite steht, sollte sie die Hilfe Savoyens benötigen.«


  Obediah wandte sich Jansen zu. »Und Ihr, Kapitän, seid Klaus Tiensen, ein Hannoveraner und derzeit der Adlatus des Earl of Mertonshire.«


  Jansen runzelte die Stirn. »Und das seid dann wohl Ihr? Riecht das nicht? Ein Deutscher und ein Engländer im Gefolge einer französischen Herzogin?«


  »Überhaupt nicht. James, der Earl of Mertonshire, ist ein unehelicher Sohn des verstorbenen englischen Königs Charles II. und dessen Mätresse Nell Gwyn.«


  »Gwyn hatte Kinder?«, fragte Marsiglio.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Charles II. besaß auf jeden Fall mehr Bastarde als die spanische Infantin Liliputaner, insofern wirkt es nicht unplausibel.«


  Marsiglio nickte. »Fahrt bitte fort.«


  »Charles’ Tante Henrietta Maria Stuart, war, wie Ihr wisst, mit dem Herzog von Orléans verheiratet, Louis’ Bruder. Unser erdachter Earl of Mertonshire ist folglich Monsieurs Neffe, und somit auch ein Neffe des Sonnenkönigs. Wie seine Großtante Henrietta hat der Earl of Mertonshire viel Zeit in Paris verbracht, wo er die Condessa, verzeiht, ich meine die Herzogin von Vallière, kennenlernte.«


  Da Glória lächelte ihm zu. »Darf ich also annehmen, dass Ihr mein jugendlicher Paramour seid?«


  Obediah merkte, dass er errötete. Marsiglio grinste. Justel schaute etwas sauertöpfisch. »Vielleicht bin ich auch nur ein weiterer Eurer Berater, wir können das offen lassen. Wenn ich, also ich meine der Earl, Euer Liebhaber wäre, dann geböte es ohnehin die Schicklichkeit, dies abzustreiten. Falls die Leute es dennoch glauben – umso besser für unsere Tarnung.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Und nun«, flüsterte Obediah, »spielt Eure Rollen, bis ich Euch etwas Gegenteiliges sage.«


  »Und die Diener?«, flüsterte Marsiglio.


  »Habe ich allesamt in Mailand angeheuert«, antwortete die Condessa. »Sie halten mich für La Vallière.« Sie räusperte sich und rief: »Tretet ein!«


  Die Türen öffneten sich, und die Zofe kam herein, mit einem silbernen Tablett, auf dem eine Weinkaraffe und ein Teller Marzipanplätzchen standen. Die Condessa sah ihr missmutig zu, wie sie alles abstellte und einen Becher mit Wein füllte.


  »Kein Kaffee, und nicht einmal Schokolade«, murrte die Herzogin. »Was für ein entsetzliches Land.«
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  Obediah rieb sich die Augen, in der Hoffnung, die davor tanzenden Flecke würden verschwinden. Als er wieder auf das Blatt vor sich schaute, waren die Flecken jedoch immer noch da. Es war kein Wunder. Er hatte noch nie so viel gelesen und geschrieben wie in den vergangenen Wochen. Allein an diesem Abend hatte er drei Briefe verfasst, einen an einen portugiesischen Kaufmann in Alexandria, einen weiteren an Huygens sowie einen dritten an Bayle. Gerade hatte er den vierten beginnen wollen, der für Cordovero bestimmt war. Nun aber befürchtete er, dass er zumindest das Chiffrieren der Botschaft nicht mehr zustande bringen würde, halbblind, wie er war. Er stand auf und streckte seine steifen Glieder, tapste zur Anrichte und suchte nach dem Port. Er goss sich einen Becher ein und ging damit zum geöffneten Fenster. Es war noch immer warm draußen, obwohl San Giovanni Battista bereits elf Uhr geschlagen hatte. Sein Zimmer befand sich im dritten Stock des »Dogano«, und so besaß er eine gute Aussicht auf den Palast. Eigentlich lag es ihm überhaupt nicht, hinaus in die Landschaft zu starren – für derlei Muße fehlte ihm seit jeher die Geduld. Andererseits wusste er, dass seine Augen sich rascher erholten, wenn er den Blick in die Ferne schweifen ließ. Deswegen nahm Obediah uninteressiert aber pflichtschuldig alles in Augenschein, was er von seinem Fenster aus sehen konnte: eine Piazza, einen Ausläufer des herzoglichen Gartens, einige Pferde.


  Als die Flecken vor seinen Augen verschwunden waren, ging er zurück zu seinem Schreibtisch und griff sich einen frischen Bogen Papier. Nachdem er einen Fluchtpunkt markiert hatte, begann er, den Palast zu zeichnen, mit raschen, sparsamen Strichen. Auf die umliegenden Gebäude und den Hintergrund verzichtete Obediah, stattdessen skizzierte er einen fiktiven Vorplatz mit einem Reiterstandbild sowie quadratischen Bodenfliesen. Mithilfe eines Lineals zeichnete er ein Gittermuster auf das Papier, die einzelnen Bodenplatten ließ er weiß. Er würde sie später kolorieren, wenn er seine Chiffre fertig hatte. Dann legte er die Zeichnung auf einen Beistelltisch und nahm einen weiteren Briefbogen zur Hand.


  »Sehr verehrter Don Cordovero,


  habt Dank für Euer letztes Schreiben. Lasst mich sogleich mit einem Geständnis beginnen. Obzwar wir uns noch nie begegnet sind, fühle ich mich Euch sehr nahe. Unsere fortwährende Korrespondenz scheint ein Band der Vertrautheit zwischen uns geschaffen zu haben, das ich in dieser Art noch nie …«


  Obediah betrachtete das Geschriebene. Die Flecken begannen wieder vor seinen Augen zu tanzen. Er zerknüllte den Bogen und warf ihn unter den Tisch. Gerade hatte er sich einen neuen gegriffen, als es klopfte.


  »Tretet ein!«, rief er und wandte sich der Tür zu.


  Caterina da Glória kam herein. Sie trug ein schlichtes Kleid aus gelbem Musselin, ohne Edelsteine oder Goldfäden. Die Condessa war allein und hatte nicht einmal ihre Zofe im Schlepptau. Obediah erhob sich und verneigte sich leicht.


  »Madame.« Er zeigte auf einen Sessel. »Bitte, nehmt Platz. Einen Schluck Wein?«


  »Gerne. Und nennt mich nicht Madame … nennt mich … Louise.«


  »Wenn Ihr es wünscht.«


  Er stand auf und ging zu der Anrichte. Nach einigem Überlegen wählte er einen Süßwein aus dem Roussillon und schenkte ihr ein Gläschen davon ein. Sie nahm es dankend entgegen. Obediah wollte sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl setzen, doch sie bedeutete ihm, auf einem Kanapee neben ihrem Sessel Platz zu nehmen. Er tat, wie ihm geheißen. Als er so nah neben ihr saß, konnte er den Lavendelduft riechen, der von ihr ausging. Caterina, Louise, wer auch immer, nippte an ihrem Wein und schaute ihn aus großen braunen Augen an.


  »Ich habe Euch beim Arbeiten gestört«, ihr Blick fiel auf die Skizze des Palastes, »genauer gesagt beim Zeichnen.«


  Die Condessa nahm das Blatt und betrachtete es. »Ihr habt ein gutes Auge. Habt Ihr das eben gerade gezeichnet?«


  »Ja.«


  »Aus dem Gedächtnis?«


  »Wenn ich etwas einmal gesehen habe, prägt es sich so fest in meinen Verstand ein, dass ich es jederzeit wieder hervorbringen kann.«


  »Selbst solche Bauwerke?«, fragte sie. Sie schaute auf die Skizze. »Ich kenne Turin recht gut. Und die Zahl der Portale, die Beschaffenheit der Fenster, die Statuen auf dem Dach des Palazzo Reale – alles scheint zu stimmen. Wie macht Ihr das?«


  »Ich habe keine Ahnung, Madame. Louise. Ich konnte es schon immer. Als Kind war ich überrascht, als ich irgendwann erfuhr, dass andere sich derlei nicht so gut einprägen können.«


  »Aber Euer Bild ist noch nicht ganz fertig. Dieser Vorplatz mit den Fliesen, der ist nur anskizziert.«


  »Das ist richtig.«


  »Außerdem scheint mir, dass das nicht stimmt. Vor dem Palazzo gibt es keinen solchen Vorplatz.«


  »Ja, in der Tat. Das ist … eine neue Technik, die ich ausprobiere. Ich denke mir Teile des Bildes aus, andere hingegen entsprechen der realen Welt.«


  Er konnte an ihrem Blick erkennen, dass sie ihm diese Geschichte nicht ganz abkaufte. Rasch fügte er an: »Aber genug von meinen amateurhaften Kritzeleien. Was führt Euch zu so später Stunde in meine Gemächer?«


  Während er dies sagte, konnte er sehen, dass die Condessa ihren linken Fuß wie zufällig nach vorne geschoben hatte, so weit, dass er unter ihrem Rock hervorragte und Obediah ihre nackte Fessel sehen konnte. Addierte man zu dieser das Parfüm sowie Caterinas recht tiefes Décolleté Carré, dann, so befürchtete er, war die Antwort auf seine Frage eigentlich offensichtlich. Die Condessa schien das genauso zu sehen, denn sie lächelte nur anzüglich.


  »Schon damals in Bedfont Manor wart Ihr sehr abweisend. Wollt Ihr, dass ich darum bettle, Obediah? Würde Euch so was gefallen?«


  »Madame, Louise, Ihr missversteht mich.«


  »Das glaube ich kaum. Ich sehe Eure Hose, Obediah. La tua cosa scheint mir durchaus interessiert.«


  Er rückte ein Stück von ihr weg. Das war allerdings ein Fehler, denn damit machte er auf dem Kanapee Platz für sie. Ohne ein Wort erhob sie sich aus dem Sessel und glitt neben ihn.


  »Habt Ihr etwa Angst?« Er konnte sehen, wie ihre in einem dünnen Seidenhandschuh steckende Hand in Richtung seines Oberschenkels kroch. »Ihr seid doch gar kein Puritaner. Oder habe ich mich getäuscht und Ihr seid ein Molly, wie man in England sagt?«


  Sie lächelte. »Spart Ihr Euch etwa für den Grafen von Vermandois auf? Er soll sehr ansehnlich sein.«


  »Madame, ich bin kein Sodomit, wenn Ihr das meint.«


  Er rutschte ein Stück weiter nach links. Die Armlehne drückte ihm in die Seite.


  »Aber?«


  »Aber unsere Arbeit … geht vor. Ich glaube, dass derlei … Romanzen nur Zwietracht stiften.«


  »Ihr meint, weil ich die einzige Frau hier bin und sich alle nach mir verzehren?«


  »Nun, Monsieur Justel, zum Beispiel …«


  »… ist zu grün und zu hübsch. Ihr hingegen seid ein Mann.« Sie rückte noch etwas näher, legte die Hand auf sein Bein.


  »Ich glaube, ich weiß, was Euer Problem ist.«


  »Madame?«


  »Es ist weder das vice italien noch Eure heilige Mission. Ihr seid einfach ein bisschen … kompliziert, habe ich recht?«


  Obediah wollte etwas erwidern, aber sein Mund fühlte sich plötzlich sehr trocken an. Gerade, als er seine Sprache wiederfand, packte die Condessa seine Hand und legte sie auf ihre rechte Brust.


  »Aber seid unbesorgt, ich helfe Euch. Hier dürft Ihr beginnen.«


  Er zog seine Hand nicht weg, sondern drückte den ihm dargebotenen Pfirsich. Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  »Aua! Und eben sagtet Ihr noch, Ihr wolltet mich nicht betteln sehen. Mögt Ihr es derart grob? Oder …«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie schaute amüsiert. »Kann das wirklich wahr sein? So gelehrt, aber so unerfahren, in Eurem Alter? Kein Wunder, dass Ihr so verspannt seid.«


  »Madame, ich …«


  »Louise.«


  »Louise, verzeiht, wenn ich Euren Ansprüchen nicht genügen kann. Ich habe mich nie sehr für Frauen interessiert, oder gar für … Männer. Sondern für andere Dinge.«


  »Tinkturen und Formeln, ohne Zweifel. Aber jeder Mensch muss essen und trinken, selbst wenn er es nicht mag. Und jeder Mann muss sich entladen, von Zeit zu Zeit. Das ist erwiesen.«


  »Von … von wem?«


  Er konnte fühlen, wie ihre Hand in Richtung seines Schritts wanderte.


  »Professor da Glória«, sagte da Glória. Mit der Linken umfasste sie seinen Nacken, während sich ihre Rechte an seiner Hose zu schaffen machte.


  »Madame, Louise, Ihr … bitte lasst meine …«


  »Seid jetzt still und hört mir zu. Ich bin La Vallière, die geilste und schamloseste Herzogin, die je in Versailles ein- und ausging. Und das will einiges heißen. Meine zur Schau gestellte Frömmigkeit ist nur Maskerade, und jeder weiß das. Ich würde nie irgendwo hingehen, ohne zumindest einen Liebhaber mitzunehmen. Und dieser Liebhaber, das seid Ihr, der Earl of Mertonshire. Meine ganze Dienerschaft tuschelt bereits darüber, außerdem die Hälfte der Gäste des Palazzo. Wir dürfen sie nicht enttäuschen. Es geht, wenn Ihr so wollt, hier nicht um unsere Begierden, sondern um unsere Tarnung. Das werdet Ihr doch wohl verstehen.«


  Bevor er etwas antworten konnte, griff sie in seine Hose. Obediah entfuhr ein Stöhnen. Mit ihrer behandschuhten Rechten umfasste sie seinen Schaft.


  »Es ist ein Jammer, dass Ihr ihn nicht benutzen wollt. Una cosa fastosa. Aber man soll ja niemanden zwingen.«


  Sie bewegte die Hand auf und ab. Obediah sank nach hinten und keuchte. Sie legte den Mund an sein Ohr und flüsterte: »Wisst Ihr, die Zofe einer Dame weiß alles. Ob ihre Herrin in Blüte steht, zum Beispiel. Oder ob sie einen Commerce hatte.«


  Da Glórias Zunge fuhr in sein Ohr. Er konnte fühlen, dass er gleich explodieren würde.


  »Seht diese kleine Handreichung gerne als ein Angebot, auf das Ihr vielleicht später zurückkommen mögt, wenn Ihr Eurer Jungfräulichkeit überdrüssig seid. Heute werde ich Euch lediglich etwas Erleichterung verschaffen und mir einige Perlen besorgen, um meine neugierige Zofe zu beruhigen.«


  Obediahs Atem ging schneller und schneller. Sein Rücken bog sich nach hinten, er schob das Becken vor, um der Condessa und ihrer köstlichen Hand die Arbeit zu erleichtern. Er spürte, dass er kommen würde. In diesem Moment glitt die Condessa vom Sofa und drückte ihr Dekolleté gegen seinen Schritt.


  Einen Moment lang war Obediah, so glaubte er zumindest, der Ohnmacht nahe. Als er die Augen wieder öffnete, stand die Condessa vor ihm und wischte sich mit einem Taschentuch sauber. Auf ihrem Handschuh und ihrem Kleid konnte er jene weißen Perlen sehen, von denen sie gesprochen hatte.


  »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, Mertonshire. Ich gehe zurück in meine Gemächer. Dort werde ich meiner Zofe das Kleid zur Reinigung überlassen und ein wenig von dem starken, fordernden Liebhaber träumen, der Ihr sein könntet. Kommt mich doch beizeiten einmal besuchen, wenn Eure Büchse wieder geladen ist.«


  Sie schenkte ihm noch ein Lächeln, dann wandte sie sich ab und verschwand.
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  Es tat einen gewaltigen Schlag, als die Kutsche über eine der zahllosen Furchen hinwegrollte. Kaum hatte sich Obediah von der Erschütterung erholt, ließ das nächste Schlagloch den Wagen erzittern. Sie hatten etwa ein Drittel der Strecke nach Pinerolo absolviert. Ihm gegenüber saß die Condessa und ertrug das Gerüttel mit der Würde eines griechischen Stoikers. Obediah verfluchte sich dafür, dass er kein Pferd genommen hatte, so wie Marsiglio und Justel. Aber zu reiten wäre nicht standesgemäß gewesen und hätte möglicherweise den Argwohn der sie eskortierenden savoyardischen Soldaten erregt. Er war schließlich der Earl of Mertonshire, Bastard eines englischen Monarchen, Neffe des Sonnenkönigs und zudem, wie er gestern Nacht gelernt hatte, mit seiner Paramour unterwegs. Der einzige positive Aspekt des heftigen Gerumpels war, dass ihn die liebestolle Condessa in Ruhe ließ. Er hatte mit Frauen nie allzu viel anfangen können, obwohl er sich eingestehen musste, dass das gestrige Erlebnis nicht unangenehm gewesen war. Dennoch hoffte er, dass da Glória ihm zukünftig vom Leibe bleiben würde.


  Es war eine ziemlich gottverlassene Gegend, durch die sie fuhren. Sie hatten Turin längst hinter sich gelassen und quälten sich nun die einzige befahrbare Passstraße entlang. Waren sie noch auf savoyardischem Gebiet oder bereits in der Bauernrepublik? Er war sich nicht sicher. Bisher hatte er keine Menschenseele gesehen. Nur ein paar Ziegen grasten weiter oben am Hang. Nach einer weiteren Stunde, sein Hintern fühlte sich inzwischen an wie ein durchgeklopfter Pökelschinken, stoppte die Kutsche abrupt. Obediah griff nach der Türklinke, aber die Condessa hielt ihn zurück. »Ihr seid ein Earl. Wartet, bis der Kutscher sie für Euch öffnet.«


  Sie warteten. Er konnte hören, wie die Savoyarden absattelten und sich mit dem Kutscher unterhielten, in einem italienischen Dialekt, der nach rollenden Kieselsteinen klang.


  »Der Leutnant sagt, dass die Franzosen ganz in der Nähe einen Vorposten unterhalten«, übersetzte die Condessa. Dann schwang der Verschlag auf. Obediah sprang hinaus und bot der Condessa seine Hand. Während sie ausstieg, sah er sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Dorf, dessen Hütten ihn an jene in Nordengland erinnerten – kleine, schiefe Dinger, mit Wänden aus flachen, aufeinandergeschichteten Steinen, die nur von Lehm und Kot zusammengehalten wurden. Aus einigen Kaminen stiegen dünne Rauchfäden in den blauen, wolkenlosen Himmel. Die Bewohner schienen sich allesamt in Luft aufgelöst zu haben. Obediah streckte seine schmerzenden Glieder und geleitete La Vallière zu einer hölzernen Bank. Ihre Zofe, die auf dem Kutschbock gesessen hatte, gesellte sich zu ihr.


  Während einer der Soldaten ein Feuer entzündete und einen kleinen Kessel darüberhängte, wandte Obediah sich dem Leutnant zu, einem bärtigen Mann mit breiten Schultern und O-Beinen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er auf Französisch.


  »In einem Dorf namens Madonna, Euer Durchlaucht. Es liegt auf halbem Wege.«


  »Aber wo sind die Bewohner?«


  Der Soldat zuckte mit den Achseln. »Vermutlich oben auf der Alb, bei ihren Tieren. Bald wird Heu gemacht, es ist eine arbeitsreiche Zeit.«


  Obediah nickte nur. Er vermutete, dass die bevorstehende Ernte nicht der einzige Grund für die Abwesenheit der gesamten Dorfbevölkerung war. Adlige mit Geleitschutz bedeuteten für die Bauern im besten Fall, dass sie die Durchreisenden verköstigen und deren Pferden Fourage geben durften. Bezahlung hatten sie dafür nicht zu erwarten. Ihr Lohn würde vielmehr darin bestehen, dass keiner der Soldaten ihre windschiefen Hütten in Brand setzte oder spielende Kinder niederritt. Zumindest war das in England oder Frankreich so. Er bezweifelte, dass sich italienische Soldaten besser benahmen.


  »Euren Worten«, sagte Obediah, »entnehme ich, dass wir in drei Stunden Pinerolo erreichen?«


  »In etwa. Allerdings wird uns der Franzose wohl vorher abfangen.«


  »Ich verstehe. Besteht irgendein Grund zur Beunruhigung?«


  »Eigentlich nicht.« Der Leutnant lachte. »Zumindest als ich gestern Abend mit unserem Hauptmann sprach, waren die Beziehungen zwischen dem Haus Savoyen und dem Haus Bourbon noch recht passabel. Falls sich das über Nacht geändert haben sollte, werden wir es schon merken.«


  Obediah lächelte dünn. Der Leutnant bemerkte, dass sein Scherz nicht gut angekommen war, und beeilte sich hinzuzufügen: »Ich kenne den französischen Festungskommandanten gut, er ist ein Edelmann. War früher Leutnant der Grauen Musketiere.«


  Er fragte sich, was dieser Mann wohl verbrochen hatte, das eine Versetzung aus Paris nach Pinerolo rechtfertigte. Freiwillig trat bestimmt niemand eine Stelle in dieser abgelegenen Gegend an.


  »Wie ist sein Name?«, fragte Obediah.


  »Jean d’Auteville, Durchlaucht.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Während wir zu Mittag dinieren, reitet einer meiner Männer voraus. Er wird dem französischen Vorposten anzeigen, dass die Herzogin mit savoyardischem Geleitschutz nach Pinerolo unterwegs ist, woraufhin man uns entgegenkommen wird.«


  Obediah gefiel dieses Prozedere überhaupt nicht. Er wäre lieber unangekündigt in Pinerolo aufgetaucht, um den Kommandanten der Festung zu überrumpeln. Aber er sah keine Möglichkeit, gegen das Vorgehen des Leutnants Einspruch zu erheben, ohne dass dies verdächtig erschienen wäre. Vermutlich war es unerheblich. Was würde den Franzosen in der Festung die Information nutzen, dass ihnen binnen Stunden La Vallière einen Besuch abstattete? Rund um Pinerolo gab es nichts, schon gar keine hochrangigen Beamten des Königs, die der Kommandant hätte um Rat fragen können. Nein, ihr Plan würde auch so funktionieren oder zumindest nicht an diesem Detail scheitern.


  Obediah dankte dem Leutnant und ging zu Justel und Marsiglio, die auf zwei Felsbrocken hockten und Pfeife rauchten. Zwischen ihnen stand auf einem Schemel ein Backgammon-Brett. Marsiglio war dabei, zu gewinnen, und zwar haushoch.


  Obediah schmunzelte. »Mir scheint, der General besitzt zu viel taktische Finesse für Euch, Pierre.«


  »Das ist wohl so. Ich habe noch nicht eine einzige Partie gewonnen. Seit Wochen versuche ich, ihn zu einem anderen Spiel zu überreden, aber er will nicht.«


  »Was denn? Pharo? Oder Quinze?«, fragte Obediah.


  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Nein. Er will, dass ich mit ihm Balla spiele.«


  »Er meint Tennis«, sagte Justel.


  »Wie auch immer Ihr das nennt. Ich bin zu alt, um auf einen Korkball einzudreschen. Schlagt ein Spiel vor, das man im Sitzen spielen kann, jedes das Ihr wollt.«


  Statt zu antworten machte Justel einen Zug, den man nur als bemerkenswert dumm bezeichnen konnte. Marsiglio wartete mit unbewegter Miene, bis der Hugenotte fertig war. Dann würfelte er und nahm seinem Gegner zwei Steine weg.


  »Ich gebe mich geschlagen«, sagte Justel. »Wie viel schulde ich Euch?«


  »Nunmehr dreihundertzwanzig Pistolen, mein Freund.«


  Obediah atmete hörbar aus. »Ihr spielt um so viel Geld?«


  »Nun, wir sind in freudiger Erwartung künftiger Sinekuren«, entgegnete Marsiglio grinsend.


  Obediah schüttelte den Kopf. »Das Fell des Bären, Ihr kennt das Sprichwort.«


  »Ach, Ihr seid zu vorsichtig«, sagte Marsiglio. »Weswegen sorgt Ihr Euch?«


  »Ich sorge mich nicht. Ich wundere mich nur über Eure mangelnde Ernsthaftigkeit.«


  Marsiglio breitete die Arme aus. »Wir haben alles geplant. Nun können wir nur noch hoffen. So ist das in der Schlacht, jeder Soldat weiß das. Also hört endlich auf zu grübeln, das steht Euch nicht. Spielt lieber eine Runde Backgammon mit mir.«


  »Später vielleicht. Wenn wir drin und wieder draußen waren, dann fordere ich Euch heraus.« Er nötigte sich ein Lächeln auf. »Zu zehn Pistolen die Partie!«


  »Hört, hört, das ist ein Wort!«


  Der Wind wehte von der Kochstelle herüber, und brachte den Duft von Speck und Zwiebeln mit sich. Die Unterhaltung verstummte, und ohne ein weiteres Wort bewegten sich die drei Männer auf das Feuer zu. Als sie dort ankamen, war einer der Soldaten bereits dabei, Portionen eines Gerichts auszugeben, das er Tartiflette nannte. Es handelte sich um Kartoffeln, die in Speck und Zwiebeln gebraten und mit geriebenem Käse vermischt waren. Es war ein einfaches Bauernessen und ganz sicher nicht standesgemäß, aber Obediah war zu hungrig, um darauf zu achten. Auch Marsiglio und Justel langten tüchtig zu. Lediglich die Condessa lehnte ab, mit dem Hinweis, Kartoffeln seien etwas für Schweine, nicht für Menschen, und schon gar nicht für eine Dame von Geblüt. Obediah war sich nicht sicher, ob er das albern fand oder ob er da Glória dafür bewundern sollte, wie eisern sie ihre Rolle durchhielt.
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  Bald ruckelten sie wieder den Pass entlang. Obediah schätzte, dass eine weitere Stunde vergangen war, als der Wagen erneut zum Stehen kam. Er lugte aus dem Fenster. Vor ihnen konnte er drei Männer in Uniform erkennen. Sie trugen weiße Schärpen, die sie als Soldaten des französischen Königs auswiesen. Ihr Anführer redete mit dem Leutnant der Savoyarden. Dabei schüttelte er mehrfach den Kopf.


  Obediah beugte sich aus dem Fenster und wandte sich Marsiglio zu. »Leutnant Viccari, was verursacht diese Verzögerung?«


  Marsiglio führte sein Pferd näher an die Kutsche heran. »Diese Franzosen, Mylord. Sie sagen, sie dürften ohne Passierschein niemanden durchlassen.«


  Obediah wollte aussteigen, besann sich dann jedoch eines Besseren und klopfte mehrfach mit seinem Stock gegen die Kutschenwand. Eilig stieg der Kutscher ab und öffnete ihm den Verschlag. Obediah setzte eine empörte Miene auf und ging schnurstracks auf die französischen Soldaten zu, eine Hand am Degen. Die Männer musterten ihn, und er konnte sehen, wie sich ihre Augen weiteten. Natürlich wussten sie nicht, wer er war, genauer gesagt, wer zu sein er vorgab. Aber sie sahen seine Kleidung. Obediah trug einen Reiseanzug, wie er derzeit beim französischen Hochadel à la mode war, mit sehr weiten samtbesetzten Ärmeln und dazu passenden Culottes. Sein Aufzug hatte ein Vermögen gekostet, und das merkte man an jeder Naht und jeder Stickerei. Den Männern musste klar sein, dass er direkt aus Versailles kam. Ihre Haltung straffte sich merklich.


  »Was geht hier vor? Erkläre er mir diese ungeheuerliche Verzögerung«, sagte er, an niemand Bestimmtes gewandt.


  »Ich bitte Eure durchlauchtigste Exzellenz untertänigst um Vergebung, aber diese Herren weigern sich, Euer Geleit zu übernehmen«, sagte der savoyardische Leutnant.


  »Weigern sich?« Obediah fixierte einen Franzosen, der, wenn er die Abzeichen richtig deutete, ein Unteroffizier war. »Erkläre er sich!«


  Der Angesprochene, ein Mann von höchstens zwanzig Jahren, verneigte sich. »Ich bitte Durchlaucht um Verzeihung. Es ist nur so, dass wir strikte Anweisungen vom Festungskommandanten haben.«


  »Was, was?«


  »Wie Ihr wisst, befindet sich Frankreich im Krieg, weswegen auf Anordnung des Marquis de Louvois strengste Vorkehrungen für alle Festungen gelten.«


  Obediah erwiderte nichts, sondern versuchte lediglich, möglichst enerviert zu schauen. Er kam sich dabei etwas lächerlich vor und hoffte inständig, dass seine miserable Schauspielerei niemandem auffiel.


  »Ich darf Euch nur passieren lassen, wenn Ihr einen Geleitschein des Kriegsministeriums vorweisen könnt, der darlegt, in welcher Sache Ihr die Festung besucht, Euer Durchlaucht.«


  »Ich besitze keinen Geleitschein des Marquis de Louvois«, erwiderte Obediah.


  »Dann kann ich Euch leider nicht …«


  »Seine Impertinenz ist außerordentlich! Lese er dies.«


  Obediah zog ein mehrfach gefaltetes Schriftstück aus dem Ärmel und hielt es dem Mann hin. Als dieser es entfaltete und das Siegel erkannte, verlor sein Gesicht alle Farbe.


  »Euer Gnaden!« Der Offizier schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich tief. »Ich bitte inständig um Verzeihung.«


  Obediah griff nach dem Schreiben und steckte es weg. »Seine Unwissenheit ist anscheinend noch größer als seine Insolenz. Sattelt auf. Die Herzogin wünscht keine weiteren Verzögerungen.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stieg wieder in die Kutsche. Als er Platz genommen hatte, zog er ein Taschentuch aus seiner Westentasche und tupfte sich damit die Stirn ab.


  »Das habt Ihr ganz ordentlich gemacht«, sagte die Condessa. »Ein bisschen blutleer, aber nicht schlecht.«


  »Danke. Wieso blutleer?«


  »Wärt Ihr ein echtes Mitglied des Hochadels, und hättet Ihr zudem Eure in der Kutsche lauschende Geliebte beeindrucken wollen, hättet Ihr dem Burschen eine Lektion erteilt.«


  »Ich fand, dass ich recht scharf …«


  »Unsinn. Ihr hattet doch einen Gehstock dabei. Damit hättet Ihr dem Kerl eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen sollen. Es hätte Blut fließen müssen.«


  »Nur weil er seine Pflicht tat? Das wäre unmenschlich.«


  »Das meint Ihr. Aber Ihr seid nicht mehr Ihr. Denkt immer daran. Der Festungskommandant wird nicht so leicht zum Narren zu halten sein wie diese Tölpel. Die Planung dieses Täuschungsmanövers überlasst Ihr besser mir.«


  Obediah neigte leicht den Kopf. »Ja, das wäre mir recht. Übernehmt gerne die Führung.«


  Sie lächelte unanständig. »Dass Euch das gefällt, habe ich gestern Abend bemerkt.«


  »Condessa …«


  »Louise.«


  »Louise, ich weiß nicht, was Ihr mit diesen Annäherungsversuchen bezweckt, aber ich denke, wir sollten uns ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren.«


  »Ihr seid ein seltsamer Mann, James. Was ist Euch widerfahren, dass Euch Frauen so zuwider sind? Und Männer ja offenbar auch.«


  »Ich denke nicht, dass Euch meine Begierden oder deren Absenz etwas angehen.«


  Sie machte einen Schmollmund und schaute ihn aus ihren großen braunen Augen an. Er war selbst erstaunt, wie kalt ihn das ließ.


  »Ich ertrage Zurückweisungen nur sehr schlecht, Mylord.«


  »Dann wendet Euch doch an einen der anderen Herren in unserer kleinen Truppe. Dort werdet Ihr möglicherweise auf mehr Gegenliebe stoßen.«


  »Nein, danke. Ihr wärt nach meinem Geschmack, ich mag Männer mit Köpfchen. Können wir nicht wenigstens so tun?«


  »Der Tarnung wegen, diese Schalmei kenne ich ja bereits.«


  »Zum einen. Zum anderen könnte ich mir so diesen zudringlichen Bengel leichter vom Hals halten, der unbedingt seinen Hugenottenschwengel an mir ausprobieren möchte.«


  »Madame, ich bitte Euch!«


  »Ach, tut nicht so. Ihr kommt aus London, es gibt vermutlich kein schmutziges Wort, dass Ihr noch nicht gehört hättet.«


  »Aber nicht aus dem Mund einer Dame.«


  Sie beugte sich vor und musterte ihn kalt.


  »Ich sage Euch etwas, über das Ihr einmal nachdenken könnt, vielleicht gemeinsam mit anderen Virtuosi, die wie Ihr lieber Traktate lesen, anstatt sich mit Frauenzimmern zu inkommodieren.«


  »Ja?«


  »Wenn Ihr, ganz hypothetisch gedacht natürlich, einmal Lust verspürtet – dann könntet Ihr Euren Gentlemanfreunden sagen, dass Ihr jetzt genug von den Umlaufbahnen der Planeten habt und einen ordentlichen Fick braucht. Und dann könntet Ihr zu ›Mother Wisebourne’s‹ gehen. Dort würdet Ihr ein hübsches irisches Ding aussuchen und Euch ausgiebig den Schwanz lutschen lassen. Und danach könntet Ihr Euren Freunden bei einem Schälchen Kaffee erzählen, wie gut sie das gemacht hat.«


  »Madame, Cat … Louise, Eure Wortwahl ist …«


  »Nun?«


  »Die einer Hafendirne.«


  »Manchmal muss ich eine spielen, deshalb kann ich wie eine reden. Aber, und das ist es, worüber Ihr einmal nachdenken solltet: Warum darf ich es nicht? Wieso dürfen Männer unziemlich reden und unziemlich leben, Frauen aber nicht?«


  »Es gibt in London sehr viele Frauen, die beides tun.«


  »Mag sein, aber sie gelten als Huren und Schlampen.«


  »In der Tat.«


  »Warum?«


  Es war ihm schleierhaft, worauf die Condessa hinauswollte. Vorsichtig antwortete er. »Nun, weil eine Frau, eine Dame, es sich schuldig ist, eine gewisse Zurückhaltung an den Tag zu legen. Dies steht schon in der Bibel.«


  »Aha. Argumentiert man unter den Virtuosi der Royal Society neuerdings wieder mit Psalmen? Ich dachte, Basis aller Naturphilosophie sollten die Ratio sein und das Experiment, wie Bacon gesagt hat.«


  »Ihr habt Bacons Schriften gelesen?«


  »Ja. Ich bin dazu in der Lage, obwohl ich eine Frau bin. Überhaupt zu so ziemlich allem. Ich kann sogar im Stehen pissen. Und trotzdem soll ich dümmer sein als Ihr und weniger Freiheiten haben? Dafür gibt es keinen Grund. Zumindest keinen, den irgendwer wissenschaftlich nachgewiesen hätte. Oder könnt Ihr etwas in diese Richtung zitieren, einen Aufsatz vielleicht?«


  Obediah wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Das mochte an den seltsamen Thesen der Condessa liegen, vielleicht aber auch an ihrer Hand auf seinem Knie. Glücklicherweise hielt in diesem Moment die Kutsche an. Er öffnete das Fenster und schaute hinaus. Marsiglio kam herbeigeritten. »Wir sind da, Mylord.«


  Er streckte den Kopf aus dem Fenster. Vor ihnen lag ein Städtchen, das kaum mehr als tausend Seelen beherbergen mochte. Im Hintergrund erblickte er ein imposantes Alpenpanorama. Einige Gipfel waren so hoch, dass noch Schnee auf ihnen lag. Die Berge interessierten Obediah jedoch nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Festung. Die Anlage bestand aus einer älteren Burgmauer, die einen riesigen, gedrungenen Turm umschloss, den Donjon. Darin waren die Gefangenen untergebracht. Bereits in dieses trutzige Bauwerk einzudringen, wäre ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Aber zusätzlich gab es noch weitere Befestigungen. In den vergangenen Jahren hatte der Sonnenkönig die Burg von Pinerolo genau wie alle anderen an der Ostgrenze gelegenen Festungen ausbauen lassen, zu jenem l’enceinte de fer, dem Eisernen Wall, der Frankreich uneinnehmbar machen sollte. Obediah konnte die überdimensionierten Pfeilspitzen ähnelnden Schanzen erkennen, die vom Zentrum der Anlage wegzeigten. Sie waren von Louis XIV. Festungsarchitekt Vauban nach den neuesten Erkenntnissen der Geometrie entworfen worden. Jede Mauer, jeder Graben war steingewordene Mathematik. Es gab keine toten Winkel, keine Schwachstellen. Egal, von welcher Seite eine Armee diese Festung angriff, sie konnte stets von mindestens zwei Seiten niederkartätscht werden. Alle Distanzen waren auf den Meter exakt berechnet, sodass es keine Punkte gab, welche die Kanonen und Kartaunen nicht erreichen konnten. Gleichzeitig hatten die Verteidiger exzellente Deckung und waren beinahe unverwundbar.


  Im Falle Pinerolos befand sich das Gros der Wälle, Gräben, Schanzen und Demi-Lunes im Osten, auf der den Alpen abgewandten Seite. Die eigentliche Festung erhob sich hinter der Stadt. Insgesamt zählte er vier Verteidigungswälle, einen vor der Stadt, drei um den Donjon herum.


  »Eine beeindruckende Anlage«, brummte Marsiglio.


  »Uneinnehmbar«, pflichtete ihm Obediah bei. Dann gestattete er sich ein Lächeln. »Völlig unmöglich, da hineinzukommen.«


  »Ehrlich gesagt sieht es von hier so aus, als ob es auch unmöglich ist, hinauszukommen.«


  »Quod esset demonstrandum, mein Freund«, antwortete Obediah. Er würde diesen Beweis führen. Vorausgesetzt, Louis, der Graf von Vermandois war ein so brillanter Dieb, wie alle behaupteten.
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  Eskortiert von ihrem französischen Geleit, holperten sie eine ansteigende Straße entlang. Am äußeren Tor mussten sie kurz anhalten, dann ließ man sie passieren. Als Obediah aus dem Kutschenfenster spähte, konnte er das vergoldete Wappen sehen, das über dem Haupttor prangte. Es zeigte eine Sonne mit Gesicht, darüber stand das Motto Louis’ des Großen: »Nec pluribus impar«, auch einer Mehrzahl überlegen.


  Nach einigen Minuten erreichten sie den Glacis, der sich innerhalb des zweiten Befestigungsrings, jedoch außerhalb der eigentlichen Burgmauern befand. Dort wartete ein Spalier französischer Soldaten. Vor ihnen stand ein Mann in der Uniform eines Musketieroffiziers. Dies musste d’Auteville sein, von dem ihm der savoyardische Leutnant berichtet hatte. Sein hellgrauer Rock und seine Perücke hatten ihre besten Jahre bereits hinter sich. Selbiges galt für ihren Träger. D’Auteville war alt, mindestens fünfzig. Man konnte sehen, dass ihn nur noch über Jahrzehnte verinnerlichte soldatische Disziplin und Alkohol aufrecht hielten. Er besaß die verquollene Visage eines Mannes, der bereits zum Frühstück einige Becher Wein genoss und spätestens gegen Mittag auf Stärkeres zurückgriff, um irgendwie durch den Tag zu kommen.


  Obediah stieg als Erster aus der Kutsche und half La Vallière das Treppchen hinab. Justel, in schwarzer Soutane, rotem Cape und Birett, heftete sich an ihre Fersen. Marsiglio und Jansen hielten sich im Hintergrund. D’Auteville musterte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwirrung. Wie verabredet ergriff Justel als Erster das Wort.


  »Seid gegrüßt, Monsieur. Habe ich die Ehre mit Jean d’Auteville, Hauptmann der Musketiere der Garde seiner Majestät?«


  »Die habt Ihr, Eminenz.«


  Justel verneigte sich leicht. »Ich bin Pater Gislenus, vom Pariser Kapitel der Societas Jesu. Ich habe die Ehre, Euch Françoise Louise de La Baume Le Blanc vorzustellen, Herzogin von Vallière und Vaujours. Und dieser Edelmann hier ist James, Earl of Mertonshire und ein Neffe Seiner Majestät.«


  Bevor der Festungskommandant sich so tief verneigte, wie Alter und Trunkenheit es ihm erlaubten, konnte Obediah an seinem Blick sehen, dass er genau wusste, wer La Vallière war. Das war für jemanden, der lange in Paris oder gar am Hofe in Versailles gelebt hatte, im Prinzip nichts Ungewöhnliches. Andererseits war La Vallière schon seit fast fünfzehn Jahren keine Mätresse des Königs mehr und lebte zurückgezogen auf dem Land. Dass d’Auteville sie dennoch sofort zuordnen konnte, war für ihn ein Hinweis darauf, dass der Sohn der Herzogin tatsächlich in Pinerolo einsaß. Seinen Herakliden gegenüber hatte Obediah dies stets als gesicherte Tatsache dargestellt. In Wahrheit war er sich bis eben nie ganz sicher gewesen.


  Als d’Auteville sich wieder aufgerichtet hatte, sagte er: »Euer Besuch ehrt uns, durchlauchtigste Herzogin. Welch unerwartetes Vergnügen. Welchem Anlass verdankt Pinerolo Eure Visite, wenn ich mir die Frage gestatten darf?«


  La Vallière schaute zu Obediah hinüber. Er räusperte sich und sagte: »Ich denke, es wäre am besten, wenn wir dies in Eurem Kabinett besprechen, Hauptmann. Hier draußen sind zu viele Ohren.«


  D’Auteville nickte. »Natürlich, natürlich. Aber mein Kabinett ist etwas … ich sortiere gerade die Papiere unseres Faktors, es ist ein wenig unordentlich. Aber in der Kaserne dort drüben, da können wir ungestört sprechen. Wenn die Herrschaften mir folgen würden.«


  Der Festungskommandant schlurfte in Richtung des Garnisonsgebäudes, eines zweistöckigen lang gezogenen Hauses mit kleinen Fenstern, vor dem einige Kinder spielten. Justel, die Condessa und Obediah folgten ihm hinein, Jansen und Marsiglio blieben draußen. D’Auteville führte sie in einen kleinen Saal. Kurz darauf saßen sie an einem großen Eichentisch. Nachdem ein Bursche ihnen Wein eingeschenkt hatte und verschwunden war, sagte d’Auteville:


  »Seid Ihr auf der Durchreise?«


  »Mein lieber Hauptmann, die Scharade ist unnötig«, sagte Justel lächelnd. »Ihr wisst doch, dass die Herzogin ihres Sohnes wegen hier ist.«


  D’Auteville blähte seine schlaffen Backen. Er nahm einen großen Zug aus seinem Becher. Der Wein schien ihm überhaupt erst genügend Kraft für eine Antwort zu verleihen. »Pater, ich … ich weiß leider nicht, wovon Ihr sprecht.«


  »Unwahres Zeugnis abzulegen, ist eine Sünde, mein Sohn.«


  D’Auteville schaute unglücklich. »Eine noch größere Sünde ist es für einen getreuen Soldaten, seine Befehle zu missachten. Und ich habe explizite Anweisung vom Kriegsminister, dem Marquis de Louvois, mit niemandem über die hier inkarzerierten Gefangenen zu sprechen. Nicht einmal meine Soldaten wissen, wer in Pinerolo einsitzt.«


  »Aber wir wissen es nun einmal«, sagte Obediah.


  »Ein Umstand, den ich umgehend dem Hôtel des Marquis zu melden habe«, erwiderte d’Auteville.


  »Natürlich, Monsieur. Selbstverständlich.«


  Der Musketier blinzelte. »Ihr habt nichts dagegen?«


  Die Herzogin verdrehte die Augen. Obediah beugte sich vor. »Monsieur, wie glaubt Ihr, haben wir Kenntnis von der Tatsache erlangt, dass der Sohn der Herzogin hier gefangen gehalten wird?«


  D’Auteville öffnete den Mund, schloss ihn wieder.


  »Dass der Graf«, fuhr Obediah fort, »hier ist, dürfte eines der bestgehüteten Geheimnisse Frankreichs sein.«


  »Das hatte ich bislang auch geglaubt«, antwortete d’Auteville. »Woher wisst Ihr davon?«


  »Von dem Großen Mann höchstpersönlich.«


  »Ihr meint …? Aber ich verstehe nicht. Seit über vier Jahren ist er hier, jeder Kontakt zur Außenwelt ist ihm verwehrt. Viele glauben, er sei in Flandern gefallen. Und der Befehl, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, stammt letztlich doch von niemand anderem als von Seiner Majestät. Ich habe den Lettre de Cachet mit seiner Unterschrift damals selbst gesehen. Ich weiß sogar noch den Wortlaut: ›Behandele er ihn wie einen Edelmann, aber zeige er dennoch Härte. Kontakte sind dem Gefangenen nicht permittiert. In der Anwesenheit Dritter und während des Hofgangs hat der Gefangene stets eine Maske zu tragen.‹«


  In diesem Moment fing Louise de la Vallière an, herzzerreißend zu schluchzen. Der verwirrte Ausdruck in d’Autevilles Gesicht wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch stärker. Der Jesuitenpater beeilte sich, den Arm auf die Schulter der Herzogin zu legen.


  »Seht, was Ihr angerichtet habt«, sagte er leise. »Ihr habt die arme Herzogin an all das erinnert, was Ihr Sohn hat durchleiden müssen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Madame«, stammelte d’Auteville.


  Obediah reichte La Vallière ein Taschentuch. Diese nahm es und tupfte sich das Gesicht damit ab. Nachdem sie vernehmlich geschnieft hatte, richtete sie sich auf und schaute d’Auteville an.


  »Schimpft diesen guten Soldaten nicht, Pater Gislenus. Er tut nur seine Pflicht. Es ist wahr, mein Sohn hat sich gegen Seine Majestät versündigt. Und dafür hat dieser ihn streng bestraft. Aber wisst Ihr, Monsieur d’Auteville, warum Louis ein solch großer König ist, größer als alle anderen? Warum seine Gloire alles überstrahlt?«


  »Ma-madame?«


  »Weil er stets bereit ist zu verzeihen, selbst seinen ärgsten Widersachern. Erinnert Euch an den Großen Condé!«


  Obediah musste ein Lächeln unterdrücken. Es war ein geschickter Schachzug, den Prinz von Condé zu erwähnen. Dieser hatte während der Fronde-Aufstände gegen den Vater von Louis XIV. gekämpft. Jeder andere Monarch hätte Condé dafür umgehend köpfen lassen. Der Sonnenkönig hingegen hatte seinen Cousin begnadigt und zu seinem Großhofmeister gemacht. Oft ließ er sich von dem Prinzen persönlich die Mahlzeiten servieren. Und wenn der König dem Rädelsführer einer Rebellion verzieh, musste er dann nicht auch irgendwann seinem missratenen Sohn verzeihen?


  »Ihr … Ihr meint, Seine Majestät wird den Grafen von … er wird ihn begnadigen?«


  »Ich maße mir nicht an, die Wünsche und Gedanken Seiner Majestät zu deuten«, antwortete die Herzogin. »Aber zumindest hat er verfügt, dass ich meinen Louis sehen darf.«


  »Das, nun, ich freue mich für Euch, Madame, ebenso wie für seine Durchlaucht, den Grafen. Aber ich befürchte, dass ich bisher nichts davon erfahren habe.«


  »Ihr erfahrt es jetzt«, sagte Obediah ungehalten. »Hier ist das Schriftstück.«


  Er holte ein zusammengefaltetes Pergament hervor und reichte es d’Auteville. Einen Moment betrachtete der Musketier das Siegel mit der Krone und den beiden Engeln, die einen mit Lilien verzierten Schild hielten, bevor er es brach. Mit einer etwas achtlosen, rohen Handbewegung faltete er das Papier auseinander. Dabei riss er es an einer Seite ein wenig ein. Obediah zuckte innerlich zusammen. Er hatte tagelang an diesem Schriftstück gearbeitet. Die Vorlagen für Siegel und Stempel zu beschaffen, hatte mehrere Monate gedauert und ein kleines Vermögen gekostet. D’Auteville las den Brief. Dann las er ihn ein zweites Mal.


  »Zerstreut das Eure Bedenken, Monsieur?«, fragte Obediah.


  »Nun, zum Teil, Durchlaucht.«


  Obediah schaute den Offizier ungläubig an. Auch der Jesuitenpriester sah verwundert drein. Lediglich La Vallière verzog keine Miene.


  »Dies ist ein persönliches Schreiben aus dem Sekretariat des Königs, mit der Unterschrift und dem persönlichen Siegel Seiner Majestät!«, sagte Gislenus.


  »Ich weiß, Pater. Aber es reicht nicht aus.«


  D’Auteville schaute in seinen Becher. »Diese Festung dient ausschließlich der Unterbringung jener Häftlinge, die sich einer besonders schweren Straftat schuldig gemacht haben. Deshalb hat seine Majestät verfügt, dass wesentliche Änderungen der Haftbedingungen – Überführungen in andere Festungen beispielsweise – nur zulässig sind, wenn uns vorher ein entsprechender Préavis des Kriegsministeriums zugestellt wird. Euer Brief ist deshalb nicht ausreichend.«


  Obediah kam ins Schwitzen. Die Sache ging schief, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Er überlegte fieberhaft, was er d’Auteville entgegnen könnte, da hörte er Justels Stimme.


  »Ihr sagt also, dass Ihr keinen Préavis bekommen habt.«


  »Nicht, dass ich wüsste, Pater.«


  »Vielleicht ist er verloren gegangen«, wandte Obediah ein.


  »Durchlaucht«, erwiderte d’Auteville, »derlei Papiere, zumal bei einem Gefangenen von solcher Bedeutung, gehen so gut wie nie verloren. Für gewöhnlich werden sie von Musketieren der Garde überbracht.«


  »Mag sein. Aber wie Ihr selbst hier sicherlich mitbekommen habt, hat mein Onkel, der König, vor wenigen Tagen mit mehr als vierzigtausend Mann den Rhein überschritten, um seine Ansprüche in der Pfalz durchzusetzen. Im Krieg kommt allerlei durcheinander.«


  D’Auteville musterte ihn zweifelnd. Er nahm einen großen Schluck. »In England vielleicht, Durchlaucht. Aber in einem geordneten Staatswesen wie dem französischen gehen keine Dekrete des Königs verloren.«


  Obediah bemühte sich, empört dreinzuschauen. »Jetzt wird er frech. Wir sind ja auf Geheiß Seiner Majestät hier.«


  »Das zweifle ich nicht an. Bitte verzeiht mir. Es ist nicht Impertinenz, die mich zögern lässt. Ich habe einfach meine Befehle.«


  Obediah legte seine Hände in den Schoß, damit niemand sah, dass sie zitterten. Er hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde, den Grafen von Vermandois aus einer der am besten befestigten Burgen Frankreichs zu befreien. Aber dabei hatte er vor allem an Hindernisse wie die dicken Mauern oder die überall postierten Wachen gedacht. Dass ihm ausgerechnet die französische Bürokratie einen Strich durch die Rechnung machen würde, hatte er nicht erwartet. Was sollten sie jetzt tun? Ließ sich der von d’Auteville erwähnte Préavis möglicherweise auf die Schnelle fälschen? Vielleicht konnten sie sich in Pinerolo einquartieren, unter dem Vorwand, auf das Eintreffen des fraglichen Schriftstücks warten zu wollen. Das würde ihm genug Zeit verschaffen, einen geeigneten Schrieb zu fabrizieren – vorausgesetzt, Justel wusste aus seiner Zeit als Sekretär noch, wie derlei Schreiben auszusehen hatten und welche Chiffren dafür gegebenenfalls verwendet wurden. Während er noch überlegte, hörte er die Stimme des Hugenotten:


  »Es ehrt Euch, dass Ihr Eure Befehle so genau befolgt, Monsieur d’Auteville. Aber ich befürchte, Ihr interpretiert sie falsch.«


  Justel begann nun, dem Offizier die Feinheiten des vom Großen Colbert eingeführten Verordnungssystems auseinanderzusetzen. Obediah hatte Schwierigkeiten, dem Hugenotten zu folgen. D’Auteville schien es kaum besser zu ergehen. Nachdem der falsche Jesuit seinen kleinen Vortrag beendet hatte, erwiderte der Musketier: »Ihr sagt also, dass in diesem Fall deshalb das Schreiben Seiner Majestät ausreichend wäre?«


  »So ist es. Wenn es um eine Veränderung des Zustandes Eures Gefangenen ginge – Freilassung, Umquartierung, Aufhebung der Anonymität – dann wäre ein Préavis zwingend, darin stimmen wir überein. In diesem Fall liegen die Dinge jedoch etwas anders. Wir wollen den Grafen ja nirgendwo hinbringen. Er soll auch nicht demaskiert werden. Lediglich soll es der ohnehin schon in das Geheimnis eingeweihten Herzogin gestattet werden, einmalig mit ihm zu sprechen, in seiner Zelle selbstverständlich.«


  »Würdet Ihr beide auch zugegen sein?«


  »Nein«, erwiderte Justel. »Der Earl und ich werden die Herzogin lediglich bis zum Donjon begleiten und nach ihrer Visite dort wieder in Empfang nehmen, falls sie geistlichen oder weltlichen Beistand benötigt.«


  D’Auteville rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich verstehe. Aber wäre es nicht doch das Beste, wir würden einige Tage warten? Der Préavis aus Paris muss doch sicherlich bald eintreffen. Dann wären wir auf der sicheren Seite.«


  »Ihr versteht immer noch nicht, Monsieur. Ich habe es Euch doch gerade erläutert«, sagte Justel und lächelte dabei allzu freundlich.


  »Habt Ihr?«


  »Ja. Seht, als Seine Majestät diese Order, welche Euch der Earl vorgelegt hat, unterschrieb, was denkt Ihr, passierte danach?«


  »Irgendein Sekretär hat sie auf den Weg gebracht, nehme ich an.«


  »Nicht irgendeiner. Der Premier Commis des Königs wird das Schreiben, so sieht es das Reglement vor, in Kopie an das Staatsarchiv weitergeleitet haben. Ferner wurde es einem Sekretär des von der Order Seiner Majestät betroffenen Ministeriums, hier also des Kriegsministeriums, zugeleitet. Und dieser wird dann, auf Basis des Inhalts entschieden haben«, Justel sah mit einem Ausdruck besserwisserischer Genugtuung in die Runde, »dass es nicht nötig ist, zusätzlich einen Préavis nach Pinerolo zu schicken.«


  »Ah. Ihr meint also, man hat von Paris nie ein derartiges Schreiben losgesandt?«


  »So ist es. Denn anders als unser Freund, der mit den französischen Gebräuchen verständlicherweise nicht en détail vertraute Earl of Mertonshire annimmt, gehen derlei Papiere weder verloren noch tändeln ihre Überbringer. Schon gar nicht, wenn es sich um eine direkte Order Seiner Majestät handelt.«


  »Nun, wenn das so ist … in diesem Schreiben steht, dass Ihr eine Stunde mit ihm sprechen dürft. Wann möchtet Ihr den Häftling denn sehen, Madame?«


  »Mein Mutterherz brennt darauf, zu ihm zu eilen. Sagt, ist es noch heute möglich?«


  D’Auteville stand auf und verneigte sich. »Er hat in einer halben Stunde Ausgang. Danach bringe ich Euch zu ihm.«


  Statt zu antworten, begann die Herzogin von La Vallière dankbar zu schluchzen.


  
    [image: IMAGE]

  


  Obediah stand vor dem Donjon, zusammen mit Justel, Jansen und Marsiglio. Sie rauchten und beobachteten ein Regiment Soldaten, das in etwa hundert Fuß Entfernung eine Exerzierübung absolvierte. Ein Unteroffizier blies in eine Pfeife und bellte Befehle, woraufhin die Männer die Treppen zu den umliegenden Wehrgängen und Plattformen emporhasteten. Dann pfiff er erneut, und die Soldaten mussten die schmalen Steintreppen wieder hinabsteigen. Das ging schon eine ganze Weile so. Obediah sog an seiner Pfeife.


  »Leutnant Viccari?«, sagte er.


  Marsiglio wandte sich ihm zu und lächelte. »Mylord?«


  »Was sind das für seltsame Messer, die an den Gewehren der Soldaten befestigt sind?«


  »Oh, das ist eine neue französische Erfindung, stammt angeblich von Vauban höchstselbst. Man nennt sie Bajonett. Dank des am Lauf befestigten Blatts lässt sich das Gewehr als Pike verwenden, wenn es zu einer Mêlée kommt.«


  »Und das funktioniert?«


  »Ja, recht gut. Manchmal sind es ja gerade die einfachen Erfindungen, die eine große Wirkung haben. Diese hier macht die Pike quasi überflüssig. Und den Säbel ebenfalls.«


  Jansen schnaubte. »Lachhaft. Das Ding taugt doch höchstens zum Hühnerköpfen.«


  »Ihr fallt aus der Rolle, mein Freund«, sagte Marsiglio.


  »Ach ja?«


  »Ja. Ihr seid ein Diener, zumindest im Moment. Und wenn zwei Gentlemen reden, solltet Ihr schweigen.«


  Jansen schaute noch säuerlicher als sonst. Um etwas Positives zu sagen, erklärte Obediah: »Ich denke, alle haben Ihre Rollen bisher gut gespielt. Vor allem Ihr, Pater Gislenus. Das habt Ihr exzellent gehandhabt vorhin.«


  Justel verneigte sich leicht. »Ich danke Euch. Da ich lange im Marineministerium gearbeitet habe, fiel es mir nicht allzu schwer, dieses Garn zu spinnen.«


  »Apropos Garn. Habt Ihr das Buch parat? Ich denke, es geht gleich los.«


  »Natürlich, Sir James. Wartet, ich hole es.«


  Justel entfernte sich und kam nach einigen Minuten mit einem Buch unter dem Arm zurück. Es handelte sich um eine französische Ausgabe von Ignatio de Loyolas »Exerzitien«, ein jesuitisches Gebetbuch. Es besaß einen prächtigen Einband aus Bombasin, der über und über mit Stickereien verziert war. Auf der Vorderseite des Umschlags waren metallene Einfassungen mit grünen und violetten Kristallen angebracht, in Form eines Kreuzes. Ein Buch, das eines Königs würdig wäre, dachte Obediah, und einer seiner ehemaligen Mätressen allemal.


  Justel überreichte ihm die »Exerzitien«. Obediah wog das Gebetbuch in der Hand. Es war schwer, aber nicht so schwer, dass dies Aufsehen erregen würde. Er schlug den Band an einer zufälligen Stelle auf und las: »Nicht an Dinge denken wollen, die Freude und Fröhlichkeit erregen, wie an den Himmel, die Auferstehung usf.; denn um Pein, Schmerz und Tränen um unserer Sünden willen zu spüren, ist jeder Gedanke an Wonniges und Frohes hinderlich.«


  Er klappte das Buch wieder zu.


  »Wo bleibt sie bloß?«, raunte Justel. »Sie ist jetzt schon mindestens eine halbe Stunde da drin.«


  »Das ist, angesichts der derzeitigen Mode, keine allzu lange Zeit, will man eine Dame aus ihren Gewändern befreien«, bemerkte Marsiglio.


  Justel grinste auf sehr unpriesterliche Weise. »Ihr seid da Experte, nehme ich an?«


  »Das Alter, mein junger Freund, das Alter bietet viele Erkenntnisse.«


  Tatsächlich warteten sie bereits eine ganze Weile auf die Condessa. Obwohl d’Auteville klein beigegeben hatte, bestand er doch auf gewisse Sicherheitsvorkehrungen. Damit La Vallière keine Kassiber, Dolche oder Eisenfeilen in die Zelle ihres Sohnes schmuggeln konnte, hatte er verfügt, die Herzogin müsse vor Betreten des Donjons gründlich durchsucht werden. Um dabei den Anstand zu wahren – und weil er La Vallières Zofe nicht für vertrauenswürdig hielt – hatte der Musketier zwei Karmelitinnen aus dem Kloster unterhalb der Festung holen lassen. Die beiden Nonnen machten sich nun in einem Zimmer der Garnison an der Condessa zu schaffen. Dennoch verspürte Obediah keinerlei Nervosität. Sie hatten eine Leibesvisitation einkalkuliert. Dass sich die Sache etwas hinzog, lag wahrscheinlich tatsächlich an der aufwendigen Garderobe. Alleine unter der Perücke der Herzogin hätte man eine Pistole und genügend Munition verstecken können, um ein halbes Regiment abzuknallen.


  Nach weiteren zehn Minuten öffnete sich endlich die Tür des Garnisonsgebäudes und La Vallière trat heraus, gefolgt von den Nonnen und einem schuldbewusst dreinblickenden d’Auteville. Die Herzogin machte ein Gesicht, als sei ihr großes Unrecht widerfahren. Als sie vor dem Donjon ankam, verneigten sich die vier dort wartenden Männer.


  »Wie ich sehe, habt Ihr auch diese Tortur heldenhaft erduldet, Madame«, sagte Obediah. An d’Auteville gewandt erklärte er: »Ein unwürdiges Schauspiel, Monsieur.«


  »Ich bedaure zutiefst, dass es notwendig war, Durchlaucht. Aber die Vorschriften sind in dieser Hinsicht leider eindeutig.«


  »Wie Ihr meint.«


  Obediah wandte sich der Condessa zu und reichte ihr das Gebetbuch.


  D’Auteville reckte misstrauisch den Kopf nach vorn. »Was ist das für ein Buch?«


  »Es handelt sich um die ›Exerzitien‹ des Heiligen Ignatius, unseres Ordensgründers«, antwortete Justel. »Ein wunderbares Werk. Habt Ihr es gelesen?«


  »Ich bedaure, nein.«


  »Es bringt die Menschen Gott unserem Herrn in seiner Dreifaltigkeit näher, durch einfache Übungen, die täglich nur einige Stunden in Anspruch nehmen.«


  D’Auteville runzelte die Stirn. »Mehrere Stunden am Tag? Ich bin ein guter Katholik, aber wer hat so viel Zeit?«


  Justel deutete mit dem Finger nach oben. »Euer Gefangener zum Beispiel. Die Herzogin möchte ihm ihre persönliche Ausgabe der ›Exerzitien‹ schenken, als Trost in dieser schweren Stunde.«


  D’Auteville kratzte sich an seinem schlecht rasierten Kinn. »Keine Geschenke für den Gefangenen. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Ihr wollt einem Eingekerkerten Gottes Wort vorenthalten?«, erwiderte Justel.


  »Er besitzt eine Bibel, Pater.«


  Obediah nahm La Vallière das Buch wieder ab und hielt es dem Musketier hin. »Überprüft es meinetwegen.«


  D’Auteville nahm das Buch entgegen, strich über den Einband und blätterte es auf. Als Obediah sah, welche Stelle der Mann aufgeschlagen hatte, fröstelte ihn. Justel hatte es ebenfalls bemerkt und machte rasch einen Schritt auf den Musketier zu.


  »Liebe Schwestern«, sagte er, an die Nonnen gewandt, »wärt Ihr so freundlich?«


  Während er dies sagte, nahm er d’Auteville das Buch aus der Hand, blätterte zu einer anderen Stelle und hielt einer der Nonnen die aufgeschlagenen »Exerzitien« hin. Diese zögerte einen Moment, dann las sie mit kräftiger Stimme: »Nummer 27. Die erste Einstellung ist, den Vorgang vergegenwärtigen, den ich betrachten soll. Hier, wie die drei Göttlichen Personen die ganze Fläche oder das gesamte Erdenrund voll von Menschen überschauten und, sehend wie alle zur Hölle abstiegen, in ihrer Ewigkeit beschlossen, dass die zweite Person sich zum Menschen mache, um das Menschengeschlecht zu retten, und, als die Fülle der Zeit gekommen war, den Engel Gabriel zu Unserer Herrin sandten«, sie bekreuzigte sich und schaute Justel an. »Soll ich weiterlesen, Vater?«


  »Nein, ich denke das genügt. Ich danke Euch, Schwester.«


  Er musterte d’Auteville. »Seid Ihr nun zufrieden?«


  Der Musketier presste die Lippen zusammen und starrte auf einen Punkt in der Ferne. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Meinetwegen, nehmt es mit hinein.«


  Justel verneigte sich leicht und gab der Condessa das Buch zurück. Die Karmelitinnen verabschiedeten sich. Sobald sie fort waren, trat d’Auteville vor das Tor des Donjons und klopfte. Kurz darauf vernahm man ein Schnappen und Schaben, als der Wachhabende auf der anderen Seite mehrere Schlösser und Riegel öffnete. Die Pforte schwang auf.


  »Wenn Ihr mir folgen wollt, Madame«, sagte d’Auteville. Dann gingen er und die Condessa hinein, und das Tor schloss sich wieder.


  »Jetzt«, murmelte Justel, »hilft in der Tat nur noch Beten.«


  »Ihr seid zu pessimistisch«, entgegnete Marsiglio.


  »Findet Ihr? Die Sache mit dem Buch wäre beinahe schiefgegangen. Ein verrückter Zufall, dass er es gerade dort aufschlug. Er hätte nur einen Absatz …«


  Obediah hob beschwichtigend die Hände. »Macht Euch keine Sorgen. Es wird funktionieren. Zumindest der Teil mit Herzogin de La Vallières Besuch bei ihrem Sohn.«


  »Er ist nicht ihr …«, begann Justel. Als er Obediahs Blick sah, verstummte er.


  »Messieurs, lasst uns ein Stück gehen«, sagte Obediah. Er zeigte auf das Torhaus. »Jenseits der Mauern können wir uns ungestört unterhalten.«


  Er lief los, die anderen folgten ihm. Sie verließen den inneren Festungsring durch ein Torhaus mit steinernem Bogen und aufgesetztem Spitzgiebel. Dahinter lag eine Zugbrücke, die über einen tiefen, im Zickzack verlaufenden Graben führte, den man im Falle von Angriffen fluten konnte. Auf der anderen Seite befand sich ein kleines Glacis. Vor diesem erhob sich ein weiterer Wall, der die Form einer Pfeilspitze hatte und im Jargon der Festungsarchitekten Ravelin hieß. Vom Glacis aus konnte man nicht sehen, was jenseits der Mauer lag, aber Obediah wusste, dass sich dort ein Hornwerk befand, eine weitere Schanze, deren Form an einen Teufelskopf erinnerte, mit zwei nach außen gerichteten Spitzen und einem weiteren Graben drumherum. Er musste daran denken, wie viele Abende er damit verbracht hatte, die Pläne dieser und anderer Vauban’scher Festungen zu studieren, die Lage ihrer Kurtinen, Grabenscheren, Tenailles und Kontergarden.


  Der Glacis war verlassen. Es war ein angenehm warmer Tag, und so setzte Obediah sich in das dichte Gras, das unterhalb der Schanze spross. Seine drei Begleiter taten es ihm nach. Justel hatte dabei einige Probleme mit seiner Soutane. Als er endlich bequem saß, sagte er: »Können wir hier offen reden?«


  »Es gibt zwar mindestens sechs Punkte, von denen aus man eine Visierlinie auf das Glacis hat. Aber hören kann uns hier vermutlich niemand«, antwortete Obediah.


  »Gut. Ich möchte wissen, warum Ihr so zuversichtlich seid, dass der Graf von Vermandois nicht überrascht nach der Wache ruft, wenn ihm eine La Vallière gegenübertritt, die eindeutig nicht seine Mutter ist.«


  »Ich glaube nicht, dass er überrascht sein wird.«


  »Wie das? Habt Ihr ihm irgendwie einen Kassiber in die Zelle geschmuggelt?«


  »Nein. Aber ich gehe davon aus, dass dieser versoffene Musketier dem Grafen angekündigt hat, wer ihn heute Nachmittag besucht.«


  »Ja, und?«


  »Nehmen wir an, dass der Graf ein Mann von Witz ist. Was er bisher getan hat, spricht dafür.«


  »Louis dem Allergrößten sein Banner zu klauen, findet Ihr klug?«, fragte Jansen.


  »Ihr verwechselt Klugheit mit Intelligenz«, erwiderte Obediah. »Weise ist dieser junge Graf sicher nicht, aber Grips muss er wohl haben, sonst wäre er bei seinen Diebstählen schon viel früher erwischt worden. Und aufgrund seines wachen Verstandes wird er sich die Frage stellen, warum ihn eine Frau besucht, die er seit über fünfzehn Jahren nicht gesehen hat.«


  Jansen und Marsiglio schauten verständnislos. Justel hingegen nickte bedächtig.


  »Was wisst Ihr, was wir nicht wissen?«, fragte der General.


  »Dass La Vallière ihre Kinder nicht selbst großgezogen hat. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich am Hofe über Wasser zu halten und ihrem König zu Diensten zu sein. Als sie später in Ungnade fiel, verließ sie Versailles. Damals war Vermandois sechs oder sieben, ist das korrekt, Pierre?«


  Justel nickte. »Ich verstehe jetzt, was Ihr meint. Vermandois ist von Monsieurs zweiter Frau erzogen worden, Charlotte von der Pfalz. Seine leibliche Mutter hat sich nie für ihn interessiert. Deshalb muss es ihn stutzig machen, dass sie jetzt aus heiterem Himmel hier auftaucht.«


  »Er wird noch mehr stutzen, wenn er sieht, dass sie gar nicht seine Mutter ist«, sagte Marsiglio.


  »Natürlich. Aber er ist darauf vorbereitet. Und intelligent genug, um zunächst mit ihr zu sprechen, um herauszufinden, was diese Scharade soll.«


  Justel schaute zweifelnd. »Aber ein entgeisterter Blick könnte ausreichen, um …«


  »Vergesst nicht, er trägt eine Maske. Niemand wird seine Reaktion sehen, selbst wenn ihm beim Anblick der Condessa die Augen aus dem Kopf fallen. Was aber ja angesichts seiner Vorlieben eher unwahrscheinlich ist.«


  Marsiglio konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Glaubt Ihr denn, dass sich die beiden ungestört unterhalten können?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe der Herzogin eingeschärft, dass sie von Lauschern ausgehen soll. Wäre ich der Festungskommandant, würde ich einen Spitzel mit einem Hörrohr hinter der Tür postieren. Aber unsere eigentliche Botschaft bedarf ja keiner Worte. Die Condessa soll nur ein wenig schauspielern und ihm die Exerzitien Nummer 123 bis 129 ans Herz legen.«


  Eine Weile saßen sie still im Gras und rauchten Pfeife. Die Sonne stand hoch über ihnen und Obediah hätte sich am liebsten rücklings in das weiche Gras fallen lassen. Stattdessen griff er in seine Rocktasche und holte eine von Huygens’ Uhren hervor.


  »Wie lange ist sie jetzt schon da drin?«, fragte Justel.


  »An die vierzig Minuten.«


  Marsiglio lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wenn es nicht geklappt hätte, wären wir bereits von d’Autevilles Soldaten umzingelt worden und säßen in einer Zelle des Donjons.« Er lächelte zufrieden. »Obediah, mein Gefühl sagt mir, dass wir unsere Generalprobe bestehen werden.«


  »Ja, zumindest dieser Teil unseres Plans scheint zu funktionieren. Doch kommt, wir sollten allmählich zurückgehen, damit wir parat stehen, wenn die Herzogin wieder auftaucht.«


  Sie erhoben sich und schlenderten zurück. Justel sagte leise: »Sir James, und was ist, wenn Vermandois es trotz Eurer Hilfestellung nicht schafft?«


  Obediah zuckte mit den Achseln. »Dann war er wohl nicht der Meisterdieb, für den wir ihn gehalten haben.«
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    Die Geheimnisse des Lebens Christi, unseres Herrn


    Nummer 122: Die Empfängnis


    Der Engel, der Heilige Gabriel, grüßt U. L. Frau und verkündet ihr die Empfängnis Christi unseres Herrn. Es trat der Engel herein zu Maria, grüßte sie und sprach zu ihr: »Gegrüßet seist du, voll der Gnaden; du wirst empfangen in deinem Leibe und einen Sohn gebären«.


    Nummer 123: Die Verkündigung des Heils


    Wollt Ihr Eurem irdischen Gefängnis entfliehen, so studiert diese Exerzitien gründlich. Die folgenden Absätze werden es Euch ermöglichen, dieses Jammertal zu verlassen. Zumindest, wenn Ihr die Euch von Gott geschenkten Talente richtig einsetzt.


    Nummer 124: Die Bergpredigt Christi


    Löst zunächst den Umschlag dieses Buches ab. Er wird Euch in dreierlei Weise nützlich sein. Brecht die Alaunenkristalle aus ihren Einfassungen. Doch bevor Ihr das in Angriff nehmt, legt ein Stück Pergament unter, um das Pulver aufzufangen, das sich zwischen den Steinen und ihren Einfassungen befindet.


    Nummer 125: Christus wandelt auf dem Meer


    Füllt einen Becher mit Wasser. Gebt drei der Alaunen und etwas von dem Pulver hinein. Stellt das Gefäß auf Eure Kohleschale und lasst das Wasser kochen – so lange, bis es zur Hälfte verdunstet ist. Atmet die aufsteigenden Dämpfe auf keinen Fall ein.


    Nummer 126: Das erste Wunder auf der Hochzeit zu Kanaa


    Durch das göttliche Wunder der Chymie habt Ihr nun Wasser in Spiritus Salis verwandelt. Gießt davon etwas auf die Gitterstäbe Eures Zellenfensters. Wiederholt dies dreimal täglich. Nach einigen Tagen werden die Eisenstäbe so brüchig sein wie morsches Holz.


    Nummer 127: Die Auferstehung des Lazarus


    Nun benötigt Ihr den Einband. Jene kunstvollen Stickereien, mit denen er bedeckt ist, müsst Ihr auftrennen. Achtet darauf, dass Ihr den Faden nicht zerschneidet. Dadurch solltet Ihr eine Rolle Garn erhalten, mit einer Länge von 30 Pied du Roi, was exakt der Höhe Eures Zellenfensters entspricht. Sorgt Euch nicht, weil das Garn dünn ist. Es ist aus feinster hugenottischer Seide und hält problemlos ein Gewicht von 150 Livres.


    Nummer 128: Der Weg nach Jerusalem


    Da Ihr schon länger hier weilt, kennt Ihr die Architektur Eurer unfreiwilligen Heimat sicherlich. Deshalb nur so viel: Der beste Weg führt vom Donjon über das kleine Walltor im Südwesten, dann in östlicher Richtung durch jene trocken liegende Cuvette, von der aus Ihr unterhalb des zweiten Walls zu einem Garnisonstürmchen gelangt, auf dessen anderer Seite sich ein Wassergraben befindet. Es gibt einen anderen Weg, der kürzer ist; auf dem skizzierten müsst Ihr nur drei Türen passieren, bei dem kürzeren, der entlang der Einfriedung der Kirche von St. Maurice verläuft, jedoch sechs. Wählt also mit Bedacht.


    Nummer 129: Palmsonntag


    Dies ist nicht die einzige Wahl, die Ihr treffen müsst. Sobald Eure Seele Flügel hat, müsst Ihr entscheiden, ob Ihr Euch in unsere Obhut begeben wollt. Ich möchte Euch dringend dazu raten, denn wir sind nicht ohne gewisse Mittel und verlangen von Euch nichts, das Eurer Natur zuwiderliefe. Solltet Ihr unsere Hilfe in Anspruch nehmen wollen, so wie wir Eure Talente, dann reist so schnell Ihr könnt nach Nizza. Verfügt Euch in eine Taverne namens »Belle Isle« und fragt nach Giorgio. Auf dem Weg dorthin mögen Euch die Einfassungen des Buchs nützlich sein. Unter der schwarzen Farbe verbirgt sich pures Gold.


    Natürlich steht es Euch frei, andere Wege zu gehen. Aber Ihr wisst wohl, dass die Zahl Eurer Freunde bereits gering war, als man Euch exilierte. Nach Eurer Abreise wird sie noch deutlich kleiner sein. Wenn Ihr frei bleiben wollt, dann fliegt nach Nizza.

    Gott mit Euch,

    Ein Freund.

  


  TEIL IV


  
    »Den Mann, der sich selbst meistert, kann kaum etwas aufhalten.«


    LOUIS XIV.

  


  ALS ER DAS CAFÉ BETRAT, wandte sich ein Dutzend Augenpaare in seine Richtung. Auf seinen Gehstock gestützt und das rechte Bein leicht nachziehend, durchquerte er den Raum, begleitet von den neugierigen Blicken der Gäste. Gatien de Polignac beachtete sie nicht. Stattdessen suchte er sich eine ruhige Ecke in der Nähe des Kamins und ließ sich dort auf einem Fauteuil nieder. Gerade hatte er damit begonnen, in der neuesten »Gazette de France« zu blättern, als ein kleiner Mann mit tiefschwarzem Bartschatten und strahlendweißer Schürze vor seinen Tisch trat. Der Musketier senkte die Zeitung und hob den Blick.


  »Monsieur dei Coltelli.«


  Der Besitzer des »Café Procopio« verneigte sich leicht. »Capitaine de Polignac. Ich freue mich, Euch nach so langer Zeit wiederzusehen«, sagte er in einem abgehackten Französisch, das seine italienische Herkunft verriet. »Was darf ich Monsieur servieren?«


  »Eine Schale Kaffee. Und einen Sherry.«


  »Sehr wohl, Capitaine.«


  Polignac bemerkte, dass Procopio dei Coltelli zögerte.


  »Fragt schon«, sagte er.


  »Capitaine?«


  »Ich gehe am Stock, und diese Visage würde sogar meine Mutter das Fürchten lehren, wenn sie denn noch lebte.«


  Das war keine Übertreibung. Mehrere Narben verunzierten das Gesicht des Musketiers, das rechte Augenlid hing etwas. Sein linkes Ohr sah aus wie ein zu lange gekochtes Blumenkohlröschen. Ferner hatte er einen beachtlichen Teil seiner Haarpracht eingebüßt. Letzteres konnte Coltelli glücklicherweise nicht sehen, dank der Perücke, die Polignac nun stets trug.


  Coltelli trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich wagte nicht, zu fragen. Wart Ihr vor Mannheim, Capitaine?«


  Es war die naheliegendste Frage. Vor einigen Wochen hatten der Dauphin und Marschall Durfort mit mehreren Zehntausend Mann den Rhein überquert, um in der Pfalz die Erbansprüche von Monsieurs Ehefrau Elisabeth-Charlotte durchzusetzen. Weil die Deutschen diese Anwartschaften nicht akzeptierten, hatte der König Heidelberg, Mannheim, Speyer sowie andere Städte einnehmen und teilweise dem Erdboden gleichmachen lassen. Auch Musketiere waren mit von der Partie gewesen. Polignac hatte zu diesem Zeitpunkt allerdings noch in einem flandrischen Spital gelegen, notdürftig zusammengeflickt und nicht einmal in der Lage, auf ein Pferd zu steigen, geschweige denn darauf nach Paris zu reiten. Die Wundärzte hatten ihm erklärt, es sei ein Mirakel, dass er nach dem Schuss aus der Donnerbüchse überhaupt noch lebte. Die Bauern, die ihn gefunden hatten, waren kurz davor gewesen, ihn zu verscharren, da sie sich nicht vorstellen konnten, dass der leblose Mann vor ihnen noch einen einzigen Tropfen Blut in sich hatte.


  Im Grunde waren ihm also drei Wunder widerfahren: Er hatte die Salve aus dem Mousqueton überlebt. Er war mitten im Nirgendwo gerade noch rechtzeitig aufgefunden worden. Und er war danach mehrere Wochen lang von Wundärzten mediziniert worden, ohne an den Behandlungen zu krepieren. Polignac war von den Toten auferstanden, und das nicht, weil er ein besonders bußfertiger Mann war. Sondern, und davon war der Musketier überzeugt, weil der Herr wollte, dass er diesen englischen Ketzer zur Strecke brachte. Seine Finger krallten sich in die Tischkante, als er an Chalon dachte. Er fuhr mit der Hand in seine Rocktasche und umfasste den Rosenkranz darin. An den Kaffeehausbesitzer gewandt, sagte er leise: »Nein. Vor Koblenz.«


  Coltelli verneigte sich. »Ich bewundere Euren Heldenmut. Der Kaffee geht selbstverständlich aufs Haus.«


  Dann ließ der Sizilianer ihn allein. Polignac blätterte ein wenig in der »Gazette« und las darin einen Bericht über die große Flotte, mit der Willem von Oranien von Den Haag aus gen England in See gestochen war, um James II. vom Thron zu stoßen.


  Coltelli kehrte mit dem Kaffee sowie mit einem großzügig gefüllten Kristallkelch zurück. Der Musketier nahm einen großen Schluck Sherry und schaute durch eines der Fenster in den Regen. Wenn Willem III. Englands ersten katholischen König seit Generationen zu stürzen versuchte, musste dem unbedingt Einhalt geboten werden. Die Frage war allerdings, wie. Als Soldat fragte er sich, ob Louis Le Grand diesmal nicht mehr abgebissen hatte, als er schlucken konnte. Vierzigtausend Soldaten des Königs waren in der Pfalz. Um die Holländer niederzuringen, waren mindestens doppelt so viele nötig. Und dann waren da ja noch die Habsburger, die österreichischen und die spanischen. Polignac war tief in Gedanken versunken, und so bemerkte er den Neuankömmling erst, als dieser mit den Knöcheln auf den Tisch klopfte.


  Der Mann war in etwa so alt wie er und trug einen unauffälligen, einfachen Anzug an der Grenze zur Schäbigkeit. Er war ungewöhnlich bleich, selbst für einen Edelmann. Rasch erhob Polignac sich.


  »Meine Verehrung, Monsieur Rossignol.«


  »Ich grüße Euch, Capitaine. Ihr wart ja ganz abwesend. Worüber grübelt Ihr nach?«


  »Über den Krieg.«


  Polignac setzte sich wieder. Rossignol nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.


  »Und welcher Krieg beschäftigt Euch?«


  »Alle. Es werden ja täglich mehr.«


  Rossignol lächelte verschmitzt. »Da habt Ihr wohl recht. Ein Krieg mit den Holländern scheint unvermeidlich, wenn der Oranier in England landet.«


  »Wenn. Möge unsere Flotte diesem Usurpator zuvorkommen und ihm in der Nordsee ein nasses Grab bescheren.«


  »Wünschenswert, Capitaine. Aber unwahrscheinlich.«


  Polignacs Augen weiteten sich. »Wieso? Ist Willems Flottenverband so groß?«


  »An die fünfhundert Schiffe, wie man hört, darunter fünfzig Kriegsschiffe.«


  »Seine Majestät kann leicht ebenso viele aufbieten.«


  Coltelli kam an ihren Tisch und nahm Rossignols Bestellung auf. Erst als der Sizilianer außer Hörweite war, fuhr sein Gegenüber fort.


  »Das könnte Seine Majestät«, sagte Rossignol leise, »wenn die Schiffe irgendwo in der Nähe wären. Derzeit befindet sich das Gros unserer Flotte aber im Mittelmeer.«


  »Und was tut sie da? Geht es um Candia? Unterstützen wir die Türken gegen die Venezianer?«, fragte Polignac.


  Rossignol schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Majestät zeigt dem Papst die Zähne.«


  »Wie bitte?«


  »Seit Seine Heiligkeit den französischen Botschafter in Rom wegen einer Meinungsverschiedenheit exkommuniziert hat, ist die Lage dort etwas angespannt.« Rossignol runzelte die Stirn und rieb sich gleichzeitig seine beachtliche Nase. Polignac musterte den Mann, dessen offizieller Titel »Präsident des Rechnungshofs« lautete, der in Wahrheit aber der Chefkryptologe des Königs war.


  »Ihr wart gegen diese Truppenverlegungen, nicht wahr? Weil Ihr aus der holländischen Korrespondenz schon länger wusstet, was Prinz Willem plante.«


  »Nun, über Feldzüge zu entscheiden, ist nicht meine Aufgabe, Monsieur. Ich habe aber in der Tat darauf hingewiesen, dass der Oranier seit geraumer Zeit Allianzen schmiedet und Truppen sammelt.«


  »Wenn das so ist, war es dann klug, gerade jetzt in die Pfalz einzufallen?«, fragte Polignac.


  »Diese Frage, verehrter Capitaine, könnte man als Kritik an Seiner Majestät auffassen.«


  »So habe ich es nicht gemeint, Monsieur.«


  »Ich weiß. Eure Loyalität steht außer Frage. In der Tat hat der Marquis de Seignelay Seiner Majestät von der Pfalz abgeraten. Aber der König folgte lieber dem Ratschlag von Kriegsminister Louvois, der zu einem raschen Angriff riet. Auf jeden Fall habt Ihr recht damit, dass es derzeit an allen Ecken und Enden brennt, weswegen ich äußerst beschäftigt bin. Es gibt sehr viele Briefe zu sichten, sehr viele Chiffren zu entschlüsseln.«


  »Dann lasst uns zur Sache kommen. Es geht um diesen Engländer.«


  »Obediah Chalon?«


  »Ja. Ich habe einige Dinge über ihn herausgefunden, aber nicht genug. Und ich fürchte, dass wir seine Spur verloren haben.«


  Rossignol schaute indigniert. »Nun, Anfang September ’88 war er in Pinerolo. Soviel ist sicher. Habt Ihr gehört, was er dem Festungskommandanten angetan hat? Ganz entsetzlich.«


  »Grauenvoll. Aber jetzt haben wir bereits November. Chalon könnte inzwischen fast überall sein.«


  »Habt Ihr eine Vermutung, wo?«


  »Möglicherweise in London, um Willems Ankunft vorzubereiten.«


  »Oder in Wien«, schlug Rossignol vor.


  »Warum gerade dort?«


  »Ich frage anders: Warum, glaubt Ihr, hat Chalon den Grafen von Vermandois entführt?«


  »Sagt es mir.«


  »Denkt an Monmouth, Capitaine.«


  »Ihr meint, er will ihn als Thronprätendenten? Das ist doch absurd.«


  »Völlig absurd, aber dann auch wieder nicht. Seine Majestät hat nur ein Kind aus der Ehe mit Maria-Theresia, den Großen Dauphin. Wenn diesem, Gott bewahre, etwas zustieße …«


  »… wäre des Königs Bruder der Thronfolger«, entgegnete Polignac, »und nach Monsieur eine Menge andere. Louis de Vermandois ist ja nicht mal ein Prince de Sang.«


  »Und? Das galt auch für Monmouth. Oder für Otman Calixt.«


  Polignac trank seinen Sherry aus. »Letzterer ist mir kein Begriff.«


  »Ein Kind des Sultans Murat II. Die Habsburger haben diesen Calixt jahrelang auf Malta verwahrt, für den Fall, dass man irgendwann mal einen osmanischen Prätendenten gebrauchen könnte. Ein Königskind ist immer eine Waffe. Und ein Anspruch lässt sich stets irgendwie konstruieren. Vor allem, wenn man ihn militärisch untermauern kann.«


  »Ihr glaubt also, dass dieser Chalon Seine Majestät stürzen will?«


  »Er hat schließlich versucht, den englischen König zu stürzen, indem er im Auftrag Willems die Monmouth-Rebellion eingefädelt hat. Vielleicht versucht er Ähnliches in Frankreich. Oder vielleicht will er auch nur eine Menge Geld machen, indem er Vermandois an den Kaiser verscherbelt. Oder an Willem, auch das ist denkbar.«


  »Dann müsst Ihr mir helfen, ihn zu finden.«


  »Ich gebe mir alle Mühe. Das letzte Schreiben Chalons, das uns zugespielt wurde, kam aus Turin.«


  »Haben Eure Leute denn inzwischen die Briefe dieses mysteriösen Juden entschlüsseln können?«


  »Leider nein, Capitaine.«


  Polignac konnte sehen, dass Rossignol dieser Umstand sehr unangenehm war. Er ahnte warum, aber er bemühte sich, dennoch ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Über fünfzig Jahre hatte Rossignols Vater Antoine dem Königshaus gedient, er hatte die Chiffren hugenottischer Insurgenten entschlüsselt, ebenso wie alle anderen, die man ihm vorsetzte. Außerdem hatte Antoine Rossignol den Grand Chiffre geschaffen, jenen unknackbaren Code, mit dem alle wichtigen Dokumente Seiner Majestät verschlüsselt wurden.


  Nun hatte Bonaventure Rossignol den Posten seines Vaters inne, und viele fragten sich, ob diese Schuhe nicht etwas zu groß für ihn waren. Jene Schreiben, die Chalon mit diesem Juden austauschte, lagen seit Monaten im königlichen Cabinet Noir, ohne dass Rossignol mit ihrer Dechiffrierung vorangekommen war. Polignac vermutete, dass Chalons Briefe an Cordovero der Schlüssel zu der Verschwörung waren. Darauf deutete der Umstand hin, dass kein anderes Schreiben des Engländers derart gut codiert war.


  »Habt Ihr denn zumindest einen Anhaltspunkt, was diese Briefe angeht, Monsieur Rossignol?«


  Der Kryptologe legte den Kopf schief. »Ich habe Euch eines der Schreiben mitgebracht, Capitaine. Kennt Ihr Euch mit Chiffrierungen aus?«


  »Kaum, Monsieur.«


  »Das macht nichts. Ich denke«, er griff in die Innentasche seines speckigen Gehrocks und holte einige Papiere hervor, »Ihr werdet dennoch begreifen, was mein Problem ist.«


  Rossignol schob ihm die Papiere hinüber. Es handelte sich um die Abschrift eines Briefs. Zu seinem Erstaunen war er unverschlüsselt.
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    London, 11. Februar 1687


    


    Verehrter Freund,


    


    habt Dank für Euer letztes Schreiben. Speziell Eure Erläuterungen zur Verfasstheit des türkischen Sultanats waren überaus faszinierend, wiewohl ich gestehen muss, dass mich die Art und Weise, wie der Türke seine Thronfolge regelt, zunächst schockiert hat. Dass ein Usurpator etwaige Diadochen beseitigen lässt, ist ja nicht ungewöhnlich; dass jedoch ein Prinz alle seine Brüder ermorden muss, bevor er Grand-Seigneur werden kann, erscheint mir außerordentlich barbarisch. Wiederholt sich dieses grausame Spiel wirklich bei jeder Thronbesteigung aufs Neue?


    Angesichts der fortwährenden Misere in meiner Heimat frage ich mich jedoch, ob der Brudermord des Türken nicht möglicherweise besser ist als jene Fehden, die regelmäßig entstehen, wenn die Thronfolger die erstgeborenen Söhne sind. Diese sind schließlich nicht zwangsläufig die fähigsten Kinder eines Monarchen.


    Und es gibt natürlich auch Fälle wie jenen etwas ungewöhnlichen, der sich gerade hier ereignet hat: Wie Ihr vielleicht wisst, ist unser Monarch James II. katholisch, während das Land größtenteils protestantisch ist. Vor wenigen Tagen hat nun die Gemahlin des Königs, die ebenfalls katholische Maria von Modena, einen Sohn zur Welt gebracht. Durch das Kind wechselte die Thronfolge in England von James’ protestantischer Tochter Mary auf den (natürlich katholisch getauften) Infanten James Francis Edward.


    Auf Londons Straßen und in den Kaffeehäusern munkelt man, das Kind sei gar kein Königssohn, sondern ein Wechselbalg, den die Jesuiten in den Palast geschmuggelt hätten. Das ist wohl Unfug, aber viele wollen einfach nicht akzeptieren, dass James II. nun eine katholische Dynastie begründet hat. Es ist zu befürchten, dass es wieder zu einem Bürgerkrieg kommt.


    Besäße unser König hingegen einen Harem wie Euer Grand-Seigneur, hätte er wohl bereits Dutzende Kinder von Protestantinnen und Katholikinnen – und die Thronfolge bliebe noch viele Jahre offen. Wäre es also nicht besser, das Blutvergießen fände nur unter den Prinzen statt und nicht im ganzen Lande?


    Aber nun zu der Frage, die Ihr mir zum Wetter im Frankenland (ein sehr ungenauer Begriff, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf) stelltet. Wie ich Eurem Brief entnehme, habt Ihr John Evelyns »Fumifugium« gelesen und Euch über seine Beschreibungen des Londoner Wetters gewundert. Ich kann Euch bestätigen, dass die dort angeführten Mengen an Niederschlag und Schnee tatsächlich der Wahrheit entsprechen. Unsere Winter sind in den vergangenen Jahren immer kälter und bitterer geworden, sodass Schnee von Oktober bis März nicht ungewöhnlich ist. Die Temperaturen liegen in dieser Zeit durchgehend unterhalb des Gefrierpunkts, weswegen jedes Gewässer, stehend oder fließend, früher oder später zufriert. Ihr fragtet mich auch, wie denn während dieser langen Kälteperiode die Schiffe und Barken verkehren können. Die schlichte Antwort lautet, dass sie überhaupt nicht fahren, was für große Not unter der Bevölkerung sorgt, da Güter und Viktualien nicht mehr von A nach B transportiert werden können. Straßen und Wege sind ebenfalls schwer passierbar, da der Schnee mitunter mehrere Fuß hoch liegt.


    Wie Ihr Euch vorstellen könnt, kommt dadurch das Leben fast vollständig zum Erliegen. Die Menschen bleiben in ihren Häusern und hoffen, dass ihre Vorräte an Nahrung und Holz bis zum Frühling ausreichen. Es ist, als ob die ganze Welt und alles Treiben darin einfriert.


    Eine interessante Ausnahme von dieser Regel habe ich in Holland erlebt. Dabei handelt es sich um ein sehr tief gelegenes Land, das von Deichen geschützt wird und von Aberhunderten kleiner Bewässerungskanäle durchzogen ist. Wenn der Winter kommt, frieren diese rasch zu, da ihre Fließgeschwindigkeit sehr gering ist.


    Sobald das Eis fest ist, schlägt die Stunde der Schaatsenläufer. Schaatsen sind schmale Metallstücke die an eine Dolchklinge erinnern. Diese schnallen sich die Holländer unter ihre Schuhe und fahren damit über die vereisten Kanäle. Es ist kaum zu glauben, wie schnell ein geübter Schaatsenläufer dahingleitet – er kann mühelos mit einem trabenden Pferd mithalten.


    Gerade die ärmsten Bauern, die im Frühjahr, Sommer und Herbst an die Scholle gefesselt sind, bereisen im Winter nun das ganze Land. Die Kanäle sind alle miteinander verbunden, und ein geübter Läufer kann deshalb problemlos zwanzig oder dreißig Meilen am Tag zurücklegen.


    Mir ist bewusst, dass Euch, der Ihr in südlichen Gefilden weilt, derlei wie ein Märchen vorkommen muss; ich habe mir deshalb erlaubt, eine Skizze beizufügen, die einen solchen Schaatsenläufer darstellt, wie ich ihn in den Niederlanden mit eigenen Augen gesehen habe.


    


    Ich verbleibe als Euer Freund und getreuer Diener,


    Obediah Chalon, Esq.
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  Polignac ließ den Brief sinken. »Das … es klingt belanglos.«


  Rossignol nickte. »Die wahre Botschaft erhält man natürlich durch das Weglassen von Buchstaben. Oder Wörtern. Oder durch Umstellen. Es gibt viele Wege, um zwischen derlei scheinbar harmlosen Zeilen etwas zu verbergen. Wir haben sämtliche uns bekannten Methoden ausprobiert, bisher ohne Erfolg.«


  »Vielleicht findet Ihr nichts, weil es nichts zu finden gibt«, erwiderte Polignac.


  »Das glaubt Ihr nicht wirklich, oder?«


  »Nun, dieser Chalon ist nach allem, was wir wissen, ein nicht unbedeutendes Mitglied der République des Lettres. Vielleicht tauscht er mit Cordovero lediglich Anekdoten aus.«


  »Unwahrscheinlich – habt Ihr Euch das letzte Blatt genauer angeschaut?«


  Der letzte Bogen war eine Kohlezeichnung. Rossignol erklärte ihm, sein Schwarzes Kabinett bezahle einen Künstler, der jedes Bild äußerst getreu nachzeichnen könne. Bei der Skizze, die Polignac gerade in Händen halte, handele es sich wie bei dem Brief um eine Kopie, das Original sei an Cordovero weitergeleitet worden, damit die Verschwörer keinen Verdacht schöpften. Die Zeichnung zeigte einen holländischen Bauern, der sich Schlittschuhe unter die Füße geschnallt hatte. Sie erinnerte Polignac ein wenig an jene Massenware, die in den Malwerkstätten der Republik hundertfach zusammengepinselt wurde. Um den eines Porträts völlig unwürdigen Bauern hatte Chalon allerlei alltägliche Gegenstände angeordnet – einen Korb voller Obst, ein Heringsfass, eine halb gerupfte Gans. Viele der Gegenstände waren nicht ganz fertig gezeichnet. Der Gans etwa fehlte ein Fuß, dem Bauern eine Hand. Außerdem war das Gitter aus dünnen Hilfslinien, die der Zeichner mit einem Lineal auf dem Papier gezogen hatte, nicht richtig wegradiert worden.


  »Es ist mir schleierhaft, warum jemand derlei Belanglosigkeiten zeichnet«, sagte Polignac. »Was ist damit?«


  Rossignol schaute ihn triumphierend an. »Ich glaube, dass sich die Botschaft möglicherweise gar nicht zwischen den Zeilen des Briefs verbirgt. Sondern in diesem Bild.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Weil nur diesem unverschlüsselten Brief, den Chalon an David ben Levi Cordovero geschickt hat, eine solche Skizze beilag. Bei den chiffrierten gibt es keine. Ich glaube kaum, dass dies ein Zufall ist.«


  Euer Problem ist, dass Ihr inzwischen jeden Zufall für eine Verschwörung haltet, dachte Polignac. Ihr seht überall Chiffren und geheime Nachrichten, selbst dort, wo vermutlich keine sind. Das sagte er jedoch nicht. Stattdessen fragte er Rossignol: »Habt Ihr noch mehr von diesen Zeichnungen?«


  »Nein, nur diese eine. Sie stammt aus dem ersten Schreiben, das wir überhaupt abfangen konnten. Wir haben weitere Briefe erbeutet, aber denen lagen keine Skizzen bei. Vielleicht sind die beiden später dazu übergegangen, die Zeichnungen separat zu versenden, auf einem anderen Postweg, denn wir haben nie wieder welche davon zu Gesicht bekommen. Eine andere Möglichkeit«, Rossignol seufzte, »wäre, dass das Ziffernkabinett in der Hofburg mir nicht alles schickt, was in Wien eintrudelt. Davon mussten wir ohnehin ausgehen – aber nun, da Frankreich Krieg in der Pfalz führt und Leopold eine Allianz gegen Seine Majestät schmiedet, wird die Zusammenarbeit der Kabinette immer schwieriger.«


  »Woher wisst Ihr dann, dass es überhaupt mehr als die eine Zeichnung gibt?«, fragte Polignac.


  »Das ist nur eine starke Vermutung meinerseits, Capitaine. Aber wo wir schon im Reich der Vermutungen sind – es gibt noch einen anderen Ort, den Chalon ansteuern könnte.«


  »Und zwar?«


  »Konstantinopel. Vielleicht will er den Prätendenten ja an die Türken verkaufen«, sagte Rossignol.


  »An die Hohe Pforte? Das würde Seine Majestät als enormen Affront seitens eines wichtigen Verbündeten betrachten.«


  »Zu Recht. Aber ich glaube auch nicht, dass er ihn dem Grand-Seigneur verkaufen will. Sondern den Janitscharen.«


  »Und warum das?«


  »Manche sind der Ansicht, die Janitscharen seien das türkische Pendant der Musketiere – schaut nicht so verärgert, Capitaine, ich meine das als Lob. Sie sind zweifelsohne die besten Truppen, über die der Türke verfügt – furchtlos, diszipliniert und exzellent ausgebildet. Die Janitscharen haben dieselbe Bewaffnung wie die Musketiere der Garde, sie sind Elitesoldaten und direkt dem Herrscher unterstellt. Aber anders als die Musketiere, die ihrem König treu ergeben sind, spielen die Janitscharen ihr eigenes Spiel. Sie sind sehr mächtig und man munkelt, dass die Abdankung Mehmets IV. nach der gescheiterten Belagerung Wiens ihr Werk war. Sie sollen in der Provinz stets ein paar osmanische Prätendenten in Reserve halten. Vielleicht möchten sie auch einen französischen in ihrer Sammlung.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Polignac.


  »Das mit den Janitscharen? Unter anderem aus einem Buch. Guilleragues hat es geschrieben, der ehemalige französische Botschafter an der Pforte.«


  »Habt Ihr stichhaltige Beweise für diese Theorie?«


  »Nicht sehr viele, Capitaine. Aber Chalon korrespondiert ja nicht nur mit diesem Juden, dessen genauer Aufenthaltsort uns unbekannt ist. Er hat auch Briefe nach Konstantinopel und Alexandria geschickt.«


  Polignac verstand nun, worauf Rossignol hinauswollte.


  »Dieser Pascha, den ich in Limburg gesehen habe. Vielleicht war das ein Abgesandter der Türken, mit dem Chalon bereits über den Preis für Vermandois verhandelt hat.«


  Rossignol musterte ihn. »Eine interessante Spur. Wie werdet Ihr weiter vorgehen?«


  »Ich bitte Euch, darauf zu achten, ob in Eurem Kabinett ungewöhnliche Korrespondenz mit Bezug auf die Türken einläuft. Und Ihr solltet unsere Spione im Mittelmeerraum bitten, die Augen aufzusperren.«


  »Und weiter?«


  »Ich muss herausfinden, wo sich dieser Jude aufhält. Dann könnte ich ihm einen Besuch abstatten und mir von ihm erklären lassen, wie diese Chiffre funktioniert.«


  Polignac sah Rossignol in die Augen. »Ich habe keine Lust mehr, diesem Chalon immer einen Schritt hinterher zu sein. Vielleicht kann ich ihn überholen.«


  »Gut. Ich werde unsere Kontakte in der Levante und in Italien informieren. Aber solange Ihr noch in Paris seid, solltet Ihr vielleicht etwas Zeit in der Rue de Richelieu verbringen.«


  »Und was ist dort?«


  »Das gesammelte Wissen Colberts«, sagte Rossignol.


  »Welchen meint Ihr? Außenminister Colbert de Torcy oder Staatsminister Colbert de Seignelay?«


  »Keinen von beiden. Ich spreche von dem Großen Colbert. Jean-Baptiste, der Finanzminister.


  »Aber dieser Colbert ist doch tot.«


  »Nicht ganz, Capitaine. Nicht ganz.«
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  Obediah war gerade dabei, seinen jüngsten Brief an Cordovero zu codieren, als es an der Tür klopfte. Rasch nahm er das quadratische Chiffrierblatt mit den Buchstabenreihen und ließ es in der Schreibtischschublade verschwinden. Erst dann rief er: »Herein!«


  Die Tür schwang auf. Es war Marsiglio. An seinem Gesichtsausdruck konnte Obediah sehen, dass etwas passiert war. Der General schloss die Tür. »Es gibt beunruhigende Neuigkeiten. Ich befürchte, wir werden hier nicht mehr allzu lange sicher sein.«


  Obediah erhob sich von seinem Stuhl. »Was ist denn geschehen?«


  »Ich war heute Morgen unten am Hafen und habe mit ein paar Kaufleuten gesprochen, außerdem mit diesem savoyardischen Hauptmann, mit dem ich Hazard spiele. Sie alle sagen, dass die Franzosen kommen.«


  »Nach Nizza?«


  »Nach Italien und Savoyen.«


  »Aber Savoyen ist doch neutral.«


  »Noch. Aber die Allianz gegen Frankreich wird immer stärker. Kaiser Leopold hat bereits Spanien, Schweden, Bayern und Brandenburg auf seiner Seite, und er wird sich mit Willem von Oranien verbünden, sobald dieser offiziell König von England ist.«


  »Was ist mit James II.?«


  »Geflohen, nach Irland vermutlich. Viele glauben, dass Viktor Amadeus von Savoyen diesmal umfallen wird. Es heißt, der Kaiser verspreche dem Herzog die Rückgabe aller von den Franzosen über die Jahre annektierten Gebiete, wenn er sich gegen Louis den Großen stellt.«


  »Und Ihr glaubt das auch?«


  »Es wäre eine Riesendummheit. Aber es ist nicht wichtig, was ich glaube. Wichtig ist, was Louis glaubt. Und der scheint einen Verrat Savoyens für wahrscheinlich zu halten. Einer seiner Marschälle, Nicola de Catinat, sammelt Truppen an der Grenze zum Piemont, sagt mein Hazardpartner.«


  »Und ein Angriff steht kurz bevor?«


  »Das nicht. Für eine Kampagne ist es dieses Jahr schon zu spät. Erst im nächsten Frühjahr werden die Franzosen zuschlagen. Aber vorher werden sie bereits jede savoyardische Stadt und jedes Dorf mit Spionen infiltrieren.«


  Marsiglio tippte sich mit einem Finger gegen die Nase. »Ich kann sie schon riechen, Obediah. Vor allem in Nizza und Turin werden sie sich tummeln. Wir sollten bald verschwinden.«


  Obediah seufzte. »Unser Schiff ist längst bereit, Paolo. Wir warten nur noch auf ihn.«


  »Es ist lange her, dass wir Pinerolo verlassen haben. Wir haben zehn Tage bis nach Nizza gebraucht. Auch Vermandois müsste längst hier sein. Vielleicht hat er es sich anders überlegt.«


  Obediah setzte sich aufs Bett und rieb sich die Augen. Er war müde. Seit fast einem Monat saßen sie schon in dieser Herberge fest. Er zeichnete Stadtansichten, flanierte die Corsi auf und ab, ging am Ufer des Po spazieren und überprüfte zweimal täglich, ob sich der Graf von Vermandois im »Belle Isle« gemeldet hatte. Ansonsten gab es nichts zu tun. Und genau das war es, was ihn langsam aber sicher zermürbte.


  »Er kommt, dessen bin ich mir sicher. Er wird sich zumindest anhören, was wir ihm anzubieten haben. Seine anderen Optionen sind nicht sehr erfreulich.«


  Marsiglio ging zur Anrichte, nahm sich einen Zinnbecher und goss sich einen roten Malvasier ein. »Auch da bin ich mir nicht so sicher, Obediah.«


  »Ihr fandet meinen Plan gut.«


  »Ja, aber als wir ihn schmiedeten, herrschte noch kein Krieg. Seit Louis der Große die Pfalz überfallen hat, regt sich überall Widerstand. Frankreich hat plötzlich sehr viele Feinde, und etliche von denen würden einen abtrünnigen Sohn Louis’ nun mit offenen Armen empfangen.«


  Der Bologneser nahm einen Schluck, schmatzte leise und musterte Obediah. Dann begann er zu lächeln.


  »Ah. Ich verstehe.«


  »Wie bitte?«, fragte Obediah.


  »Stellt Euch nicht dumm, dafür kenne ich Euch bereits zu gut. Ihr habt noch ein Ass im Ärmel. Ihr habt mithilfe der VOC ein Angebot für den Grafen geschneidert, das dieser nicht ablehnen kann.«


  »So in etwa. Ich habe das bisher für mich behalten müssen, aber Ihr habt recht. Wir können ihm mehr als nur Geld anbieten. Und auch etwas Druck ausüben. Vorausgesetzt, er taucht irgendwann auf. Wart Ihr während Eures Spaziergangs auch im ›Belle Isle‹?«


  »Ja.«


  Marsiglio musste nichts weiter sagen – hätte er in der Taverne eine Nachricht von Vermandois vorgefunden, wäre er schon lange damit herausgerückt. Obediah stand auf und holte sich ebenfalls einen Becher Wein. Der General betrachtete unterdessen einige Skizzen, die an einer der Wände hingen.


  »Was zeichnet Ihr da bloß alles? Hat es etwas mit unserer Mission zu tun?«


  »Oh, was mir in den Sinn kommt – Gebäude, Tiere, Pflanzen.«


  »Ihr zeichnet gut. Auf jeden Fall besser als ich. Vielleicht sollte ich Euch für mein nächstes Buch über Botanik als Illustrator employieren.«


  Obediah verneigte sich leicht. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Der General musterte weiter die Skizzen. »Bei der Jungfrau, was ist denn das?«


  Marsiglio nahm einen der Bögen in die Hand und schaute Obediah fragend an.


  »Eine Art Teufel«, antwortete dieser. Die Figur, die er auf dem Blatt skizziert hatte, sah in der Tat wie ein Dämon aus. Sie war von humanoider Gestalt, der Kopf erinnerte jedoch an einen Stier. Das Wesen besaß einen Schnurrbart, dessen Enden grotesk lang waren und bis auf die Brust herabhingen. Bekleidet war die Gestalt mit einem Türkenkaftan, in der Rechten hielt sie einen Krummsäbel.


  »Sieht arabisch aus«, bemerkte Marsiglio. »Ihr habt ja wirklich eine blühende Fantasie.«


  Obediah lächelte. »Ich habe in einem Reisebericht etwas über arabische Dschinn gelesen. Das hat mich wohl inspiriert.«


  Er nippte an seinem Wein und ging zum Fenster. Ihr Gasthof lag etwas oberhalb der Stadt an einem Hang. Man konnte von hier fast die gesamte Engelsbucht überblicken. Am Horizont waren zwei große Schiffe auszumachen.


  »Sagt, Paolo – sind das Kriegsschiffe?«


  Der General trat neben ihn und kniff die Augen zusammen. »Korvetten würde ich sagen. Details sind von hier schwer auszumachen, dafür sind sie zu weit weg.«


  Obediah ging wortlos zu einem der Schränke und holte eines von Huygens’ Teleskopen heraus. Es war ein kleineres Modell, nicht dazu geeignet, sich Saturnmonde anzuschauen. Aber für Schiffsflaggen reichte es. Er stellte das Teleskop auf einen Dreifuß und justierte es. Dann richtete er es auf die Bucht. Sobald er eines der Schiffe im Visier hatte, trat er zurück.


  »Bitte. Ihr seid der Experte für so etwas.«


  Marsiglio schaute hindurch und bewegte das Teleskop hin und her. »Franzosen. Eine Korvette und eine Fregatte, mit zusammen etwa sechzig Kanonen. Ich denke, die zeigen nur Flagge. Aber wo zwei Kriegsschiffe sind, gibt es vermutlich noch mehr.«


  »Sollte die französische Flotte nicht vor England im Kanal kreuzen und versuchen, Willems Schiffe zu versenken?«, fragte Obediah.


  »Das sollte man meinen. Keine Ahnung, was die hier tun. Aber es beweist, dass meine Sorge begründet ist. Die Schlinge zieht sich zu.«


  Obediah nickte. »Wir warten noch zwei Tage. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, fahren wir ohne ihn.«
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  Obediah träumte von London. In einem kleinen Boot ruderte ein Fährmann ihn über die Themse, Richtung Southwark. Er fragte sich, was er dort wohl wollte. Auf jener Seite gab es lediglich Diebe und Dreck, Spelunken und Bettler. Dichter Nebel schob sich vor ihnen über das graue Wasser, und erst als sie sich den Pickle Herring Stairs näherten, konnte er das Ufer erkennen. Nun sah er, dass sie erwartet wurden. Oberhalb der Stufen machte er einen Trupp Soldaten aus, wohl eine halbe Hundertschaft. Durch den Dunst konnte er zwar zunächst nur ihre Umrisse erkennen, aber etwas an den Männern erschien ihm seltsam. Obediah wollte den Fährmann, der den Fluss heute vermutlich schon ein Dutzend Mal überquert hatte, dazu befragen. Aber seltsamerweise konnte er den Mund nicht öffnen, obwohl er es mehrfach versuchte. Stumm beobachtete er, wie das Ufer und die Soldaten näher kamen. Die Männer trugen die gelben Röcke des Coldstream Regiments, was Obediah wunderlich vorkam, denn sie waren ja in England und nicht in Virginia, wo diese Truppen eigentlich hingehörten. Dann erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Die Soldaten trugen zwar Gelb, aber auf ihren Uniformen war ein großes blaues Kreuz aufgenäht, das Symbol des französischen Königshauses. Eine Invasion! Instinktiv griff Obediah nach seinem Degen, aber die Scheide war leer. Erneut wollte er dem Fährmann etwas zurufen, wollte ihm befehlen, umzukehren und sie so schnell wie möglich wieder in den schützenden Nebel hineinzurudern. Doch wieder gelang es ihm nicht, seinen Mund zu öffnen. Es war, als ob eine unsichtbare Klaue ihm mit eisernem Griff den Kiefer zuhielte. Angst stieg in Obediah auf. Die französischen Soldaten hatten ihn inzwischen ebenfalls gesehen, der Offizier gab einen Befehl. Fünfzig Füsiliere legten ihre Musketen an und zielten auf das kleine Ruderboot.


  Sie waren nun bereits so nah am Ufer, dass die Gebäude Southwarks hinter den Soldaten aus dem Nebel auftauchten. Doch dort, wo sich eigentlich Saint Thomas hätte erheben müssen, sah Obediah stattdessen eine Kirche mit zwei Türmen aufragen, ferner ein Palais. Beide Gebäude, das wusste er, gehörten nicht an die Themse. Sie gehörten an die Seine. Er konnte sehen, wie der französische Offizier seinen Degen hob.


  Dann wachte er auf. Obediah wollte sich aufsetzen, aber jemand drückte ihn aufs Bett. Als er zu schreien versuchte, bemerkte er die Hand, die seinen Mund fest umschlossen hatte.


  »Wenn Ihr schreit, Monsieur, muss ich abdrücken. Meine Pistole ist auf Euren Bauch gerichtet. Es wäre, wie jeder weiß, kein schöner Tod«, sagte eine Männerstimme auf Französisch.


  Er öffnete die Augen. Im Halbdunkel sah er die Umrisse eines Mannes mit breiten Schultern vor sich. Seine behandschuhte Rechte lag auf Obediahs Mund, in der Linken hielt er eine Pistole, die er in ein Kissen gedrückt hatte, das wiederum auf Obediahs Bauch ruhte. Man würde den Schuss nicht einmal in den Nachbarzimmern hören. Nicht nach all dem Punsch, den sie gestern Abend getrunken hatten.


  »Ich nehme jetzt die Hand von Eurem Mund. Meine andere Hand muss allerdings bleiben, wo sie ist.«


  Obediah atmete hörbar aus, als der Fremde seine Hand wegzog.


  »Wer seid Ihr?«, entfuhr es ihm. Beinahe im selben Moment wurde ihm klar, dass er die Antwort bereits kannte. »Louis de Bourbon, der Graf von Vermandois.«


  Sein Gegenüber griff nach etwas und stellte es auf dem Nachttisch ab – eine abblendbare Laterne. Der Fremde drehte an einem Rädchen, es wurde hell. Vermandois lächelte spöttisch und deutete eine Verneigung an.


  »Meine Verehrung, Monsieur.«


  Vermandois war jünger als Obediah, vielleicht Anfang zwanzig. Man konnte, zumindest wenn man es wusste, sofort erkennen, wessen Bastard der Graf war. Von seinem Vater hatte er nicht nur die große, hakenförmige Nase geerbt, sondern auch dessen üppige schwarze Lockenpracht, die man beinahe für eine Perücke halten konnte. Vermandois trug eine Uniform, die Obediah nicht kannte, die möglicherweise aber savoyardisch war.


  »Obediah Chalon, Euer ergebener Diener, Durchlaucht. Könntet Ihr die Pistole wegnehmen? Ich versichere Euch, dass ich völlig ungefährlich bin.«


  Zu seinem Erstaunen tat Vermandois wie ihm geheißen, allerdings ohne die Augen von seinem Gegenüber zu nehmen. Er wich lediglich einige Schritte zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Währenddessen blieb die Pistole stets auf Obediah gerichtet. Er konnte sehen, dass der Graf noch eine zweite trug und außerdem einen großen Dolch nebst Scheide um seinen Arm geschnallt hatte.


  »Ihr redet Unsinn, Monsieur Chalon. Niemand, der unbemerkt in eine der bestbewachten Festungen meines Vaters eindringen kann, ist ungefährlich.«


  »Darf ich fragen, wie Ihr …«, fast hätte er »uns« gesagt, besann sich im letzten Moment aber eines Besseren. Er war sich nicht sicher, ob Vermandois wusste, dass seine Mitverschwörer nur wenige Meter entfernt selig schliefen. » … wie Ihr mich gefunden habt?«


  »Ist das so wichtig?«


  »Da ich sehr viel Zeit darauf verwendet habe, in Nizza keine Aufmerksamkeit zu erregen, ist es durchaus von Belang, edler Prinz.«


  »Spart Euch die Durchlaucht und den Prinzen. Mein Grafentitel ist inzwischen weniger wert als die Liebesschwüre einer Hafenhure. Aber wenn Ihr es unbedingt wissen müsst: Monsieur d’Auteville war so freundlich, mir zu verraten, wie die Herrschaften aussahen, die zusammen mit meiner Mutter«, er schnalzte mehrfach mit der Zunge, »in Pinerolo zu Besuch waren.«


  »Der Festungskommandant? Ihr habt mit ihm gesprochen?«


  »Natürlich habe ich das. Die Situation war dieser übrigens ganz ähnlich, ein kleines Tête-à-Tête zur Geisterstunde. Den von Euch skizzierten Fluchtweg habe ich sofort verworfen. Denn erstens mag ich es nicht, wenn man mir einen Weg vorgibt. Und zweitens war Eurer unpraktikabel.«


  »Inwiefern?«


  »Ich brauchte einige Dinge. Kleidung, Waffen, Informationen. Bei alldem war mir Monsieur d’Auteville freundlicherweise behilflich. Ihr solltet mir danken.«


  »Ich dachte eher, Ihr wärt mir zum Dank verpflichtet.«


  »Oh, das bin ich. Für Euren raffinierten Plan danke ich Euch hiermit von ganzem Herzen.«


  Wieder dieses spöttische Lächeln. »Im Namen des gesamten Hauses Bourbon verspreche ich Euch, dass diese Heldentat niemals vergessen wird.«


  »Was habt Ihr mit d’Auteville gemacht?«


  »Dafür gesorgt, dass er nicht mehr plaudert. Womit ich übrigens Eure Arbeit getan habe. Und deshalb solltet Ihr mir auch danken.«


  »War das nötig? Es ändert ja nichts, viele Leute haben mich in Pinerolo gesehen.«


  »Euch und Eure vier Freunde«, erwiderte Vermandois.


  »Ja. Die Festung wird unsere Beschreibungen so oder so nach Paris depeschieren.«


  »Selbstverständlich. Aber das wäre d’Autevilles Aufgabe gewesen. Dass er nun nichts mehr niederschreiben kann, macht die Lage unübersichtlich, und wir gewinnen etwas Zeit.«


  Obediah räusperte sich. Seine Kehle war staubtrocken. »Wäret Ihr so freundlich, mir etwas zu trinken zu reichen, Monsieur?«


  »Steht auf und bedient Euch selbst. Ich kann Euch auch niederschießen, wenn Ihr zwei Meter weiter weg seid. Ich bin ein hervorragender Schütze.«


  »Ihr würdet einem Gentleman in den Rücken schießen?«


  »Wenn es die Umstände erfordern, jederzeit.«


  Obediah erhob sich und ging zur Anrichte. Kurz darauf kam er mit zwei Gläsern Wein zurück. Er wollte sich zu Vermandois an den Tisch setzen, doch dieser schüttelte den Kopf. »Setzt Euch wieder aufs Bett. Da habe ich Euch besser im Blick.«


  Obediah stellte eines der Gläser auf dem Tisch ab und setzte sich auf die Bettkante. Nachdem er an seinem Wein genippt hatte, sagte er: »Darf ich fragen, warum Ihr derart lange hierher gebraucht habt?«


  »Sicherheitsvorkehrungen«, antwortete Vermandois. »Die Gegend um Nizza wimmelt von französischen Spitzeln. Ich brauchte einige Tage, um mir diese Tarnung eines savoyardischen Kurierreiters zuzulegen. Und noch ein paar, um Euer Nest aufzustöbern.«


  »Letzteres hättet Ihr einfacher haben können, indem Ihr zum vereinbarten Treffpunkt gekommen wäret.«


  »Ich spiele aber nicht gerne nach irgendjemandes Regeln, Monsieur. Weder nach den Euren noch nach denen meines Vaters. So«, er gestikulierte mit der Pistole, »gefällt mir die Situation viel besser. Ich bin lieber Reiter als Pferd.«


  »Dann solltet Ihr vielleicht wieder in der Dunkelheit verschwinden, und Euch mein Angebot gar nicht erst anhören.«


  »Oh, anhören werde ich es mir. Ich habe meinen eigenen Kopf, aber hohl ist er nicht. Also: In wessen Auftrag habt Ihr mich befreit, wer steckt dahinter? Die Österreicher? Die Spanier?«


  »Nein, die Holländer.«


  »Ah. Und was will der Stadhouder von mir?«


  »Nichts, soweit ich weiß. Mein Auftraggeber ist die VOC.«


  Vermandois’ tiefschwarze Augenbrauen hoben sich erstaunt, aber er sagte nichts.


  »Wir wollen etwas entwenden. Und Ihr könntet uns dabei helfen.«


  »Wieso gerade ich?«


  »Weil Ihr der beste Dieb seid, den es derzeit auf dem Kontinent gibt. Zumindest sagen das alle.«


  »Nun, es stimmt. Keiner ist mir ebenbürtig, gegen mich sind alle anderen gewöhnliche Taschendiebe. Ich habe Könige und Kardinäle bestohlen.«


  Vermandois schlug die Beine übereinander und griff nach dem Weinglas. Er schnupperte daran, verzog das Gesicht und stellte es wieder ab. »Riecht wie Ochsenblut. Diese Italiener haben nicht die geringste Ahnung von Wein.«


  Dann schaute er Obediah an. »Euch ist bewusst, dass ich all diese kleinen Diebstähle nur zu meinem Plaisir verübt habe?«


  »Ja, das habe ich angenommen. Gerade deshalb glaube ich, dass Ihr Euch diese Sache nicht entgehen lassen werdet. Ihr könntet den mächtigsten Herrscher der Welt bestehlen.«


  Vermandois legte eine Hand vor den Mund, so als müsse er ein Gähnen unterdrücken.


  »Wie langweilig. Ich habe meinen Vater schon …«


  »… Euer Vater ist, mit Verlaub, nicht der mächtigste Herrscher der Welt. Ich rede vom Grand-Seigneur.«


  Einen Moment lang schien es Louis de Bourbon die Sprache zu verschlagen. Dann grinste er breit. »Ihr wollt den Sultan bestehlen? Das ist ja herrlich. Sprecht bitte weiter.«


  Obediah erklärte dem Grafen nun, dass sie weder Juwelen aus dem Saray des Sultans noch Edelsteine aus der Hagia Sophia entwenden wollten, sondern Kaffeepflanzen aus der Gegend um Mocha. Nachdem er geendet hatte, fragte Vermandois: »Und was ist so schwierig daran, diese Pflanzen zu stehlen? Anders als irgendwelche Preziosen werden sie ja wohl nicht im Tresor eingeschlossen. Es muss Plantagen geben.«


  »Die gibt es, aber sie sind gut bewacht. Ihr kennt Euch besser mit diesem Handwerk aus als ich. Ist es nicht häufig so, dass der Raub das kleinste Problem ist?«


  Vermandois nickte. »Die Flucht ist mitunter das größere Abenteuer.«


  »So ist es auch in diesem Fall. Die Plantagen liegen auf einer Hochebene, zu der es, soweit wir wissen, nur wenige Zugänge gibt. Zwischen dem nächsten Hafen und der Kaffeeregion liegt außerdem eine Wüste.«


  »Nehmen wir an, Euer kleines Unternehmen interessierte mich. Was spränge dann dabei für mich heraus?«


  Vor ein paar Sekunden hatte Vermandois noch behauptet, er stehle lediglich zum Vergnügen, aber Obediah sah davon ab, den Grafen daran zu erinnern. Schließlich hatte er sich über Vermandois’ Belohnung bereits Gedanken gemacht.


  »Zunächst einmal erhaltet Ihr, wie jeder von uns, zehntausend Golddukaten, sobald die Pflanzen den Botanischen Garten von Amsterdam erreicht haben.«


  »Eine hübsche Summe, aber ist sie die Todfeindschaft des französischen Königs und des Grand-Seigneurs wert? Ich könnte mich stattdessen in die Obhut Leopolds begeben. Ich vermute, er würde mir ein standesgemäßes Leben ermöglichen.«


  Der Graf hatte nicht unrecht. Leopold I. war der wichtigste Gegenspieler Louis XIV., als Römischer Kaiser war er der Anführer einer Allianz, der sich immer mehr Länder anschlossen, um dem Sonnenkönig Paroli zu bieten. Die Hofburg würde einen abtrünnigen Bourbonenbastard mit offenen Armen empfangen.


  »Standesgemäß ja«, erwiderte Obediah, »aber Ihr säßet in Wien schon wieder in einem Käfig, wenn auch in einem schöneren. Für einen Mann wie Euch ist das nichts.«


  »In der Tat. Aber habt Ihr etwas Besseres zu bieten?«


  »Etwas viel Besseres. Seid Ihr mit den aktuellen politischen Ereignissen vertraut?«


  »Man hat mich in Pinerolo diesbezüglich recht kurz gehalten. Ich weiß, dass mein Vater Krieg in der Pfalz führt. Ist sonst noch etwas Wichtiges im Gange?«


  »Oh ja. Willem von Oranien hat das Engagement Eures Vaters in Deutschland ausgenutzt. Während Louis in der Pfalz gebunden war, ist der Stadhouder mit einer riesigen Flotte nach England gesegelt. König James II. ist auf der Flucht, seine Frau und den Thronerben hat er bereits nach Versailles bringen lassen. Willem hat die Unterstützung großer Teile des englischen und schottischen Adels, die des Kaisers und der deutschen Fürsten sowieso.«


  »Ich ahne, was Ihr mir anbieten wollt.«


  »Ihr sagtet ja bereits selbst, dass Euer französischer Titel inzwischen wertlos ist. Wenn Ihr uns helft, bekommt Ihr einen neuen von Prinz Willem – und zwar wo Ihr wollt.«


  »England liegt mir aber zu nahe an Frankreich. Was nützt mir eine Grafschaft dort, wenn die Häscher meines Vaters mich nächtens massakrieren?«


  »Dann geht woanders hin. Willem kann Euch Besitz in Virginia oder Pennsylvania geben, in Guiana oder Batavia.«


  »So oder so wäre ich dann ein Lehnsmann dieses schwindsüchtigen, protestantischen Schaf…hirten.«


  »Nicht unbedingt. Falls Ihr ein großes Territorium wollt, werdet Ihr Willem natürlich den Lehenseid schwören müssen. Ein kleineres Allod, das ganz Euch gehört, wäre aber ebenfalls denkbar.«


  »Das klingt nicht schlecht. Aber was, wenn mir das nicht reicht? Habt Ihr schon einmal daran gedacht, dass ich einfach zu meinem Vater zurückkehren könnte?«


  »Wollt Ihr wieder ins Gefängnis?«, fragte Obediah.


  »Keineswegs. Vielleicht würde er mir verzeihen. Es herrscht schließlich Krieg, und da sind Königssöhne wertvoller als sonst. Denn auch sie pflegen zu sterben wie die Fliegen. Außerdem ist der Große Mann dafür bekannt, dass er reuigen Sündern verzeiht.«


  Obediah schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Das, Seigneur, ist ein aussichtsloser Plan.«


  »Und warum das?«


  »Weil Ihr seit Monaten gegen Euren Vater intrigiert, mit dem Ziel, eine zweite Fronde anzuzetteln.«


  »Wie bitte?«, keuchte Vermandois. Obediah musste sich ein Grinsen verkneifen. Jetzt hatte er diesen Duodezprinzen, wo er ihn haben wollte.


  »Ihr habt Kassiber aus Pinerolo herausgeschmuggelt, mindestens ein Dutzend. Man hat sie vor wenigen Tagen in Versailles gefunden. Die Condessa da Glória, die Ihr als La Vallière kennengelernt habt, hatte sie dort schon vor Monaten bei einem Vertrauensmann deponiert.«


  »Ihr seid ein mieser kleiner Intrigant! Ich habe nichts dergleichen getan. Diese Briefe sind eine plumpe Fälschung.«


  Obediah verschränkte die Arme. Vermandois hielt immer noch seine Pistole auf ihn gerichtet, aber inzwischen bereitete ihm das keine allzu große Sorge mehr.


  »Ich kann Euren Zorn verstehen«, sagte er, »aber plump sind meine Fälschungen nie. Die Schreiben an Euren Mitverschwörer sind in Eurer Handschrift verfasst. Und sie sind chiffriert, allerdings nicht so gut, dass die Kryptologen Eures Vaters sie nicht in ein oder zwei Wochen entschlüsseln könnten.«


  »Und wer soll mein Mitverschwörer sein?«


  »Der Chevalier de Lorraine.«


  Obediah konnte sehen, wie Louis de Bourbons Lippen bebten. Es lag wohl nicht daran, dass er besonders innige Gefühle für den Chevalier de Lorraine hegte, einen Liebling Monsieurs, des stockschwulen Bruders des Königs. Vermutlich hatte Vermandois schlichtweg erfasst, wie aussichtslos seine Lage nun war. Niemand am französischen Hof würde Lorraine Glauben schenken, wenn er die Anschuldigungen abstritt. Der Chevalier war extrem unbeliebt, der König selbst hatte dem intriganten jungen Mann bereits mehrfach mit der Verbannung aus Versailles gedroht. Außerdem war bekannt, dass Vermandois und Lorraine zusammen die Confrérie praktiziert hatten. Auch das machte die von Obediah konstruierte Verschwörungsgeschichte glaubhaft.


  Der Graf brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Dann sagte er: »Selbst wenn Eure Fälschung so gut wäre – und der Chevalier ist zweifelsohne ein geschickt ausgewählter Sündenbock –, Eure Fabrikation bleibt dennoch unglaubwürdig. Einen Aufstand gegen meinen Vater anzuzetteln, ist ein völlig chancenloses Unterfangen.«


  »Natürlich ist es das. Aber seit Euer Vater an allen Fronten Krieg führt, gibt es durchaus Opposition. Und was die Sache schlussendlich glaubwürdig macht, ist, dass die Briefe zu Euren Taten passen. Sie tauchten kurz nach Eurem Ausbruch auf, der ja eine unwiderlegbare Tatsache ist.«


  »Ich hätte Lust, Euch auf der Stelle zu erschießen. Ihr widert mich an, Monsieur.«


  »Das kann ich verstehen. Aber dann kann Euch niemand mehr aus der Patsche helfen.«


  »In die Ihr mich hineinmanövriert habt!«


  Obediah schwieg und musterte Vermandois. Dieser war inzwischen aufgestanden und lief rastlos in dem Herbergszimmer auf und ab. Einen Moment lang sah es so aus, als habe er seinen Gefangenen vergessen. Dann drehte er sich abrupt um und marschierte auf das Bett zu, die Pistole in der ausgestreckten Hand. Als der Lauf nur noch einige Inches von Obediahs Nase entfernt war, sagte er leise: »Ich werde Euer Spiel spielen. Für das Geld, für das Allod, sogar fürs Plaisir. Aber hütet Euch. Diese Kränkung, glaubt mir, die vergesse ich nicht. Bis morgen, Monsieur.«


  Dann machte Vermandois auf dem Absatz kehrt und lief los, allerdings nicht zur Tür, sondern zu einem der Fenster. Er öffnete es, umfasste den Fensterrahmen und schwang sich mit einen Satz hinaus in die Dunkelheit.
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  Als Polignac aus dem Fiaker stieg, peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Nachdem er dem Fahrer einige Sous gegeben hatte, zog er seinen Hut tiefer ins Gesicht und ging auf das Gebäude aus Sandstein zu. Es lag am Ende der Rue de Richelieu, unweit des Palais Royal. Schon oft war Polignac hier vorbeigekommen, hatte das Anwesen jedoch nie bemerkt – und nicht geahnt, dass es dem Großen Colbert gehört hatte. Er betätigte den schweren, metallenen Türklopfer. Sobald sich die Pforte öffnete, trat er ein, so beherzt, dass der Lakai auf der anderen Seite erschrocken zurückwich. Vielleicht lag es an seinem forschen Auftreten, vielleicht an seiner lädierten Visage. Ohne den Diener eines Blickes zu würdigen, sagte der Musketier: »Ich muss zu Etienne Baluze.«


  »Ich werde nachsehen, ob er zugegen ist. Wen darf ich melden, Monsieur?«


  Polignac hielt dem Mann eine Visitenkarte hin. »Gatien de Polignac, Capitaine der Musketiere. Hier in dringenden Staatsgeschäften im Auftrag Seiner Majestät. Also wagt es nicht, ohne Baluze wiederzukommen.«


  Der Diener verneigte sich hastig und verschwand. Polignac sah sich in der Vorhalle um. Säulen und Treppe waren aus sienesischem Marmor, den Boden zierte ein immenser persischer Teppich, der einer Tulpenwiese nachempfunden war. Linker Hand hing ein Ölgemälde, das den verstorbenen Jean-Baptiste Colbert zeigte, rechts eines des Königs. Der Unterschied zwischen den beiden Porträts hätte größer nicht sein können. Louis XIV. saß vor einem roten Baldachin und war als der Gott Jupiter dargestellt, ein Bündel Blitze in der Rechten, den linken Fuß auf einem am Boden liegenden Gorgonenschild. Der Große Colbert hingegen sah aus wie ein holländischer Kaufmann, und nicht einmal wie ein besonders wohlhabender. Er trug einen schlichten schwarzen Justaucorps, war barhäuptig und saß vor einer braunen Wand. Der Finanzminister hielt etwas in der Hand. Polignac ging näher heran, um es besser sehen zu können. Es handelte sich um ein gefaltetes Stück Papier.


  Als er Schritte auf der Treppe hörte, drehte er sich um. Der Mann, der die Stufen herunterkam, war beinahe ein Greis, wohl über sechzig, und er bewegte sich sehr langsam. Baluze war ziemlich dick. Er hatte die Backen eines Hamsters, aber die Augen eines Greifvogels. Auf halber Höhe der Treppe blieb er stehen und lächelte Polignac zu.


  »Capitaine, willkommen. Ich habe Euch schon erwartet.«


  Polignac fragte sich, wie der Bibliothekar bereits von seiner Ankunft wissen konnte. Dann begriff er, dass so etwas nicht verwunderlich war, wenn man mit Leuten wie Rossignol zu tun hatte.


  »Monsieur Baluze.« Er verneigte sich leicht. »Monsieur Rossignol riet mir, Euch aufzusuchen.«


  Etienne Baluze stieg die restlichen Stufen hinab. »In welcher Sache, wenn ich fragen darf?«


  Zufrieden stellte er fest, dass Rossignol dem Bibliothekar noch keine Details übermittelt hatte.


  »Es geht um ein mögliches Komplott gegen Seine Majestät.«


  »Ich hatte so etwas geahnt – wenn Ihr mir folgen wollt? Wir können uns in der Bibliothek darüber unterhalten.«


  Baluze führte ihn durch eine Eichentür im Erdgeschoss. Dahinter lag ein immenser Raum, viel größer, als Polignac erwartet hatte. Er besaß eine hohe Fensterfront, alle anderen Wände schienen aus Büchern zu bestehen. Über ihnen verlief eine Galerie, die ebenfalls voller Bücher und Schriftrollen war. Der Musketier war in einem Jesuitenkolleg ausgebildet worden und hatte folglich schon die eine oder andere Bibliothek gesehen, aber diese hier übertraf all dies. »Was für eine Sammlung ist das genau? Gehört sie zur Königlichen Bibliothek?«


  »Nein. Dies ist die Colbertine, das Privatarchiv von Minister Colbert«, antwortete Baluze. »Hier unten stehen verschiedene Nachschlagewerke. Da hinten werden wichtige naturphilosophische Zeitschriften gesammelt, die ›Acta Eruditorum‹, das ›Journal des Sçavans‹ und dort die ›Nouvelles de la République des Lettres‹.«


  »Ich dachte, diese Zeitschrift sei in Frankreich verboten.«


  Baluze hob anerkennend eine Augenbraue. »Ganz recht, Monsieur. Aber um festzustellen, welche Erzeugnisse der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden können und welche nicht, muss man sie natürlich erst einmal lesen. Ihr werdet hier viele Schriften finden, die in Paris weder gedruckt noch verkauft werden dürfen.«


  Der Bibliothekar ging weiter. »Seht Ihr die roten Einbände dort oben? Ein besonderer Schatz. Das sind sämtliche Unterlagen aus der Amtszeit des Kardinals Mazarin. Und die grünen sind die von Monsieur Colbert, als er intendant des finances Seiner Majestät war.«


  Polignac schaute nach oben. Dort standen Pied um Pied in grünes Leder gebundene Folianten. »Das müssen Tausende sein«, entfuhr es ihm.


  Der Bibliothekar lächelte. »Sechstausendsechshundertzwanzig Stück. Alle Unterlagen seiner zwanzigjährigen Amtszeit. Aber bitte, setzt Euch doch. Nehmt Ihr eine Schale Kaffee?«


  Polignac brummte zustimmend. Sie nahmen in Ledersesseln Platz. Baluze wies einen Diener an, ihnen Kaffee zu servieren. Als das erledigt war, holte er einen Kataster hervor und schlug ihn auf. Dann griff er sich eine Feder, die auf dem Tischchen zwischen ihnen in einem Tintenfass steckte.


  »Wollt Ihr mir nun sagen, worum es geht, Capitaine?«


  Polignac erzählte Baluze von Obediah Chalon, von den übel beleumdeten Männern und Frauen, die dieser angeheuert hatte, von deren Aufenthalten in London, Den Haag, Amsterdam und Limburg. Die Sache mit Vermandois ließ er aus. Außer Seiner Majestät, Rossignol und ihm wusste in der Hauptstadt bisher niemand, dass der Bastard des Königs aus Frankreichs sicherster Festung entführt worden war. Es war besser, wenn dies noch eine Weile so blieb. Ferner erzählte er Baluze von Chalons Kontakt zu dem mysteriösen David ben Levi Cordovero, von den chiffrierten Botschaften, welche die Verschwörer austauschten, sowie von den möglichen Verbindungen zu den Osmanen. Während der Musketier sprach, machte sich der Bibliothekar eifrig Notizen. Als Polignac geendet hatte, klappte Baluze den Kataster zu und schloss einen Moment lang die Augen. Nachdem er sie wieder geöffnet hatte, sagte er: »Sucht Ihr etwas? Oder wollt Ihr etwas finden?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch folgen kann.«


  »Nun, wie Ihr seht, ist dies ein recht umfängliches Archiv. Es ist fast so groß wie die Bibliotheca Augusta in Wolfenbüttel.«


  »Nun übertreibt Ihr aber, Monsieur.«


  »Keineswegs, Capitaine. Monsieur Colbert hat nicht nur seine eigenen Papiere und die seines Vorgängers gesammelt. Er hat zudem alle Unterlagen aus den Provinzen kopieren lassen, derer er habhaft werden konnte – jene der Intendanten, die der Klöster, einfach alles. Aufgrund der Menge des Materials ist es natürlich unmöglich, alles noch einmal zu lesen. Aber wenn dieser Chalon in der Vergangenheit beispielsweise mit einem bekannten Namen verknüpft war, einem Prinzen oder Kaufmann, dann könnte ich gezielt danach suchen.«


  »Wie das?«


  »Seht Ihr die zwanzig gebundenen Bücher auf diesem Tisch? Das ist der Katalog. Er wurde erst kürzlich fertiggestellt. Darin lässt sich nach verschiedenen Kriterien suchen – Namen bekannter Personen beispielsweise. Wenn es jedoch«, Baluze faltete seine mit Tintenflecken bedeckten Hände in seinem Schoß, »um relativ unbekannte Personen geht, dann sind diese vermutlich nicht indexiert. Dann müssten wir in den relevanten Portfolios – das sind themenbezogene Materialsammlungen – alle Stellen, in denen es beispielsweise um Verschwörungen gegen Frankreich geht, anschauen und lesen. Und hoffen, dabei etwas zu finden, nicht wissend, was wir eigentlich suchen. Versteht Ihr?«


  Polignac nickte. »Letzteres klingt sehr zeitaufwendig.«


  »Das ist es in der Tat.«


  Der Diener brachte ihnen eine silberne Kaffeekanne, dazu zwei Schalen und süße Sablés. Polignac biss in eines hinein und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Wie zeitaufwendig, Monsieur Baluze?«


  »Einige Wochen, vermute ich.«


  »Und mit den richtigen Schlagworten?«


  »Höchstens einige Tage.«


  Der Musketier überlegte einen Moment. Er hatte keine Wochen. Er musste Baluze folglich auf eine möglichst konkrete Sache ansetzen und hoffen, dass es die richtige war. Monmouth oder Willem III. kamen sicherlich dutzendfach in Colberts Katalog vor, aber er bezweifelte, dass sie in direkter Verbindung zu Chalon standen. Es war wahrscheinlicher, dass dieser Mittelsmänner zwischengeschaltet hatte. Er brauchte jemanden, der mit Chalon direkt korrespondierte.


  »Wie ich Euch erzählte, schreibt Chalon regelmäßig einem Juden namens Cordovero. Wir vermuten, dass er sich im Herrschaftsbereich des Grand-Seigneurs aufhält. Ist das vielleicht ein Anhaltspunkt?«


  Baluze kratzte sich mit der Feder am Kinn. »Hm, der Name deutet darauf hin, dass es sich um einen spanischen oder portugiesischen Juden handelt. Sehr viele haben sich auf osmanischem Territorium niedergelassen, nachdem die Reyes Cátolicos sie des Landes verwiesen hatten. Und Ihr meint, ich soll versuchen, diesen Cordovero zu finden?«


  »Glaubt Ihr, es ist möglich? Wir wissen bisher lediglich, dass Chalon ihm Briefe schickt, postlagernd, über einen Kaufmann in Sizilien.«


  Baluze schaute zur Decke. Dort war eine von Engeln adorierte Athene zu sehen, die gestreng auf sie herabblickte. Vielleicht hoffte der alte Bibliothekar, von der Göttin eine Antwort zu erhalten. Plötzlich erhob Baluze sich und murmelte: »Ja, das … ja, ja!«


  Sekunden später war er zwischen den Regalen verschwunden. Polignac trank seinen Kaffee, aß ein paar Kekse und wartete. Nach einer Viertelstunde kam Baluze zurück, mit mehreren Folianten unter dem Arm. Keuchend ließ er sich wieder in den Sessel fallen.


  »Dies hier«, er tippte auf die Bücher, »sind Aufzeichnungen über Lieferungen unserer Manufakturen in die Levante, ferner die dazugehörige Korrespondenz der Kapitäne, aus den Jahren 1675 bis 1685.«


  Polignac schaute skeptisch. »Das sind immer noch mindestens dreitausend Seiten, Monsieur.«


  Der Bibliothekar lächelte. »Ja, das ist richtig. Aber ich glaube, ich weiß vielleicht eine Abkürzung.«


  Er schlug eines der Bücher auf und überflog mit zusammengekniffenen Augen die Seiten.


  »Ah, hier ist es. V.5. f.6. a.4. r.«


  »Wie bitte?«


  »Volume 5, folio 6, article 4 recto«, Baluze fuhr mit dem Zeigefinger über die Seiten, »seht diese Liste.«


  Er reichte Polignac den Folianten. Auf der aufgeschlagenen Seite stand »Faktoren in Aleppo anno 1678«. Es folgte eine Liste von Namen. Diese waren unterstrichen und mit Vermerken versehen.


  »›Jakub Benhayon, verlässlicher Faktor, ein ehrbarer Mann, sehr zu empfehlen. Schmul Wolfinsohn, zänkisch, auch durch Geld kaum zu besänftigen; zettelt viele Verfahren vor dem Kadi an. Itzak Cardoso, hasst die Engländer, liebt die Griechen und den Raki.‹ Was ist das?«, fragte Polignac.


  »Jedes Jahr geben unsere Kapitäne, wenn sie in der Levante oder anderswo Ladung aufnehmen oder löschen, zu Protokoll, wie die Zusammenarbeit mit den Hafenmeistereien war. In diesem Fall geht es um die Faktoren der Hohen Pforte, welche die Papiere kontrollieren und den Zoll festsetzen. Diese Liste betrifft Aleppo, es gibt diese Aufstellungen aber auch für Smyrna, Alexandria oder Limassol, damit unsere Händler wissen, wem sie trauen können und wem nicht.«


  »Ich verstehe. Aber wie hilft uns das weiter?«


  »Lest Euch alle Namen durch.«


  Polignac überflog sie. Auf einmal verstand er, worauf Baluze hinauswollte. »Juden! All diese Leuten haben jüdische Namen.«


  »Das liegt daran, dass fast alle vom Türken bestellten Faktoren Sepharden sind.«


  »Wieso das?«


  »Weil iberische Juden meist gute Händler sind. Sie sprechen viele Sprachen. Und sie gelten der Hohen Pforte in Geldangelegenheiten als besonders vertrauenswürdig«, sagte Baluze.


  »Ausgerechnet Juden? Das ist ein schlechter Witz.«


  »Das mag so sein, aber der Grand-Seigneur sieht das offenbar anders. Wusstet Ihr, dass sogar der Leibarzt von Süleyman II. ein polnischer Jude ist?«


  Polignac schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Die Türken sind kein Seefahrervolk. Deshalb lässt die Pforte den Großteil ihres Handels von anderen Völkern abwickeln. Die Kapitäne sind meist Armenier, die Reeder Griechen und die Faktoren eben Juden. Wie auch immer, der Punkt ist: Ihr sucht einen Sepharden, der sich auf osmanischem Gebiet aufhält. Als seine Vorfahren aus Spanien flohen, floh vermutlich die ganze Cordovero-Sippe. Und da fast alle Sepharden im Levanthandel tätig sind …«


  »… gibt es zumindest eine Chance, dass wir jemanden aus seiner Familie auf einer dieser Listen finden, vielleicht sogar ihn selbst.«


  »Exakt, Capitaine. Es ist nur so eine Idee von mir, aber sie hat den enormen Vorteil, dass man keine ganzen Bücher lesen muss. Es dauert höchstens einen Tag, diese Listen herauszusuchen und durchzusehen.«


  Polignac erhob sich. Baluze tat es ihm nach. »Versuchen wir es. Schickt mir Nachricht, wenn Ihr etwas habt, ins Café ›Procopio‹.«
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  Obediah ließ seinen Blick über die Mole schweifen. Man konnte den Hafen von Nizza zwar nicht als klein bezeichnen, gegen den Pool of London und die IJmündung kam ihm die Ansammlung von Schonern, Klippern und Pinaßschiffen dennoch kümmerlich vor. Obediah zog an seiner Pfeife und beobachtete, wie ein Schauermann ein Fass Rum die Gangway ihres Schiffes hinaufbugsierte und unter dem Hauptmast abstellte. Die »Madonna della Salute« war ein venezianischer Bertone, mit bauchigem Rumpf und rechteckigen Segeln. Es war nicht ganz einfach gewesen, so ein Schiff aufzutreiben, aber Obediah wollte nicht mit einer Fluyt oder Slup auf die Reise gehen. Denn diese Schiffstypen schrien jedem, der sie am Horizont ausmachte, VOC entgegen. Der Venezianer war unauffälliger. Das Mittelmeer war voller Bertoni, viele Nationen benutzen sie.


  »Ihr habt ihr ja sogar einen italienischen Namen gegeben«, brummte Marsiglio. »Fahren wir unter savoyardischer Flagge?«


  »Nur, bis wir auf See sind«, antwortete Obediah. »Dann hissen wir die Sankt-Georgs-Flagge und werden ein englischer Händler, auf dem Weg nach Smyrna.«


  Marsiglio lächelte dünn. »Zumindest Letzteres stimmt.«


  Schweigend beobachteten sie die Verladetätigkeiten. Viktualien und Wasser fehlten noch, ferner Teile ihrer persönlichen Habe, die gerade erst an Bord gebracht wurde. Ansonsten war alles da, Justel und die Condessa richteten sich bereits in ihren Kabinen ein. Jansen marschierte vorderschiffs auf und ab und bellte Befehle. Seit Obediah dem Dänen das Schiff übergeben hatte, war eine merkliche Wandlung in dem Mann vorgegangen. Zwar hatte er noch immer diesen Gesichtsausdruck, der frische Milch in Quark verwandeln konnte, aber im Vergleich zu den vergangenen Monaten schien er geradezu gesprächig. Jansen war eindeutig in seinem Element, vorhin hatte er sogar mit den Matrosen gescherzt und dabei so etwas wie den Anflug eines Lächelns gezeigt. Nun, vielleicht hatte Obediah sich Letzteres auch nur eingebildet.


  Es war ein strahlender Morgen. Einige Wölkchen zogen über den azurblauen Himmel, und eine angenehm laue Brise wehte von den Seealpen gen Meer. Das Wetter würde ihnen bei ihrer Abreise keinen Strich durch die Rechnung machen. Er hoffte, dass es auch sonst niemand tun würde.


  »Ihr schaut ein bisschen beunruhigt, Obediah«, bemerkte Marsiglio. »Liegt es an unserem Meisterdieb?«


  Vermandois war noch immer nicht aufgetaucht. Obediah konnte sehen, wie die Matrosen die ersten Ladeluken schlossen. In Kürze würden sie ablegen können.


  »Er kommt, Paolo. Er ist vermutlich nur vorsichtig.«


  »Das kann ich verstehen. Er ist der meistgesuchte Mann weit und breit. Seht Ihr die Frau da hinten, neben der grünen Tür? Schaut nicht direkt hin.«


  Obediah klopfte seine Pfeife an dem Rumfass aus. Dabei sah er unauffällig hinüber. An die Mauer eines Hauses gelehnt stand in fünfzig Yards Entfernung eine Frau, vermutlich ein Fischersweib, von der Sonne braun gebrannt, die schwarzen Haare mit einem Lederband zurückgebunden. In ihrer Rechten hielt sie einen Trinkbeutel, aus dem sie in unregelmäßigen Abständen kleine Schlucke nahm.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Obediah.


  »Das ist eine französische Spionin«, entgegnete Marsiglio.


  »Und woran erkennt Ihr das?«


  Anstatt ihm zu antworten, klopfte sich Marsiglio mit der Rechten auf den Bauch. Inzwischen war Jansen an die Reling getreten und winkte ihnen zu. Als Obediah zu ihm hinüberschaute, hielt der Däne einen Daumen hoch. Marsiglio erhob sich. Ohne den Blick von dem Schiff abzuwenden, murmelte er: »Und jetzt ist sie weg. Meldung machen, vermutlich. Wir sollten schnellstens verschwinden. Potz, Mohren, Blitz und Kreuzelement, wo zum Teufel bleibt diese sodomitische Elster von einem Franzosen?«


  Obediah wusste keine Antwort. Stattdessen erwiderte er: »Lasst uns an Bord gehen. Jansen soll die Segel setzen und alle Leinen auf Slip legen lassen.«


  Während Obediah an der Reling Posten bezog und Ausschau nach Vermandois hielt, instruierte der General Jansen. Der rief etwas, worauf einige Matrosen in die Wanten stiegen, während andere die ersten Leinen lösten. Die verbliebenen Taue spannten sich, als der Wind in die Segel fuhr. Obediah seufzte. Vermandois war nirgendwo zu sehen.


  Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Er kam aus dem Krähennest. Der Mann im Ausguck rief Jansen etwas zu, das Obediah nicht verstand. Kurz darauf sah er jedoch selbst, was der Mann gemeldet hatte. Von der Festung, die rechts über der Engelsbucht auf dem Mont Alban thronte, kam ein Kontingent Soldaten den Serpentinenpfad in Richtung Hafen herunter. Die Männer rannten, und es waren viele – bestimmt zwanzig, schätzte er.


  »Jansen!«, brüllte Obediah, »was meldet Euer Ausguck?«


  Der Seemann kam zu ihm herüber. »Soldaten kommen von der Festung herab«, er zeigte nach links, »und von da hinten kommen auch welche.«


  Auch von der Stadtseite näherte sich ein Tross Bewaffneter.


  »Kommen die unseretwegen?«, fragte Obediah.


  Jansen zuckte mit den Achseln. »Weiß der Teufel. Wegen uns, wegen dem Bourbonen, wegen jemand anders. So oder so würde ich sagen, wir machen, dass wir wegkommen.«


  Obediah nickte stumm. Jansen begann augenblicklich, Befehle zu bellen. Zwei der Matrosen zogen an den auf Slip gelegten Tauen, und das Boot driftete vom Ufer weg. Der Steuermann luvte an, und die Kaimauer entfernte sich rasch. Als sie an die hundert Yards zurückgelegt hatten, sah er das savoyardische Kontingent den Pfad herunterkommen, angeführt von einem Offizier, der mit gezogenen Degen vorausrannte. Marsiglio stellte sich neben Obediah und beobachtete das Schauspiel.


  »Ich denke, gleich werden wir sehen, ob sie wegen uns oder dem Grafen hier sind.«


  Obediah musterte den General. »Und wie meint Ihr, werden wir das erfahren?«


  An der Kaimauer waren die Savoyer inzwischen in einer Doppelreihe in Stellung gegangen und legten an. Obediah duckte sich hinter das Rumfass, das am Hauptmast festgezurrt war. Falls er das hier überlebte, würde er sich einen großen Becher aus dem Bottich gönnen. Er lugte zur Reling. Dort stand Marsiglio. Er hatte sich keinen Inch bewegt.


  »Sucht Ihr Euch keine Deckung?«


  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Zu weit weg für Musketen«, antwortete er. »Die können vielleicht das Meer füsilieren, aber nicht uns.«


  Er zeigte auf die Festung. »Aber da oben sind Geschütze. Und das ist auch die Antwort auf Eure Frage. Falls sie hinter uns her sind, werden sie versuchen, das Schiff zu versenken. Und so die savoyardischen Kanoniere da drüben keine Schwachköpfe sind, wird ihnen das vermutlich auch gelingen. Sie warten einfach, bis wir an den anderen Schiffen vorbei sind und zerlöchern uns dann mit ihren bereits auf die Hafenausfahrt ausgerichteten Geschützen wie einen Schweizer Käse. Falls es ihnen hingegen um Vermandois geht, will Viktor Amadeus den sicher lebend – für den Herzog wäre so ein Königssohn in dieser politisch verzwickten Lage ein Gottesgeschenk. In diesem Fall wird er Schiffe hinterherschicken.«


  Marsiglio lächelte grimmig. »Wenn sie also mit Kanonen feuern, sind wir aufgeflogen. Wenn nicht, ist Vermandois aufgeflogen. Worauf setzt Ihr?«


  »Wie bitte?«


  »Ich wette hundert Pistolen auf Euch, Obediah. Ich denke, sie sind hinter Vermandois her – Ihr wart zu vorsichtig. Haltet Ihr dagegen?«


  Obediah konnte hören, wie die Musketenschützen eine Salve abfeuerten, dann noch eine. »Ihr seid unmöglich!«


  »Wieso?«, entgegnete Marsiglio. »Das ist doch endlich mal eine originelle Wette.«


  Obediah ignorierte den General und schaute wie hypnotisiert auf die Festung. Bei der Ausfahrt aus dem Hafen mussten sie einen Bogen um den Mont Alban herum fahren – reichlich Gelegenheit für die savoyardischen Kanoniere, ihnen ein paar Kugeln in den Schiffsrumpf zu jagen. Sie nahmen weiter Fahrt auf. Die Kaimauer und die Soldaten waren nun bereits sehr weit entfernt. Zwischen ihnen und dem endlosen Blau ankerten nur noch drei Schiffe. Zwei. Eines. Sie waren auf offener See. Obediah lehnte sich gegen den Mast, kniff die Augen zusammen und wartete auf den Donner. Aber es blieb still, nur das Rauschen des Meeres und das Ächzen der Takelage waren zu hören. Dann vernahm er eine ihm bekannte Stimme.


  »Monsieur, ich bin zutiefst bestürzt. Ihr hattet tatsächlich vor, ohne mich zu fahren.«


  Obediah öffnete die Augen und drehte sich um. In dem Rumfass stand, den Deckel unter den rechten Arm geklemmt, der Graf von Vermandois.
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  Obediah hatte fest damit gerechnet, dass er sich auf der langen Schiffsreise von Nizza nach Smyrna die Seele aus dem Leib speien würde. Selbst die kurze Überquerung des Kanals, die nur ein paar Tage in Anspruch nahm, hatte er bislang stets über die Reling gebeugt verbracht beziehungsweise zusammengekrümmt in einer Koje, eine Pütz umklammernd. Aber diesmal schien ihm der Seegang seltsamerweise kaum etwas auszumachen. Vielleicht waren die Wellen im Mittelmeer anders beschaffen als jene der Nordsee? Er fragte sich, ob bereits jemand dieses Phänomen untersucht hatte. Aus seiner Jackentasche holte er ein kleines Oktavheft sowie ein Schreibblei hervor und machte sich eine entsprechende Notiz. Gerade wollte er sich wieder dem Brief zuwenden, den er gerade chiffrierte, als es an seine Kabinentür klopfte. Rasch schob er ein Buch über das Codierblatt.


  »Tretet ein!«


  Die Tür schwang auf, und die Condessa betrat die Kabine. Sie trug einen Jagdanzug aus gewachstem Leder, der eindeutig nicht für eine Frau geschnitten war. Ihre schwarzen Locken waren zusammengebunden und wurden von einem abgewetzten Dreispitz verborgen. Sie schloss die Tür hinter sich. Da der einzige Stuhl von Obediah okkupiert wurde, nahm sie auf dem Rand der Koje Platz. Als sie bemerkte, dass er ihre Kleidung musterte, lächelte sie schelmisch.


  »Das ist an Deck zweckmäßiger als ein Kleid. Gefällt es Euch?«


  »Ehrlich gesagt«, erwiderte Obediah, den Blick wieder auf seine Papiere gerichtet, »lässt es Euch sehr burschikos wirken. Und dann«, er zeigte auf ihre Stiefel, »diese hohen Absätze. Versucht Ihr, besonders männlich zu wirken?«


  »Vielleicht gefällt Euch ja gerade das.«


  Er seufzte. Die Condessa hatte ihn längere Zeit in Ruhe gelassen. Er war sich fast sicher gewesen, dass sie aufgegeben hatte – eine Fehleinschätzung.


  »Nein, das tut es nicht. Aber möglicherweise funktioniert es bei Vermandois.«


  Die Condessa schlug die Beine übereinander. »Ein sehr gut aussehender Mann, aber für die Frauen gänzlich verloren.«


  »Seid Ihr Euch sicher? Bei Eurer Hartnäckigkeit …«


  »Warum fragt Ihr nicht gleich, ob ich es schon versucht habe?«


  »Habt Ihr?«


  »Ihr seid sehr grob.«


  »Ich bitte um Vergebung«, er richtete sich im Sitzen auf und machte eine leichte Verbeugung in ihre Richtung, »darf ich Euch einen Becher Wein anbieten?«


  »Das ist das erste Vernünftige, was Ihr bisher gesagt habt.«


  Obediah erhob sich und ging zu einem Kabinett voller Flaschen, um der Condessa einzuschenken. Als er sich wieder umdrehte, stand sie am Tisch. In der Hand hielt sie sein Chiffrierblatt.


  »Gebt mir das!«, rief er zornig. Sie gab ihm das Blatt und nahm ihm im Gegenzug den Becher ab.


  »Was ist das?«


  »Ein Chiffrierblatt.«


  Mit säuerlicher Miene setzte sie sich wieder auf die Kante der Koje. »Was Ihr nicht sagt. Das ist kein Caesar, soviel kann ich sehen. Aber was dann?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Ich bin in Chiffren nicht ganz unbewandert. Habt Ihr vergessen, dass ich Euch codierte Botschaften gesandt habe?«


  »Ja, aber die waren mit einem Chiffrierstab verschlüsselt, den ich Euch gegeben hatte. Für das hier benötigt man einen mathematischen Verstand.«


  »Was Ihr eigentlich sagen wollt, ist, dass man einen männlichen Verstand benötigt.«


  »Ich …«


  »Monsieur, ich verrate Euch ein Geheimnis. Ich bin gar keine Portugiesin.«


  »Das ahnte ich bereits.«


  »In Wahrheit stamme ich aus der Republik Genua. Dort bekriegen sich die Familien seit Jahrhunderten. Kein Genueser würde es wagen, eine uncodierte Nachricht zu schicken. Ich habe mich bereits mit Chiffren beschäftigt, als Ihr noch gegen irgendwelche Scheunentore gepinkelt habt. Also seid nicht so impertinent und erklärt es mir doch bitte.«


  Obediah seufzte. Er hatte eigentlich keine Lust, über seine Verschlüsselungsmethoden zu sprechen. Andererseits war dieses Codierblatt nur ein Element seiner geheimen Chiffre. Selbst wenn die Condessa die Methode verstand, würde sie keine seiner Botschaften entschlüsseln können. Außerdem hatte er die Befürchtung, dass sie seine Kajüte erst wieder verlassen würde, wenn er ihr entweder die Chiffre erklärte oder mit ihr schlief. Dann sprach er doch lieber über Zahlen.


  »Die meisten Codierungen funktionieren per Verschiebung. Man schreibt unter das Alphabet eine weitere Reihe aus Buchstaben, Zahlen oder Symbolen. Diese Methoden sind allerdings von gestern. Anhand der Häufigkeit der Lettern kann der geübte Kryptologe leicht Wörter ausmachen, die oft vorkommen – wie ›der‹ oder ›ist‹. Könnt Ihr mir soweit folgen?«


  Die Condessa nickte.


  »Eine schon etwas raffiniertere Variante ist es, unter das Klaralphabet zwei Reihen zur Verschlüsselung zu schreiben. Man kann dann beim Chiffrieren zwischen diesen beiden Reihen hin- und herspringen, nach einem festgelegten Modus. Dadurch verwirrt man Entschlüsseler. Man kann dieses System natürlich weiter verfeinern, indem man drei Reihen nimmt, oder jedem Klarbuchstaben – oder bestimmten Wörtern oder Silben – zusätzlich eigene Symbole zuordnet. So funktionieren die Chiffren, die an den meisten Höfen heutzutage verwendet werden. Aber auch diese lassen sich entschlüsseln, wenn man ein ausreichend großes Cabinet Noir unterhält.«


  »Wie unsere Widersacher«, sagte sie. Obediah nickte. Er setzte sich neben die Condessa auf das Bett. Das Codierblatt legte er sich auf die Knie.


  »Ich hingegen verwende das hier.«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Eure Erfindung?«


  »Nein, sie stammt von einem Franzosen. Nach ihm ist sie auch benannt. Man nennt es Vigenère-Quadrat.«


  Sie betrachteten gemeinsam das Blatt:
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  »Wie funktioniert es?«, fragte da Glória.


  »Im Prinzip wie ein einfacher Caesar. Die erste Zeile zeigt das Klaralphabet. Jeder Buchstabe wird durch einen aus einer der darunterliegenden Zeilen ersetzt. Und nach jedem Buchstaben wird gewechselt.«


  »Nach einem vorher vereinbarten Intervall?«


  »Oh nein, das wäre zu einfach. Das Intervall ergibt sich aus einem Codewort, das beide Korrespondenten kennen müssen. Nennt mir ein Schlüsselwort.«


  Sie schaute ihn lächelnd an und drückte ihr Bein gegen das seine. »Virgo«.


  Obediah seufzte. »Meinetwegen. Nehmen wir ferner an, die Nachricht lautet: ›Kaffee für Amsterdam‹.«


  Er holte sein Oktavheft hervor und schrieb:


  
    
      
        
          	
            Schlüsselwort:

          

          	
            VIRGOVIRGOVIRGOVIRG

          
        


        
          	
            Klartext:

          

          	
            KAFFEEFUERAMSTERDAM

          
        

      
    

  


  »Und nun kann ich meine Nachricht verschlüsseln. Um den ersten Buchstaben, das wäre ein K, zu chiffrieren, schaue ich zunächst auf das Schlüsselwort. Über dem K steht ein V. Ich suche mir nun in dem Vigenère-Quadrat jene Zeile, die mit einem V beginnt, und gehe bis zu jenem Punkt, wo sich die V-Zeile mit der K-Spalte kreuzt. Das wäre ein F.«


  Obediah schrieb das F nieder und wiederholte dann die Prozedur so lange, bis er die ganze Nachricht verschlüsselt hatte. Das dauerte eine Weile, aber die Condessa sah ihm geduldig zu. Als er fertig war, riss er die Seite aus dem Heft und gab sie ihr.


  »Voilà. Dies ist nun die codierte Botschaft.«


  
    
      
        
          	
            Geheimtext:

          

          	
            FIWLSZNLKFVUJZSMLRS

          
        

      
    

  


  »Eine raffinierte Methode, aber zeitaufwendig.«


  »Das stimmt. Deshalb verwendet sie auch kaum jemand. Aber die Mühe lohnt, denn mit dem Vigenère-Quadrat codierte Nachrichten sind nicht entschlüsselbar, ein chiffre indéchiffrable.«


  »So wie Ihr, Monsieur?«


  Statt seine Antwort abzuwarten, fragte sie: »Und wie erhält ein Korrespondent das Schlüsselwort, wenn er sich an einem entfernten Ort aufhält?«


  Die Condessa war während seines kleinen Vortrags immer näher an ihn herangerückt. Obediah fühlte sich unwohl, nicht nur wegen ihrer körperlichen Nähe, auf die er keinen Wert legte. Sondern auch, weil da Glória ihm entschieden zu neugierig wurde. Er wollte gerade etwas in diese Richtung anmerken, als es sehr energisch an die Tür klopfte. Erfreut über die Störung sprang Obediah auf und öffnete. Es war Jansen.


  »Könnt Ihr in die Messe kommen? Wir haben ein Problem.«


  »Worum geht es denn?«, fragte Obediah.


  »Proviant. Wetter.«, sagte Jansen. Dann drehte er sich um und verschwand in Richtung Oberdeck. Obediah wollte ihm bereits folgen, erinnerte sich dann jedoch an die Condessa, die immer noch auf seiner Bettkante saß.


  »Würdet Ihr mich begleiten?«, fragte er.


  Sie verstand die Aufforderung, die ausgesprochene wie wohl auch die unausgesprochene: Ich möchte niemanden ungestört in meiner Kajüte herumschnüffeln lassen. Die Condessa erhob sich und ging, seine Hand ignorierend, an ihm vorbei und die Treppe hinauf.


  Einige Minuten später standen Jansen, die Condessa und Obediah um den großen Tisch der Messe. Vermandois, der auf Deck in der Sonne gesessen hatte, war ebenfalls mitgekommen, als er gemerkt hatte, dass etwas im Gange war. Marsiglio und Justel fehlten. Obediah vermutete, dass sie irgendwo unter Deck saßen und eines ihrer Kartenspiele spielten.


  Jansen hatte eine große Seekarte des Mittelmeers auf dem Tisch ausgebreitet. Mit dem Finger zeigte er auf einen Punkt südlich von Sardinien.


  »Wir sind in etwa hier.«


  Vermandois hob die Augenbrauen und ließ ein Geräusch des Erstaunens vernehmen. »Schon? Ihr seid schnell.«


  Jansen musterte ihn mit jener abgrundtiefen Verachtung, die Seeleute extra für Landratten reserviert haben. »Was wisst Ihr schon von diesen Dingen?«


  Der Graf lächelte milde. »Nun, immerhin bin ich Admiral.«


  Die Augen des Dänen weiteten sich. »Ihr seid was?«


  »Admiral der französischen Flotte. Es ist ein Ehrentitel, den mein Vater mir gab. Ein Scherz. Vergesst es.«


  Ohne Louis de Bourbon eines weiteren Blickes zu würdigen, fuhr Jansen fort. »Wir sind nun acht Tage unterwegs. Die ersten drei haben wir damit verplempert, diese savoyardischen Süßwassersegler abzuschütteln. Aber danach sind wir gut vorangekommen, weil der Wind günstig stand. Das hat sich geändert.«


  Jansen tippte auf eine Stelle weiter östlich. »Der Wind kommt jetzt von hier. Das heißt, wir müssen kreuzen, und das kostet uns viel Zeit.«


  Obediah verstand, worauf ihr Kapitän hinauswollte. »Ihr meint, wir werden mit dem Proviant nicht hinkommen?«


  »Wir haben zu wenig, weil wir in Nizza ablegen mussten, bevor alles an Bord war. Mit dem, was wir gebunkert haben, kommen wir nicht bis Smyrna, schon gar nicht mit Ostwind.«


  Proviant war leider nicht das Einzige, was fehlte. Nach einer gründlichen Inspektion hatte Obediah feststellen müssen, dass eine kleine Kiste mit nach ganz speziellen Vorgaben geschliffenen Linsen fehlte, die sich in seinem Reisegepäck befunden hatte. Vermutlich stand sie noch immer in Nizza an der Kaimauer. Die Linsen waren Teil seines Plans, und er würde Ersatz beschaffen müssen, bevor sie Mocha erreichten.


  »Ich wäre dafür, so lange wie möglich weiterzufahren. Wir können sicherlich später irgendwo Wasser und Proviant aufnehmen, so dies notwendig wird«, sagte Vermandois.


  »Das könnten wir … Admiral«, erwiderte Jansen. »Oder auch nicht.«


  »Klärt einen Unwissenden doch bitte auf … Kapitän«, antwortete der Franzose.


  Obediah konnte sehen, wie Jansen die Fäuste ballte. Rasch sagte er: »Ich nehme an, unser Problem ist das Ionische Meer?«


  Jansen nickte kaum merklich. »Sobald wir an Sizilien vorbei sind, kommt nichts als die blaue See. Erst später gibt es Häfen, die wir anlaufen könnten – Kalamata, Chania, Piräus.«


  »Alles osmanische Häfen«, sagte Obediah. Und alle zu klein und zu abgelegen, um einen erstklassigen Linsenschleifer zu beherbergen.


  »Was ist mit Malta?«, fragte Vermandois. Es war kein schlechter Vorschlag. Malta war Ordensland, quasi neutral und deshalb möglicherweise der sicherste Hafen.


  »Wenn Ihr Euch die Pest holen wollt«, erwiderte Jansen.


  »Sie wütet dort immer noch?«


  »Ja. Die Alternativen sind Neapel, Palermo oder Tripoli. Wobei Letzteres ein großer Umweg ist. Und es gibt dort Barbareskenpiraten.«


  Obediah überlegte einen Moment. Dann stand sein Entschluss fest. »Lasst uns nach Neapel fahren.«


  Die Condessa runzelte die Stirn. »Ist es klug, ausgerechnet die größte Stadt Italiens anzulaufen?«


  »Unter normalen Umständen würde ich sagen, nein. Aber wir kommen, wenn ich das richtig sehe, zu einer Zeit, zu der sich niemand für uns interessieren wird.«


  Da Glórias Gesicht hellte sich auf. »Natürlich! Es ist ja Karneval.«
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  Gatien de Polignac saß im »Procopio«, wie so oft dieser Tage. Eigentlich hätte er sich freuen sollen, endlich wieder die Kaffeehäuser von Paris aufsuchen und in den Tuilerien spazieren gehen zu können, ohne Ziel und ohne Eile, so wie es sich für einen Edelmann gehörte. Stattdessen hatte er abscheuliche Laune. Er hasste das Herumgesitze, er hasste es, seine Zeit zu vertändeln, während dieser Chalon Gott wusste wo sein Unwesen trieb und gegen Seine Majestät konspirierte. Auch die Stadt war ihm neuerdings ein Graus, die Menschen, die Promenaden, einfach alles. Aber es war nicht nur das. Seit dem Zwischenfall in Limburg hatte sich eine namenlose Wut seiner bemächtigt, die nicht verrauchen wollte.


  Durch das Fenster konnte er einen Einarmigen sehen, der die Straße entlanghumpelte. Er trug einen tiefblauen Rock mit einer Doppelreihe auffälliger roter Zinnknöpfe. Die Uniform wies ihn als Invaliden der königlichen Armee aus. Seit man für die Kriegsversehrten ein riesiges Spital in den Faubourgs errichtet hatte, war die Stadt voll von diesen bemitleidenswerten Gestalten. Sie bekamen Logis sowie eine Gnadenpension. Falls sie noch halbwegs zu gebrauchen waren, setzte man sie vielleicht auf einen gottverlassenen Vorposten, wo der Krieg sich niemals hinverirrte. Falls sie wie dieser alte Soldat auch dafür nicht mehr taugten, überließ man sie sich selbst. Wie verwirrte Geister schwebten diese Blauröcke dann durch Paris. Wenigstens kann ich noch gehen, reiten, kämpfen, dachte Polignac. Eher lasse ich mich erschießen, bevor ich den Invalidenrock überziehe.


  Er hob den Kopf und gab dem Kellner ein Zeichen. Dabei sah er sich in dem großen Spiegel, der auf der anderen Seite des Raumes hing. Spiegel, überall sind Spiegel. Wann war diese alberne Mode aufgekommen, überall Spiegel aufzuhängen? Er hasste sie noch mehr als alles andere. Bei dem herbeieilenden Kellner bestellte Polignac eine weitere Schale. Als der Mann sie kurz darauf vor ihm abstellte, nahm er einen großen Schluck. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er auch den Kaffee zu hassen begann.


  Gerade wollte Polignac aufstehen, um sich eine der ausliegenden Zeitschriften zu holen, als jemand auf ihn zusteuerte. Es war ein junger Mann, gekleidet im ledernen Mantel eines Kutschers. Er blieb zwei Pied vor dem Tisch des Musketiers stehen und verneigte sich leicht.


  »Was will er?«, fragte Polignac.


  »Mein Herr wartet draußen in seiner Kutsche und bittet Euch, ihm die Ehre Eurer Anwesenheit anheischig zu machen, Monsieur le Capitaine.«


  Der Musketier hätte gerne gefragt, warum dieser Herr, wie auch immer er heißen mochte, nicht in der Lage war, die paar Pied selbst zurückzulegen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren. Stattdessen fragte er: »Und der Name seines Herrn?«


  Der Kutscher überreichte ihm eine Visitenkarte. Polignac nahm sie und las den Namen: Nicolas de La Reynie – kein Titel und keine Anschrift. Nicht, dass dies nötig gewesen wären. Der Polizeichef war in Paris nach dem König die vielleicht bekannteste Person. Und viele waren der Ansicht, dass man sich vor La Reynie noch mehr in Acht nehmen musste als vor Louis le Grand. Selbst der Hochadel kuschte vor ihm. Polignac hingegen empfand keinerlei Furcht vor La Reynie, sondern höchstens Abscheu. Zwar war er genau wie der Musketier ein Bluthund Seiner Majestät, wenn man das so nennen wollte. Aber La Reynie war kein Soldat, sondern ein kleiner Landadliger, den es irgendwie nach oben geschwemmt hatte. Es ging das Gerücht, er sei ein Günstling des Kriegsministers Louvois. Dieser habe ihm auch den Titel des Generalleutnants der Polizei gekauft.


  Polignac wusste nicht, ob das stimmte. Auf jeden Fall war La Reynie intrigant, korrupt und ehrlos. Seine Hauptaufgaben waren, wie es ein Höfling einmal spöttisch umschrieben hatte, »Brot und Buchstaben«. Letzteres bezog sich auf die dem Polizeichef obliegende Pressezensur. La Reynie war dafür zuständig, die vielen vor allem aus der Schweiz nach Frankreich geschmuggelten aufrührerischen Schriften sicherzustellen und Druckereien ohne königliche Lizenz auszuheben, die diese Traktate vervielfältigten. Ersteres bezog sich auf die Pariser Bäcker. Diese hatten die Angewohnheit, sich nicht an die staatlichen Vorgaben bezüglich Gewicht, Preis und Teigzusammensetzung zu halten, was regelmäßig zu Aufständen in der Bevölkerung führte. La Reynies Aufgabe war es, eine gleichbleibende Qualität des Brotes sicherzustellen, er war die Geißel der Boulangers. Erst letzte Woche hatte er drei von ihnen auspeitschen lassen. Damit waren die Kerle immerhin besser davongekommen als jener Bäcker, der vor einigen Monaten verdorbenes und mit Kalk versetztes Mehl verwendet hatte. Ihn hatte La Reynie in einen seiner Mehlsäcke einnähen und lebendig von einer Seinebrücke werfen lassen.


  Was konnte der Polizeichef von ihm wollen? Polignac erhob sich. Ohne ein weiteres Wort folgte er dem Kutscher.


  Vor dem Café stand eine geschlossene Chaise ohne Wappen auf der Tür. Der Musketier kletterte hinein. In dem mit gelbem Samt ausgeschlagenen Inneren saß La Reynie. Er war ein großer Mann mit wulstigen Lippen und aufmerksam dreinblickenden Augen. Sein Gesicht wirkte väterlich, man hätte glauben können, dass er ein Mann voller Güte und Freundlichkeit war. Polignac setzte sich dem Generalleutnant schweigend gegenüber und wartete.


  »Capitaine«, sagte La Reynie lächelnd, »seit wann seid Ihr ein Kaffeehaussitzer? Ist das nicht eher etwas für Stutzer?«


  »Dann solltet Ihr es vielleicht einmal versuchen, Monsieur.«


  »Oh! Heißt Ihr mich einen Beau?«


  Polignac zuckte mit den Achseln. »Nun seid sogar Ihr schöner als ich, wenn auch nur geringfügig.«


  La Reynie musterte Polignacs zerstörtes Gesicht. »Ja, dieser Insurgent hat Euch in der Tat übel zugerichtet.«


  Der Musketier zuckte erneut mit den Achseln. »Ein Risiko, das jeder Soldat trägt.« Er musterte den Polizeichef. »So etwas passiert dem, der im Feld ist und sich die Hände schmutzig macht.«


  »Genug der Plaisanterien, Polignac. Ich habe etwas für Euch.«


  »Ach ja?«


  »Von Monsieur Baluze.«


  Polignac biss die Zähne zusammen. Baluze hatte also etwas herausgefunden. Aber wieso überbrachte der Bibliothekar ihm die Ergebnisse seiner Recherche nicht selbst oder ließ nach ihm schicken? Wie hatte diese Ratte davon Wind bekommen? La Reynie las die Frage anscheinend aus seinen Gesichtszügen. Das zumindest war beeindruckend, angesichts der Tatsache, dass Polignac kaum noch welche hatte.


  »Ihr fragt Euch, was ich plötzlich damit zu tun habe. Nun, wie Ihr wisst, bin ich unter anderem für die Erteilung der Approbations du Roi an die Pariser Drucker zuständig und für die Eindämmung aufrührerischen Gedankenguts. Deshalb konferiere ich des Öfteren mit Baluze. Und wie Ihr sicher bemerkt habt, ist er ein geschwätziger alter Mann.«


  Dem Musketier war Baluze eigentlich sehr diskret erschienen. Ansonsten wäre er wohl auch kaum über Jahrzehnte der Archivar von Frankreichs wichtigstem Minister gewesen, einem Mann, der Geheimnisse und Informationen eifersüchtiger gehütet hatte als irgendwer sonst. Vermutlich ließ La Reynie den Bibliothekar beschatten. Oder Baluze war bei seiner Recherche auf etwas gestoßen, dass er La Reynie einfach melden musste – nicht aus Dienstbeflissenheit, sondern aus nackter Angst. Schließlich war der Generalleutnant auch für die Lettres de Cachet zuständig, mit denen man jeden ohne Gerichtsverfahren in der Bastille verschwinden lassen konnte. La Reynie holte einen zweifach gefalteten Zettel hervor und reichte ihn Polignac. Der öffnete ihn und las:


  
    Sehr verehrter Capitaine,


    


    ich danke Euch, dass Ihr so viel Geduld mit einem alten Mann aufbringt, und ich entschuldige mich, dass die Suche in den Archiven doch ein wenig länger gedauert hat als ursprünglich avisiert. Dafür kann ich jedoch mit zwei Spuren aufwarten, die für Eure Nachforschungen hilfreich sein dürften.


    Zunächst ist da dieser Jude. Nachdem ich sämtliche relevanten Dokumente über den Levanthandel durchgesehen habe, kann ich Euch mitteilen, dass es tatsächlich Personen mit dem Nachnamen Cordovero gab, die für die Türken als Faktoren arbeiteten. Ich habe zwei Einträge gefunden. Einen aus dem Jahr 1660 für einen Itzak Cordovero und einen zweiten aus dem Jahr 1670, einen David Cordovero betreffend. Letzter wird beschrieben als »ein erfahrener alter Mann, ein harter Verhandler, nicht immer lauter«. Falls es sich bei dem genannten um den Korrespondenten Eures Engländers handeln sollte, so müsste er inzwischen sehr alt sein. Das mag vielleicht auch erklären, dass er in jüngeren Berichten unserer Händler nicht mehr auftaucht. Beide erwähnten Faktoren arbeiteten in Smyrna, das, wie Ihr wisst, einer der wichtigsten osmanischen Häfen für den Levanthandel ist. Möglicherweise wird Euch Eure Suche also in die Ägäis führen.


    Ich habe darüber hinaus noch eine weitere Spur gefunden. Zu dieser schreibe ich Euch jedoch nichts, weil unser gemeinsamer Bekannter, Monsieur de La Reynie, sich freundlicherweise bereit erklärt hat, Euch diese persönlich zu erläutern.


    


    Euer ergebenster Diener,


    Etienne Baluze

  


  Polignac faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn weg. Dann sah er La Reynie an. »Und die zweite Spur?«


  »Monsieur Baluze hat versucht, mehr über diesen Obediah Chalon hervorzubringen, nicht ganz ohne Erfolg. Er hat herausgefunden, dass dieser Engländer sich für Naturphilosophie interessiert. Und für Falschmünzerei.«


  Polignac lächelte dünn. »Beides wusste ich bereits, Monsieur.«


  »Wusstet Ihr denn auch, dass Chalon in einer Ausgabe der ›Nouvelles de la République des Lettres‹ einen Aufsatz publiziert hat?«


  »Über Falschmünzerei?«


  »Sehr originell, Capitaine. Und sogar fast richtig. Über Papiergeld.«


  La Reynie griff neben sich. Dort lag ein Buch. Es besaß einen karamellfarbenen Einband, auf seinem Rücken stand in goldenen Lettern »REPUB DES LETTR« sowie »1688«. Der Polizeichef reichte es dem Musketier.


  »Ein Sammelband, aus dem vergangenen Jahr. Blättert zum April.«


  Polignac tat wie ihm geheißen. Zwischen den Literaturkritiken und einem Essay über Wetterphänomene fand er Chalons Aufsatz.


  »›Ein Vorschlag zur Verwendung von Wechselpapieren, ähnlich jenen, die von Amsterdamer Geschäftsleuten anstelle von Edelmetallen verwendet werden, als Heilmittel für die Misere der Knappheit des Geldes und zur Förderung des Handels, demütigst unterbreitet von Obediah Chalon, Esq.‹«, murmelte er.


  »Es handelt sich bei diesem Text um eine gekürzte und überarbeitete Fassung eines Traktats, welches Chalon nach Baluzes Informationen 1683 oder ’84 in London zirkuliert hat«, sagte La Reynie.


  »Ein Geldfälscher regt an, mehr Papiergeld zu verwenden – vermutlich weil man es leichter fälschen kann. Recht gerissen, keine Frage. Aber wie hilft es mir weiter?«


  »Jetzt seid Ihr aber doch etwas langsam, Capitaine. Hat die Mousqueton möglicherweise nicht nur das Äußere Eures Schädels blessiert, sondern auch den Inhalt?«


  Polignac biss die Zähne zusammen. Er war versucht, La Reynie hier und jetzt seinen Degen in die Eingeweide zu rammen. Es gab wenig, das er lieber getan hätte. Außer vielleicht, Obediah Chalon dasselbe anzutun.


  »Sagt es mir«, presste der Musketier hervor.


  »Baluze hat an jenen Orten nach Chalon gesucht, an denen er sich nach Euren beziehungsweise nach Rossignols Informationen in den letzten Jahren herumgetrieben hat – London, Amsterdam und Rotterdam. Und in Rotterdam lebt Pierre Bayle. Das ist der Hugenotte, der diese gottlosen ›Nouvelles‹ herausgibt und auch allerlei andere skandalöse Pamphlete in die Welt setzt.«


  Polignac ahnte, worauf La Reynie hinauswollte – und warum der Polizeichef hier war.


  »Ihr meint, Chalon kennt Bayle und hat ihn dort besucht.«


  »Der Umstand, dass wenig später dieser etwas ungewöhnliche Aufsatz in Bayles Journal erschienen ist, deutet darauf hin.«


  »Und wenn dem so wäre?«


  La Reynie legte die Finger seiner beiden Hände aufeinander.


  »Bayle ist ein einflussreicher Mann. Sogar in Frankreich hat er noch Freunde, und das obwohl er der angeblich reformierten Religion angehört. Erst vor drei Wochen haben meine Leute unweit des Luxembourg eine Druckerei ausgehoben, die eine seiner Schriften nachdruckte – ›Was das allerkatholischste Frankreich unter der Herrschaft Ludwigs des Großen in Wahrheit ist‹. Wir haben etliche Ries davon verbrannt. Nicht, dass es viel nützt. Über Genf und Amsterdam wird dieses Gesudel kistenweise nach Frankreich geschmuggelt.«


  »Kommt zum Punkt.«


  »Der Punkt ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Chalon diesen hugenottischen Aufrührer nur deshalb besucht hat, um ihm ein mehrere Jahre altes Traktat über Wechselgeschäfte zur Veröffentlichung anzudienen.«


  Vielleicht hatte La Reynie recht. Chalon könnte irgendetwas Wichtiges mit Bayle besprochen haben. Vielleicht war der Mann aus Rotterdam Teil der Verschwörung. Einen Moment lang sagte Polignac nichts. Dann musste er lachen.


  »Was erheitert Euch, Capitaine?«


  »Ihr wollt, dass ich für Euch die Drecksarbeit mache.«


  »Nun, ich versuche, Euch zu unterstützen. Schließlich stehen wir alle im Dienste Seiner Majestät. Eifersüchteleien nutzen niemandem etwas.«


  »Pah! Ihr müsst diesen Bayle loswerden, weil Ihr seiner nicht mehr Herr werdet. Er überschwemmt Paris mit Schmähschriften gegen Seine Majestät, und Ihr könnt wenig dagegen unternehmen, was Euch schlecht aussehen lässt. Ihr habt wohl zu viel mit Euren Bäckern zu tun, hm? Und jetzt sucht Ihr einen Dummen, der diesem Hugenotten einen Besuch abstattet und ihm das Schreiben austreibt.«


  »Ich halte Euch keineswegs für dumm. Ansonsten würde ich Euch nicht mit dieser Aufgabe betrauen und …«


  Weiter kam La Reynie nicht. Polignacs Degen ließ ihn verstummen. Mit geweiteten Augen starrte der Generalleutnant auf die Spitze der Klinge, die gegen sein Brustbein drückte.


  »Ihr, Monsieur«, fauchte Polignac, »könnt mich mit gar nichts betrauen. Ich bin Offizier der Musketiere und damit direkt Seiner Majestät unterstellt. Außer von ihm und Seignelay nehme ich von niemandem Befehle entgegen. Dennoch werde ich diesen Bayle aufsuchen. Allerdings nicht, weil Ihr es wünscht, sondern weil es meinen Nachforschungen dienlich ist. Und nein, ich werde ihm kein Haar krümmen. Nun, vielleicht ein paar. Aber töten werde ich ihn ganz sicher nicht. Das müsst Ihr schon selbst besorgen. Wenn Ihr dazu den Mumm habt, was ich für unwahrscheinlich halte.«


  »Monsieur, Ihr vergesst Euch, ich kann …«


  Polignac erhöhte den Druck auf seinen Degen. La Reynie stöhnte.


  »Eins noch, Monsieur: Mischt Euch nochmals in meine Angelegenheiten, und ich steche Euch nieder, wo Ihr steht, selbst wenn es mitten auf dem Grand-Cours sein sollte.«


  Polignac öffnete den Verschlag und sprang ohne ein weiteres Wort aus der Kutsche. Mit wehendem Mantel und dem Degen in der Rechten hastete er die Rue des Fossés-Saint-Germain entlang. Adlige wie Gemeine wichen ihm eiligst aus, ohne dass er etwas hätte sagen müssen. Der Musketier wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Er musste nun eine lange Reise antreten – bevor ihm Chalon vollends durch die Finger glitt – und bevor La Reynie sich von seinem Schreck erholte.
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  Der Wind drehte nicht, und so bewegte sich die ehemalige »Madonna della Salute«, die inzwischen »Faithful Traveller« hieß, unter englischer Flagge im Zickzackkurs auf Neapel zu. Obediah verbrachte seine Vormittage mit der Lektüre einiger alter Ausgaben von Bayles »Nouvelles de la République«, die er in Nizza erworben hatte. Ansonsten arbeitete er an den Plänen für die weitere Reise. Nachmittags, wenn ihm die Buchstaben vor den Augen zu verschwimmen begannen, gesellte er sich zu den anderen. Wann immer das Wetter es erlaubte, hielten sie sich auf dem Vorderdeck auf. Dort spielten sie Ninepins oder Karten. Vor allem Justel und Marsiglio waren erfreut, in dem Grafen von Vermandois einen neuen Mitspieler gefunden zu haben, der mit ihnen stundenlang Faro, Hazard oder Quinte drosch. Nachdem sie bemerkten, dass der Franzose auffällig oft gewann, ließ ihre Begeisterung allerdings nach.


  Um sich in Form zu halten, fochten sie zudem regelmäßig. Obediah war, was weder ihn noch die anderen sonderlich überraschte, der schlechteste Schwertkämpfer unter den Herakliden. Nur mit Justel konnte er es anfangs noch aufnehmen. Nachdem der Hugenotte von Vermandois jedoch korrekte Positur und Schlagfolge sowie von Marsiglio allerlei schmutzige Tricks gelernt hatte, schlug er Obediah jedes Mal.


  Wenn es dämmerte, kamen sie alle an Deck zusammen. Anfangs hatten die Matrosen ihre seltsame Truppe gemieden, mit der Zeit waren sie jedoch zutraulicher geworden und scharten sich nun abends mit ihnen um ein Kohlenbecken, wenn auch in respektvollem Abstand. Dass die Besatzung so zutraulich geworden war, mochte an dem Rumflip liegen, den die Condessa allabendlich zubereitete – oder aber an Marsiglios Geschichten. Jeden Abend, wenn die Sonne untergegangen war, erzählte der alte General ein Märchen. Eigentlich war die Zahl dieser Geschichten überschaubar und jedem bekannt. Bei Marsiglios Märchen handelte es sich jedoch um Erzählungen, die keiner von ihnen je zuvor gehört hatte. Selbst für Obediah, der in seinem Leben vermutlich mehr Bücher gelesen hatte als alle anderen Anwesenden zusammen, waren sie gänzlich neu. Sie schienen türkischen oder persischen Ursprungs zu sein. Häufig ging es um einen weisen König namens Hārūn ar-Raschîd, manchmal um zwei Abenteurer namens Alā’ ad-Dîn und Sindi-Bad. Am besten gefiel Obediah jedoch die Figur der Prinzessin Scharasad, die nicht nur wunderschön, sondern auch über alle Maßen klug und belesen war, sogar in Astronomie und Philosophie. Ihr Wissen war derart umfänglich, dass sie ihrem Gatten im Bett jede Nacht eine neue Geschichte erzählen konnte.


  Eines Abends, als Marsiglio mit seiner Erzählung fertig war, fragte Obediah ihn, wie viele dieser Geschichten er eigentlich kenne. Der General lachte.


  »Genug für die Fahrt bis nach Arabien und zurück.«


  »Wo habt Ihr die gelernt?«


  Der Bologneser ließ sich von der Condessa noch etwas Rumflip nachschenken. Dann sagte er: »Als ich damals in osmanische Gefangenschaft geriet, wurde ich zunächst Hacı Zülfikâr Aga vorgeführt, dem Yeniçeri Ağasi, dem Oberbefehlshaber der Janitscharen. Wir hatten uns allerdings nicht viel zu sagen. Ich sprach kein Türkisch oder Arabisch und er weder Latein noch Französisch.«


  »Gab es keine Übersetzer?«


  »Doch, aber der Aga misstraute ihnen. Er wollte mit mir über militärische Fragen reden, über Verschlusssachen. Ein Gespräch vermittels Dritter, befand er, habe deshalb keinen Wert. Also befahl er, mich so lange einzusperren, bis ich Türkisch gelernt hätte. Man kerkerte mich also ein. Einmal am Tag kam ein Bektaschimönch und unterrichtete mich. Die restliche Zeit hatte ich nichts zu tun, und so bat ich um etwas zu lesen. Ich versuchte den Türken begreiflich zu machen, dass es unmenschlich ist, einen Christen ohne die Schrift zu lassen. Aber der Aga sagte, ich dürfe die Bibel nur lesen, wenn sie auf Türkisch sei. Natürlich hatte niemand eine – ich weiß auch gar nicht, ob es eine solche Übersetzung gibt. Stattdessen händigten sie mir die drei Bücher aus, die jeder Türke besitzt. Den Alkoran, das Köroğlu Destanı – eine Art osmanische Ilias – und das Binbir Gece Masalları, ein Märchenbuch. Der Alkoran war natürlich auf Arabisch und das Köroğlu entsetzlich langweilig. Also las ich das dicke Märchenbuch, immer und immer wieder. Ich wage zu behaupten, dass ich es auswendig kann.«


  »Habt Ihr überlegt, es zu übersetzen?«, fragte Obediah.


  »Ehrlich gesagt, nein. Wen interessieren schon diese seltsamen Geschichten? Außerdem sind viele davon, wie Ihr vielleicht bemerkt habt«, er warf der Condessa einen entschuldigenden Blick zu, »ein wenig anzüglich. Ein heidnisches Buch, das auch noch gegen die guten Sitten verstößt – ich denke, ich würde mir damit wenig Freunde machen.«


  Obediah sah das anders. Er musste an das Pamphlet namens »Die Politische Hure« denken, das er vor einigen Jahren in Little Britain durchgeblättert hatte. Vermutlich würde man sich mit einem Band voller unanständiger orientalischer Anekdoten außerordentlich viele Freunde machen. Amsterdamer und Londoner Drucker würden sich darum reißen, das Märchenbuch verbreiten zu dürfen. Vielleicht würde er Marsiglio später noch einmal darauf ansprechen und ihm ein diesbezügliches Geschäft vorschlagen. Aber zunächst hatten sie andere Dinge zu erledigen.


  Obediah stand auf, entschuldigte sich bei den anderen und schlenderte in Richtung Hinterdeck. Es war eine sternenklare Nacht, und so hielt er kurz inne, um den Himmel zu betrachten. Er konnte den Polarstern erkennen, ferner ein helles, funkelndes Objekt, das er für die Venus hielt. Christiaan Huygens glaubte, dass es dort oben andere Lebewesen gab. Obediah musste schmunzeln. Der Holländer war ein brillanter Naturphilosoph, und ohne all jene Apparate, die er bei Huygens in Auftrag gegeben hatte, wäre sein Plan niemals denkbar gewesen. Aber es war offensichtlich, dass der Greis bereits etwas wunderlich wurde. Andere Planeten, auf denen andere Wesen ihren Geschäften nachgingen – das war doch zu verrückt, als dass man es hätte ernst nehmen können.


  Er lief weiter und stieg die Leiter zum Hinterdeck empor. Oben stand Jansen neben dem Steuermann und rauchte Pfeife.


  »Guten Abend, Mister Jansen. Wie ist die Lage?«


  »Der Wind scheint zu drehen.«


  »Wieder Westwind also?«


  Der Däne schüttelte den Kopf. »Den Gefallen tut uns Neptun nicht. Aber er dreht auf Südsüdwest. Bringt uns schneller nach Neapel.«


  »Wann kommen wir an?«


  »Noch drei, höchstens vier Tage, vermute ich.«


  Obediah dankte Jansen. Dann beeilte er sich, wieder aufs Vorderdeck zurückzukehren, wo Marsiglio gerade begonnen hatte, die nächste Geschichte zu erzählen.
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  Sie erreichten Neapel am dreizehnten Tag ihrer Seereise, gerade noch rechtzeitig für die Karnevalsfestivitäten. Bereits aus der Ferne konnte man erkennen, dass sowohl der Außen- als auch der Innenhafen der Stadt voller Schiffe war – spanische Karacken, genuesische Saettias, aber auch vereinzelte osmanische Kajiks mit ihrer charakteristischen Takelage. Viele der Boote waren festlich geschmückt. Über der Stadt hing eine riesige Dunstglocke, die der aus dem Vesuv aufsteigenden Rauchlohe Konkurrenz machte.


  Obediah musterte seine Gefährten. Ihre Kostüme stammten allesamt aus dem scheinbar unerschöpflichen Fundus der Condessa. Justel ging als Arlequino, in einem Anzug, dessen Stoff aus Hunderten bunten Rauten bestand. Marsiglio war als Gelehrter verkleidet, als Dottore, wie diese Figur in der Commedia dell’Arte hieß. Die Condessa ging natürlich als Colombina, ganz in Weiß mit vielen Spitzen und Rüschen. Für Vermandois hatte sie das Kostüm des Brighella ausgesucht. Der Graf hatte sich zunächst gegen diese Wahl gesträubt, weil er fand, eine der Zanni genannten Dienerfiguren zu verkörpern sei unter seiner Würde. Da Glória hatte ihm daraufhin erklärt, dass der Brighella klug und geschickt sei und ihn mit der Hauptfigur aus »Scapins Streiche« verglichen, einem Stück von Molière, das der Franzose selbstverständlich kannte. Ausschlaggebender war letztlich jedoch der Umstand gewesen, dass der Brighella eine Maske zu tragen pflegte, die fast das gesamte Gesicht verbarg. Es war zwar unwahrscheinlich, aber nicht völlig ausgeschlossen, dass irgendjemand den Grafen erkannte – auch Angehörige des französischen Adels besuchten den neapolitanischen Karneval. Dank seines Brighella-Kostüms würde Vermandois völlig unkenntlich sein.


  Obediah selbst hatte die Condessa als Capitano verkleidet, als Edelmann mit wehendem Mantel und Schwert. Es war lediglich eine Verkleidung, aber Obediah fragte sich, ob da Glória ihm damit irgendetwas sagen wollte. Der Capitano war ein spanischer Edelmann, er trug viel Schminke, einen Hut mit bunten Federbüscheln sowie extrem hohe Absätze. Seine zur Schau gestellte Männlichkeit wurde nur von seiner Feigheit übertroffen. In der Commedia pflegte der Capitano breitbeinig über die Bühne zu stolzieren und sich als Verteidiger des Christentums gegen Türken und Mohren anzupreisen, nur um beim ersten Anflug von Gefahr Reißaus zu nehmen.


  Obediah war folglich nicht ganz glücklich mit seiner Verkleidung. Weniger wegen der unterschwelligen Botschaft, sondern eher wegen des Spießrutenlaufs, der ihm bevorstand. Der Capitano verkörperte die hässliche Fratze der spanischen Besatzer, und er würde in der Stadt keine zehn Yards zurücklegen können, ohne dass ihm die Neapolitaner Schmähungen nachriefen.


  Eine Stunde später waren sie bereits in der Stadt. Jansen, der ein Kostüm verweigert hatte, war auf dem Schiff geblieben, um die Aufnahme frischer Viktualien zu überwachen. Die anderen waren auf dem Weg zum Castel Nuovo, wo am Nachmittag ein großes Spektakel stattfinden sollte, das die Einheimischen Cuccagna nannten. Obediah wollte es sich ebenfalls ansehen. Aber zunächst musste er sich um die fehlenden Linsen kümmern. Hinter dem Hafen reihten sich schmucklose weiße Häuser aneinander, jedes um ein vielfaches höher als die Wohnhäuser holländischer oder englischer Fasson. Obediah ging zwischen ihnen hindurch, in jene Richtung, in der sich nach Marsiglios Angaben das Handwerkerviertel befand. Immer wieder riefen ihm Menschen in einem für ihn unverständlichen Dialekt Dinge nach, die nicht sehr freundlich klangen. Einige bewarfen ihn aus den Fenstern mit kleinen Kieseln. Erst als er einen davon aufhob, sah er, dass es sich um steinharte Karamellen handelte.


  Jene Teile der Stadt, durch die er nun lief, schienen völlig verwaist. Obediah sah lediglich ein paar Alte, die auf wackeligen Bänken vor den Hauseingängen saßen, außerdem den einen oder anderen Bettler. Zumindest nahm er an, dass es sich um welche handelte, wiewohl sie mit den Störzern in London oder Amsterdam wenig gemein hatten. Die neapolitanischen Bettler waren braun gebrannt, und sie räkelten sich wie Katzen in der warmen Sonne. Als er einen kleinen Platz überquerte, musterte Obediah einen dieser Kerle. Er war hager, seine Kleidung wies unzählige Risse und Flecken auf. Aber aus seinen Augen glänzte ein feuriger Stolz, und man hatte nicht den Eindruck, dass er mit seinem Leben unzufrieden war. Auf der sonnenbeschienenen Bank neben ihm stand eine dampfende Schüssel voller Brühe, aus der der Mann mit den Fingern immer wieder längliche Teigstücke herausfischte. Diese hielt er über den Mund, bevor er sie sich einverleibte wie ein Holländer ein Matjesfilet. Das Prozedere schien ihm großes Behagen zu bereiten. Obediah blieb einige Fuß vor dem Mann stehen. Dieser bemerkte ihn zwar, ignorierte ihn aber.


  »Entschuldigt bitte die Störung«, sagte Obediah auf Französisch. »Ich suche die Straße, wo die Linsenmacher arbeiten.«


  Der Angesprochene reagierte nicht. Stattdessen fischte er ein weiteres Teigstück aus der Brühe. Obediah konnte nun sehen, dass es sich dabei um ein Röllchen mit geriffelter Außenseite handelte. Innen war es hohl. Obediah holte seine Pfeife hervor. Gerade wollte er sie entzünden, da schaute der Mann ihn an. Obediahs Rauchwerk schien ihn zu interessieren. Er hielt dem Bettler die gestopfte Tonpfeife hin. Dieser nahm sie und brummte etwas, das ein Dankeswort sein mochte – oder ein Verdauungsrülpser.


  »Ich suche etwas«, sagte Obediah auf Italienisch.


  »Ja?«


  »Brillengläser«, antwortete er.


  Der Bettler steckte die Pfeife ein. Dann hob er zu einer ausführlichen Wegbeschreibung an, von der Obediah kaum ein Wort verstand. Sein Gegenüber würzte den Vortrag jedoch mit derart vielen Gesten, dass er zuversichtlich war, den Weg dennoch zu finden. Als der Bettler geendigt hatte, lief Obediah los. Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch kam er in eine Gasse mit mehreren Geschäften. Über zweien hingen hölzerne Tafeln, auf denen Brillen aufgemalt waren.


  Er betrat den Laden zu seiner Linken. Der Meister, ein dicker Mann mit Pockennarben, war gerade dabei, eine Linse zu schleifen. Als Obediah ihm in einer Mischung aus Italienisch, Französisch und Latein erklärte, was er brauche, schüttelte der Mann ungläubig den Kopf. Als er anfügte, dass all dies zudem bis Morgen früh fertig sein müsse, schüttelte der Handwerker ihn noch heftiger. Obediah war auf etwas in der Art vorbereitet gewesen, und so begann er ohne weitere Erklärung, Goldescudos auf die Theke zu legen. Nachdem er fünf Stück aneinandergereiht hatte, quollen die Augen des Optikermeisters hervor wie die eines nach Luft schnappenden Karpfens.


  »Liefert sie morgen um sieben am westlichen Hafen ab, auf einem englischen Schiff namens ›Faithful Traveller‹. Dann bekommt Ihr fünf weitere dieser Münzen, vorausgesetzt, die Linse ist so klar wie der Morgen.«


  Der Mann verneigte sich. Obediah nickte ihm nochmals zu und verließ dann die Werkstatt. Als er wieder auf der Gasse war, holte er seine Taschenuhr hervor. Er musste sich beeilen, wenn er das Fest nicht verpassen wollte.


  Auf dem Rückweg ins Zentrum begegneten ihm noch weniger Menschen als zuvor. Neapel war wie ausgestorben. Das änderte sich schlagartig, als Obediah sich dem Largo del Castello näherte. Die gesamte Bevölkerung schien sich hier versammelt zu haben. Viele waren als Figuren aus der Commedia dell’Arte verkleidet. Wer kein Kostüm trug, hatte sich zumindest einige bunte Bänder um den Hals geschlungen. Zwischen all den Bürgern und Adligen, die sehr ausgelassen feierten, sah er auch viele Bettler vom Schlage jenes Teigröllchenessers, dem er seine Pfeife vermacht hatte. Von überall schallte ihm Musik entgegen, das Pfeifen tönerner Flöten, der helle Klang der Tromboni.


  Zunächst fühlte Obediah sich ein wenig an den venezianischen Karneval erinnert, den er aus Büchern und Illustrationen kannte, doch vieles war anders. Diese Feier war bodenständiger und zugleich ausgelassener, sie glich eher einem holländischen Dorffest. Der Vergleich hinkte natürlich gewaltig, denn Neapel war riesig, viel größer als Maastricht, Tilburg oder sogar Amsterdam. Aber es schien ihm dieselbe rohe, unverstellte Lust am Leben zu sein, die hier in der Luft lag – Lust am Fressen, Lust am Saufen, Lust an der Lust. Dieser Karneval war ein gigantisches, urtümliches Bacchanal. Überall lagen sich trunkene Menschen in den Armen. In einem Innenhof erblickte er eine Colombina, die vor einem Arlecchino kniete, sein geschwollenes Gemächt in der Hand. Als die Frau ihn bemerkte, lachte sie Obediah unter ihrer Maske zu und bedeutete ihm mit lockendem Finger, er möge sich dazugesellen. Rasch lief er weiter.


  Er näherte sich dem Castello. Die Hoffnung, seine Gefährten zu finden, hatte Obediah längst aufgegeben, denn die Menschenmenge war derart dicht, dass er sich dem Sog überlassen musste, der ihn mit Hunderten anderen in Richtung Zentrum zog, zum Schauplatz der Zeremonie.


  Nach dem, was ihm Marsiglio erzählt hatte, ging es bei der neapolitanischen Karnevalsfeier vor allem um das Paese di Cuccagna, ein mythisches Land, in dem Milch und Honig flossen, gebratene Tauben durch die Luft schwirrten und auch sonst jede erdenkliche Leckerei zum Greifen nahe war. Obediah vermutete, dass es sich um denselben Ort handelte, den man in England Cockaigne nannte und den die Holländer als Luilekkerland bezeichneten. Er war nun nicht mehr weit vom Largo entfernt. Immer mehr Bettler waren zu sehen. Als er um eine Häuserecke bog, öffnete sich vor ihm der Platz.


  Er konnte fühlen, wie ihn Menschen anrempelten, ihm zuriefen, er solle gefälligst nicht mitten in der Gasse stehen bleiben. Doch Obediah war so gefesselt von dem Anblick, der sich ihm bot, dass er für einen Moment alles um sich herum vergaß. In der Mitte des enormen Platzes stand ein Schloss. Das wäre an sich nicht ungewöhnlich gewesen, aber dieses Schloss war ganz augenscheinlich nur für den Karneval errichtet worden. Es handelte sich um ein Fantasiegebäude, mit einer Architektur irgendwo zwischen rheinischem Kastell und osmanischer Moschee. Es gab eine hohe Außenmauer mit sechs schmalen, minarettartigen Türmchen. In der Mitte erhob sich ein trutziger Bergfried, bestimmt sechzig Fuß hoch, mit einer orientalisch anmutenden Kuppel obenauf. Die Mauern waren in hellem Rot gehalten, und Obediah konnte sehen, dass sie nicht aus Stein bestanden, sondern aus etwas anderem, vermutlich Pappmaschee. Die Anlage war ferner mit Dutzenden bunter Banner und Flaggen geschmückt, die lustig im Wind flatterten. Von den Zinnen und aus den Fenstern hingen Dinge an Seilen herab, und an den Mauern waren ebenfalls Gegenstände befestigt.


  Obediah holte sein kleines Fernrohr hervor, das er klugerweise mitgenommen hatte, und blickte hindurch. An den Stricken baumelten Nahrungsmittel: ganze Schinken, gebratene Rebhühner und geräucherte Aale; Zuckerstangen, Laibe dunklen Brots und Räder goldenen Käses. An den Wänden der Cuccagna-Burg hingen Hühner. Man hatte ihre Flügel mit Nägeln an den Mauern befestigt, Blut lief die Wände hinab. Viele der gekreuzigten Vögel schienen noch am Leben zu sein.


  Auf den Mauern entdeckte er zudem Wachsoldaten, wenn auch unfreiwillige. Obediah sah ein auf den Hinterläufen stehendes Spanferkel mit Türkenturban, das man mit einem Seil an einer Zinne festgebunden hatte. An anderer Stelle baumelte ein Hase. Er trug ein hohes weißes Mützchen, an dessen Rückseite eine lange Stoffbahn befestigt war – eine getreue Nachbildung der Börk, der Kopfbedeckung des Janitscharenkorps. Und oben auf der Kuppel des Fantasieschlosses saß eine Person. Als er diese durch sein Fernrohr genauer in Augenschein nahm, stellte Obediah fest, dass es sich um eine Art Vogelscheuche handelte. Sie hatte einen Kürbis als Kopf und war in einen türkischen Seidenkaftan gehüllt. An der Seite trug sie einen Krummsäbel, der in einer mit Gold und Edelsteinen verzierten Scheide steckte. Er musste ein Vermögen wert sein.


  Während er das irrwitzige Konstrukt betrachtete, rottete sich vor dem Schloss eine Menschenmenge zusammen. Es schien sich ausschließlich um Bettler zu handeln. Obediah schätzte, dass sich dort vorne mindestens tausend von ihnen versammelt haben mussten. Sie wurden von einem Spalier spanischer Soldaten mit Hellebarden zurückgehalten.


  Auf einem festlich geschmückten Balkon rechts von Obediah erschien ein nach kastilischer Hofart gekleidetes Paar. Er vermutete, dass es sich bei dem Mann um Francisco IV. handelte, den spanischen Vizekönig von Neapel. Nachdem der Fürst den eher verhaltenen Applaus der Menge entgegengenommen hatte, wedelte er mit einem Taschentuch. Von der anderen Seite des Platzes ertönte daraufhin ein Kanonenschuss, und unten auf dem Largo brach die Hölle los.


  Die Bettler setzten zum Sturm auf das papierne Staffageschloss an. Es leistete kaum Widerstand. Zuerst zerfetzten sie das Haupttor, dann ergoss sich der Strom ausgemergelter Leiber in den Innenhof der Cuccagna-Festung. Kurz darauf tauchten die ersten Bettler auf den Wehrgängen und an den Fenstern auf, um die von dort herabhängenden Leckereien zu bergen. Die Menge um Obediah herum johlte. Er sah einen der Bettler, der versuchte, ein besonders hoch hängendes Rebhuhn abzuschneiden. Während er auf einem Fenstersims stand, gab die Konstruktion plötzlich nach, und der Mann stürzte bestimmt zwanzig Fuß in die Tiefe, was die Zuschauer mit lautem Gelächter quittierten.


  Nach wenigen Minuten hatten die Bettler die Cuccagna-Festung vollends überrannt. Sie waren überall, Würste und Schinken in den Händen und unter den Armen, dabei hastig Bissen hinunterschlingend. Jeder sammelte so viel Essen ein, wie er konnte. Dabei kamen sich die Plünderer oft gegenseitig in die Quere, an allen Ecken und Enden der Festung lieferten sie sich zur Erbauung des Publikums Duelle und Scharmützel, mal um ein besonders knusprig aussehendes Spanferkel, mal um eine mit mehreren Pfund Marzipan verzierte Torte. Und während sie fraßen, rafften und kämpften, rissen sie die Festung allmählich in Stücke. Das erste Minarett war bereits auf den Platz hinabgestürzt, der Bergfried wies mehrere mannshohe Löcher auf. Bald waren von dem Schlaraffenland nur noch Trümmer übrig, ein Haufen zerfetztes Papier und zersplittertes Holz, vermengt mit Fleischbrocken, Kuchenkrumen und Blut. Obediah beschloss, dass er genug gesehen hatte, und machte sich auf den Rückweg zum Hafen.


  Er war der Erste, der zurückkam. Jansen musterte ihn vom Oberdeck. Obediah gesellte sich zu ihm.


  »Haben wir alles, was wir brauchen, Mister Jansen?«


  »Genug Wasser und Proviant, um ohne weitere Zwischenstopps bis in die Ägäis zu kommen.«


  »Gut. Morgen um sieben Uhr wird noch ein Bote für mich eintreffen. Danach können wir ablegen.«


  Das setzte freilich voraus, dass bis dahin alle anderen zurück waren. Selbst hier, an dem vom Largo weit entfernten Hafen konnte man hören, dass der Karneval immer noch in vollem Gange war. Vermutlich begann der wirklich interessante Teil ohnehin erst nach Sonnenuntergang. Obediah sah wieder die lüsterne Colombina vor sich. Er dachte nicht im Traum daran, das Schiff an diesem Tag noch einmal zu verlassen. Stattdessen würde er noch einen letzten Brief an Cordovero schreiben.


  Er verabschiedete sich von Jansen und ging hinunter in seine Kajüte. Dort nahm er Papier und Feder zur Hand. Es war ungewiss, ob der Brief überhaupt vor ihm eintreffen würde. Und es gab in Wahrheit auch nichts Wichtiges mehr, das er dem jüdischen Gelehrten hätte mitteilen müssen. Alle Pläne waren geschmiedet, alle Instruktionen erteilt. Aber dies war auch schon bei dem letzten Schreiben der Fall gewesen, das er dem Mann im fernen Smyrna geschickt hatte. Doch die regelmäßige Korrespondenz mit Cordovero war ihm inzwischen ein lieb gewordener Zeitvertreib, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum. Er fühlte, dass er und dieser ihm eigentlich unbekannte Jude verwandte Seelen waren, dass sie trotz ihrer Unterschiedlichkeit vieles ähnlich sahen.


  Cordovero schien es ebenso zu gehen. Auch er schrieb öfter und ausführlicher, als es ihr gemeinsames Unterfangen erfordert hätte. Obediah tunkte die Feder in das Fässchen. Dabei waren es gar keine privaten oder gar intimen Dinge, über die er und der Jude sich austauschten. Es war also nicht so, dass sie einander als Konfessoren dienten, sie legten keine Beichte in Briefform ab. Aber was war es dann? Eine ganze normale Brieffreundschaft?


  Obediah wusste es nicht. Aber er fühlte eine innere Unruhe, und er ahnte, dass diese weiter zunehmen würde, mit jedem Tag, dem sie sich Smyrna näherten. Das hatte sicherlich auch mit ihrer Mission zu tun. Aber vor allem lag es an Cordovero, den er dort das erste Mal sehen würde.


  Den Brief zu verfassen, dauerte eine Stunde, ihn zu verschlüsseln, weitere zwei. Während Obediah arbeitete, konnte er hören, wie sich oben auf Deck jemand mehrfach geräuschvoll erbrach. Er tippte auf Justel. Später hörte er Marsiglios donnerndes Lachen. Sobald er das Schreiben versiegelt hatte, stand er auf, um es in die dafür bestimmte Postkiste vor der Hafenmeisterei zu werfen.


  Als er die Treppe hinaufkam, fand er das Deck verlassen vor. Es musste weit nach Mitternacht sein. Anscheinend lagen bereits alle in ihren Kojen. Obediah wollte schon weitergehen, als er ein Geräusch vernahm. Es war unverkennbar ein Schwert, das aus einer Scheide gezogen wurde. Er wirbelte herum und zog seinen Degen.


  »Wer da?«, rief er.


  Aus der Dunkelheit hörte er ein Lachen.


  »Ihr seid aber schreckhaft«, sagte eine Stimme. Sie gehörte Vermandois. Der Graf trat ins schwache Licht der Öllampe, die hinter Obediah an einer Wand befestigt war. Er trug immer noch sein Brighella-Kostüm. Der Stutzerhut und die Maske waren jedoch verschwunden. Stattdessen hatte er einen Turban auf dem Kopf, in der Rechten hielt er einen Krummsäbel. Louis de Bourbons Gesicht war voller verschmierter Schminke. Er war zweifelsohne betrunken. Obediah machte keine Anstalten, seinen Degen wieder wegzustecken.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er den Franzosen.


  Vermandois hob den Krummsäbel und hielt ihn wie zum Salut vor sich. »Nichts. Außer Euch einen guten Abend wünschen, Efendi. Es sei denn …«


  »Ja?«


  Vermandois machte einen Schritt auf Obediah zu und lächelte ihn an. »Es sei denn, diese wilde Nacht wühlt Euch genauso auf wie mich, Monsieur.«


  Der Graf kam noch näher. Obediahs Hand krampfte sich um den Griff seines Degens. »Es ist Karneval, aber Ihr habt bislang keine der sich bietenden Gelegenheiten wahrgenommen. Habe ich nicht recht?«


  »Mir geht es gut, Monsieur, habt Dank.«


  Der Bourbone leckte sich über die Lippen. »Steckt dieses Schwert weg und zieht Euer anderes, Obediah Chalon. Oder wollt Ihr lieber selbst aufgespießt werden? Ich werde nicht richtig schlau aus Euch. Aber vielleicht zeigt Ihr mir einfach, wie ich Euch am besten von Nutzen sein kann.«


  Vermandois griff Obediah zwischen die Beine. Der sprang mit einem Satz zurück.


  »Seigneur, beherrscht Euch!«


  »Das ist nicht gerade meine Stärke. Es wäre mir lieber, wenn wir die Beherrschung gemeinsam verlören, Obediah.«


  »Ich habe keinerlei … Interesse an der Confrérie, Monsieur.«


  Vermandois zog die Augenbrauen hoch. Durch die Commedia-Schminke wirkte es noch theatralischer als sonst.


  »Ein Jammer! Und ich hatte Euch für einen Freigeist gehalten. Nun, vielleicht sind andere zugänglicher.«


  Der Graf trat zwei Schritte zurück. Er ließ seine Waffe mit einer fließenden Bewegung in der Scheide verschwinden und lief zu der Tür, die ins Unterdeck führte. Dann war Vermandois verschwunden. Obediah steckte seinen Degen weg und ging zur Gangway. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch den prächtig verzierten Türkensäbel, mit dem der Graf bewaffnet gewesen war. Es war ohne Zweifel jenes Prunkstück, das er vor wenigen Stunden auf der Kuppel der Cuccagna-Festung gesehen hatte.
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    Juvisy, 28. Dezember 1688


    


    Allergnädigste und durchlauchtigste Majestät,


    


    anliegend übersende ich Euch einen Bericht über jene Insurgenten, welche die Dreistigkeit besaßen, in eine Festung Ew. Majestät einzudringen und von dort Euren Sohn zu entführen. Wie Durchlaucht bereits wissen, wurde der Graf von Vermandois einige Wochen nach dem Vorfall angeblich in Nizza gesichtet. Dies wurde uns vom savoyardischen Gesandten am Hofe mitgeteilt. Ich muss Ew. Majestät allerdings berichten, dass sowohl Euer Hausminister, der Marquis de Seignelay, als auch meine Wenigkeit diese Information anzweifeln. Es gibt dafür keine andere Quelle als Herzog Viktor Amadeus II., der, wenn man das so sagen darf, ein Interesse daran haben könnte, Ew. Majestät gegenüber besonders gefällig zu erscheinen. Dies könnte Teil eines raffinierten Täuschungsmanövers sein. Wir wissen aus abgefangener und entschlüsselter savoyardischer Diplomatenpost, dass Euer Schwager erwägt, sich dem Kaiser in Wien anzudienen und Ew. Majestät in den Rücken zu fallen. Insofern legt er bezüglich des Aufenthaltsortes Eures Sohnes möglicherweise eine falsche Fährte. Wie dem auch sei, unsere Spione im gesamten Mittelmeerraum wurden in Alarmbereitschaft versetzt; sollte Euer Sohn in einem der großen Häfen gesichtet werden, wird man uns dies unverzüglich melden.


    Ferner ist es mir inzwischen gelungen, sämtliche Briefe zu decodieren, die wir bei dem Chevalier de Lorraine fanden. Es scheint sich zu bewahrheiten, dass dieser gemeinsam mit Eurem Sohn eine Verschwörung plante, mit dem Ziel, einige unzufriedene Adlige gegen Euch aufzuwiegeln. Eine Abschrift aller Schreiben Vermandois’ an Lorraine geht Euch in den kommenden Tagen zu.


    Weiters kann ich Ew. Majestät berichten, dass wir die Entschlüsselung der Korrespondenz zwischen den Verschwörern Chalon und Cordovero zwar nicht abgeschlossen haben, ihr aber ein gutes Stück nähergekommen sind. Dies ist keineswegs mein Verdienst, sondern das eines sehr mutigen und treuen Dieners Ew. Majestät, des Musketieroffiziers Gatien de Polignac.


    Ich betone die Fähigkeiten dieses Mannes deshalb, weil ich weiß, dass andere in Eurer Regierung dem Capitaine gegenüber sehr kritisch eingestellt sind. Polignac verhält sich, das ist wahr, mitunter respektlos und neigt zu Jähzorn. Es ist jedoch meine Überzeugung, dass dieser Mangel an Manieren nicht Ausdruck eines schlechten Charakters ist, sondern lediglich von Ungeduld herrührt. Capitaine Polignac will die Verschwörer, die gegen Ew. Majestät intrigieren, so schnell wie möglich dingfest machen. Nur deshalb employiert er sich so nachdrücklich.


    Dass er dabei dem einen oder anderen Eurer Beamten gegenüber forsch auftritt, ist angesichts der Dringlichkeit der Angelegenheit vielleicht verständlich. Die von Generalleutnant La Reynie gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen – vor allem die, er habe bei der Beförderung einiger Unteroffiziere die Hand aufgehalten, kann ich nicht widerlegen, aber sie erscheinen mir wenig glaubwürdig. Ich vertraue in dieser Sache voll und ganz auf den weisen Ratschluss Ew. Majestät, deren Menschenkenntnis ja in der ganzen Welt legendär ist.


    Doch zurück zu Polignac, der, wie schon erwähnt, bereits einiges erreicht hat. Kürzlich war er in Rotterdam und suchte dort einen berüchtigten Aufrührer und Hetzer namens Pierre Bayle auf, dessen ehrabschneiderische Schriften auch in Frankreich zirkulieren. Dieser Bayle scheint ein guter Bekannter Chalons zu sein. Der Capitaine vermutete, er könne durch ein eindringliches Gespräch mit diesem Hugenotten etwas über Chalons Pläne herausfinden. Da Bayle seinen Bruder in französischer Festungshaft wähnt, zeigte er sich recht gesprächig. Dank Polignac wissen wir nun, dass Chalon und Cordovero eine polyalphabetische Verschlüsselungsmethode nach Blaise de Vigenère anwenden. Was uns aber noch fehlt, ist das Schlüsselwort, das die beiden für ihre Korrespondenz gewählt haben. Bayle kannte es nach eigenem Bekunden nicht, was mir glaubwürdig scheint; erstens, weil Capitaine de Polignac zweifelsohne eine sehr nachdrückliche Befragung des Häretikers durchgeführt hat. Zweitens, weil ein derartiges Schlüsselwort in der Regel nur die Korrespondenten kennen, welche die Chiffre einsetzen.


    Mir ist bewusst, dass es sich bei dem Erreichten bestenfalls um einen Teilerfolg handelt, der Ew. Majestät zu Recht unbefriedigt lassen wird. Doch Polignac versicherte mir, er werde bald weitere Informationen zu den Chiffren und zu Chalons Aktivitäten beibringen können. Er erhielt von Bayle wohl auch gewisse Hinweise auf Cordoveros Aufenthaltsort und will als Nächstes ins Osmanische Reich reisen, um diese Spur zu überprüfen. Ich bitte Ew. Majestät deshalb demütigst, uns noch etwas Zeit zu geben und dem Capitaine alle Mittel zur Verfügung zu stellen, die er für seine Untersuchungen benötigt.


    


    Wie immer Euer ergebenster Diener,


    Bonaventure Rossignol

  


  TEIL V


  
    »Wohl dem, der niemals schläft!«


    TAUSENDUNDEINE NACHT

  


  OBEDIAH BEOBACHTETE, WIE Justel auf Italienisch mit einem Faktor verhandelte, der kurz nach ihrer Ankunft in Smyrna an Bord gekommen war. Der Mann trug das schwarze Gewand eines Sepharden, die Gebetslocken hingen ihm fast bis auf die Schultern. Gemäß der Tarnung, welche Obediah für sie erdacht hatte, waren sie ein englisches Schiff, das für die Londoner Levant Company Leinen aus Spitalfields in den türkischen Hafen brachte, um danach mit einer Ladung persischer Seide weiter nach Alexandria zu fahren. Die dafür notwendigen Frachtpapiere waren nicht allzu schwierig zu fälschen gewesen. Gerade schienen Justel und der Faktor zu feilschen, vermutlich um das Bakschisch, das der Mann einzustreichen gedachte. Eigentlich spielte Geld keine Rolle. Dennoch hatte Obediah dem Hugenotten eingeschärft, sich nicht über den Tisch ziehen zu lassen. Nichts erregte in einer Handelsstadt mehr Aufsehen als ein Kaufmann, dessen Börse locker saß.


  Nach einigem Hin und Her wurden die beiden sich einig, und der Faktor verschwand. Schauerleute begannen, die Ware zu löschen. Obediah betrachtete unterdessen die in der gleißenden Sonne liegende Stadt. Sie war nicht sehr groß, sicherlich kleiner als Rotterdam oder Plymouth. Die Gebäude schienen vor allem aus Holz zu bestehen. Dieser Umstand verlieh Smyrna den Anschein, lediglich ein Provisorium zu sein, hastig hochgezogen und nicht von Dauer. Im Hinterland standen Windmühlen ohne Zahl. Und in einiger Entfernung erhob sich ein Berg, auf dessen Plateau eine Festung thronte. »Die Burg sieht neu aus«, sagte er zu dem neben ihm stehenden Marsiglio.


  »Das ist die Kadifekale. Sie ist sehr alt, aber die Hohe Pforte hat sie vor wenigen Jahren renovieren lassen, als Izmir für den Levanthandel immer wichtiger wurde.«


  »Izmir?«


  »So nennen die Türken die Stadt.«


  »Ich verstehe. Kommt, Paolo, lasst uns zunächst ein Quartier suchen.«


  »Einverstanden. Wenn ich die eine oder andere Nacht in einem Bett schlafen könnte, das nicht hin- und herschaukelt, wäre mir das hundert Rosenkränze wert.«


  Sie winkten einigen Trägern, die in der Hoffnung auf Arbeit am Kai herumlungerten, und ließen sie ihre Kisten und Taschen schultern. Die Männer setzten sich prompt in Bewegung, als wüssten sie, wohin das Gepäck zu transportieren sei.


  »Habt Ihr ihnen bereits ein Ziel genannt, Paolo?«, fragte Obediah.


  »Nein, bisher nicht. Wartet einen Moment.«


  Marsiglio sprach auf Türkisch mit einem der Träger. Dann wandte er sich wieder Obediah und den anderen zu.


  »Sie gehen davon aus, dass wir hinwollen, wo alle Ghiours, alle Christen, hinwollen.«


  »Und das wäre?«


  »Die Frenk Sokağı. Die Straße der Franken.«


  Die Straße der Franken entpuppte sich als eine scheinbar nicht enden wollende Gasse, die landeinwärts parallel zum Hafen verlief. Obediah hatte erwartet, eine Stadt zu betreten, deren Stil türkisch oder vielleicht griechisch war, aber zumindest dieser Teil Smyrnas hätte auch in Paris oder London liegen können. Sie passierten Tavernen, vor denen sich deutsche Kaufleute ihr Bier schmecken ließen, sahen ein Bagnio, aus dessen Fenstern leicht bekleidete Mädchen die Gasse beobachteten. Außerdem gab es Buchhöker, Schneidereien und Schusterläden, deren Schaufenster nicht vermuten ließen, dass sie sich im Orient befanden. Alle Beschilderungen waren in Französisch und Italienisch gehalten. Nirgendwo hörte man jemanden Türkisch sprechen. Stattdessen vernahm Obediah auf der belebten Straße Englisch, Kastilisch, Griechisch und vor allem das Provenzalisch der Marseiller Händler, die im Frankenviertel in der Mehrheit zu sein schienen. Sogar die vielen streunenden Hunde erinnerten ihn an zu Hause.


  Irgendwo in der Ferne riefen die Glocken einer Kirche zur Messe.


  »Es gibt hier christliche Gotteshäuser?«, fragte Vermandois ungläubig. »Aber ich hatte gehört, der Sultan habe derlei streng verboten.«


  »Glaubt nicht allen Unsinn, den man über die Türken verbreitet«, antwortete Marsiglio. »Es gibt hier katholische Kirchen, armenische und griechische, außerdem Synagogen. Wie übrigens in jeder größeren osmanischen Stadt.«


  Nach einem Fußmarsch von vielleicht zehn Minuten kamen sie zu einem großen dreistöckigen Gebäude aus Holz, dessen Obergeschoss auf die Gasse hinausragte. Über dem Eingang stand: »Brodie’s Guesthouse«.


  Marsiglio blieb stehen. »Unser Träger sagt, dies sei eines der besten Gasthäuser in Smyrna.«


  »Vermutlich wird es von seinem Schwager betrieben«, erwiderte Justel.


  »Unwahrscheinlich, wenn der Betreiber Brodie heißt«, wandte da Glória ein.


  Obediah zuckte mit den Achseln. »Es sieht recht brauchbar aus. Lasst es uns versuchen.«


  Der Inhaber des Gasthauses sah aus, als ob er eben erst aus den schottischen Highlands hinabgestiegen sei. John Brodie war ein redseliger, rothaariger Katholik aus Glasgow, der sich bereits vor vielen Jahren in Smyrna niedergelassen hatte. Während Obediah das für ihre Zimmer fällige Geld abzählte, sagte er: »Ich bin auf der Suche nach einigen Dingen, Mister Brodie.«


  »Kenne Smyrna so gut wie die Falten meines Kilts, Sir. Was darf’s denn sein? Mädchen? Whiskey? Bhang?«


  »Nein. Ich suche ein Kaffeehaus. Es nennt sich ›Kerry Yillis‹.«


  »Ihr meint das ›kırmızı yıldız‹. Das liegt im Han-Bey, einem Stadtviertel östlich von hier. Aber was wollt Ihr da? Dort verkehren nur Muselmänner. Und der Kaffee, sie nennen ihn hier Kahvesi, schmeckt entsetzlich. Falls Ihr in ein richtiges englisches Kaffeehaus wollt, dann geht zu ›Solomon’s‹ in der Anafartalar-Straße. Verdammt guter Kaffee und die neuesten Journale.« Brodie entblößte eine Reihe bräunlicher Zähne. »Nun ja, neu ist vielleicht übertrieben, aber kaum älter als ein Jahr.« Er lachte. »Da kann man bei der Lektüre sogar davon träumen, dass unser guter König James noch auf dem Thron sitzt.«


  Obediah enthielt sich jeden Kommentars zu dem guten König James, der, soweit er wusste, inzwischen in Versailles hockte und von dort aus mit dem Geld Louis XIV. die Iren gegen seinen Nachfolger Willem aufzuwiegeln versuchte. Den englischen Katholiken ging es nicht zuletzt deswegen schlechter als je zuvor.


  Er dankte Brodie für dessen Ratschläge und folgte dann den anderen, die bereits nach oben verschwunden waren. Nachdem er seine Sachen ausgepackt und sich gewaschen hatte, verließ er sein Zimmer und klopfte an Marsiglios Tür. Es dauerte einen Moment, bis dieser öffnete und ihn hereinbat. Der General trug seinen orientalischen Hausmantel, die Haare waren nass. In einem der Sessel räkelte sich zu seinem Erstaunen der Graf von Vermandois. Er war nur mit einer Culotte und einem halb aufgeknöpften Hemd bekleidet. Obediah nahm Platz und hoffte, dass man ihm sein Erstaunen nicht anmerkte.


  »Was kann ich für Euch tun, Obediah?«


  »Ich gedenke, einen kleinen Spaziergang zu machen und wollte fragen, ob Ihr mich begleitet.«


  »Wo wollt Ihr denn hin? Zum Hafen?«


  »Nein, in ein Kaffeehaus östlich von hier. Dort hat Cordovero einige Unterlagen für mich deponiert.«


  »Was für Unterlagen?«, fragte Vermandois.


  Obediah hatte inzwischen ein gewisses Vertrauen zu Marsiglio und ein nicht ganz so großes zu Justel gefasst. Die Condessa und Jansen waren ihm suspekt, jeder auf eine andere Weise, aber lange nicht so suspekt wie Vermandois. Wenn es jemanden in ihrer Gruppe gab, dem er die Details seines Plans so lange wie möglich vorenthalten wollte, dann war es Louis de Bourbon.


  »Ah, verschiedene Dinge. Ich würde sie gerne dort abholen, wäre aber froh, wenn Ihr als Türkenkenner dabei wärt, Paolo.«


  Der General nickte. »Selbstverständlich begleite ich Euch. Werden wir diesen Cordovero eigentlich treffen?«


  »So ist es vereinbart. Wie bei vielen meiner Korrespondenten besitze ich aber lediglich die Adresse des Kaffeehauses, wo seine Post hingeht, nicht die seines Wohnsitzes. Außerdem ging die Post teilweise über einen … anderen Kanal.«


  »Nun gut«, antwortete Marsiglio. »Wartet einen Moment, ich ziehe mir etwas an.«


  Der Bologneser verschwand hinter einem Paravent mit Tulpenmotiven. Vermandois, der mehr in seinem Sessel lag, als dass er saß, sagte: »Ich komme auch mit. Ich war noch nie in einem türkischen Kaffeehaus.«


  »Euch interessieren doch nur die Bardashes, Louis«, rief Marsiglio und lachte meckernd.


  Vermandois schaute indigniert. Dann erhob er sich. »Ich hole meine Sachen und treffe Euch unten, Messieurs.«


  Nachdem der Bourbone die Tür geräuschvoll hinter sich zugezogen hatte, fragte Obediah: »Was ist ein Bardash?«


  Marsiglio trat hinter dem Paravent hervor. Er trug eine Offiziersuniform mit goldenen Knöpfen und hatte eine blaue Schärpe um seine Hüfte geschlungen, als Zeichen, dass er für England kämpfte. In aller Ruhe gürtete er seinen Degen um und steckte sich zwei Pistolen in den Gürtel, bevor er antwortete.


  »Ein Kaffeehausjunge. Er bringt Getränke«, er hob eine Braue, »und verrichtet andere Handreichungen.«
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  Das Kaffeehaus lag etwa zwanzig Minuten entfernt. Nachdem sie die Straße der Franken hinter sich gelassen hatten, kamen sie zunächst in ein Viertel, das vor allem von Griechen bewohnt zu sein schien. Nach einiger Zeit sahen sie jedoch immer mehr Türken, und Obediah vermutete, dass sie Han-Bey erreicht hatten. Marsiglio fragte einen Straßenhändler nach dem Kaffeehaus. Kurz darauf kamen sie dort an. Obediah hatte gehört, dass türkische Kaffeehäuser nicht allzu viel mit englischen gemein hatten, dennoch war er überrascht. Man konnte eigentlich nicht von einem Kaffeehaus sprechen, eher von einem Kaffeegarten. Mehrere kleine Pavillons standen im sattgrünem Gras, dazwischen waren samtene Kissen in allen erdenklichen Farben aufgetürmt, auf denen sich Männer mit Turbanen räkelten. Viele rauchten Wasserpfeife, fast alle hielten winzige Porzellanschälchen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein Bächlein murmelte zwischen den Pavillons hindurch, eine kleine, rotlackierte Holzbrücke führte hinüber. Obediah sah außerdem Blumengestecke mit Rosen und Tulpen sowie eine Art Puppentheater, das auf einer kleinen Bühne stand. Zwischen den Gästen huschten Jungen hin und her, die meisten kaum älter als zehn Jahre. Sie brachten Ibriks voller Kaffee und glühende Kohlen für die Wasserpfeifen.


  Als sie den Garten betraten, begrüßte sie ein älterer Herr mit einem stattlichen Turban. Er versuchte seine Verwunderung zu verbergen, was ihm nicht sehr gut gelang. Marsiglio verneigte sich. Der Mann tat es ihm nach.


  »Guten Tag, Efendi. Mein Name Görgülü«, sagte er in gebrochenem Französisch. »Was wünschen?«


  Marsiglio antwortete ihm auf Türkisch. Es war eine sehr lange Antwort. Görgülü hörte aufmerksam zu. Die Skepsis schien aus seinem Blick zu weichen. Dann nickte er und führte sie zu einem der Pavillons.


  »Was um Gottes willen habt Ihr ihm erzählt?«, fragte Vermandois. »Eure Familiengeschichte?«


  »Dass wir aus dem fernen London kommen und man selbst dort sagt, sein Kaffeehaus sei eines der schönsten in der gesamten Levante. Und dass wir große Bewunderer der osmanischen Kultur sind und darum bitten, hier einen Kaffee trinken zu dürfen, damit wir in unserer Heimat berichten können, wie meisterhaft die Kahveci, die Kaffeekocher des ehrenwerten Meister Görgülü, den Wein des Islams zubereiten.«


  »Diese orientalische Schmeichelei ist degoutant«, sagte der Franzose.


  »Aber sie funktioniert, werter Louis. Normalerweise mag man hier keine Ghiours und keine Juden. Nur ganz wenige Auserwählte dürfen dieses Kaffeehaus besuchen.«


  Sie nahmen in einem der Pavillons Platz, die, wie Marsiglio ihnen erklärte, Kösk hießen, und warteten, dass einer der Jungen kam. Sie bestellten Kaffee. Kurz darauf kam der Bardash mit einem Tablett zurück. Darauf standen eine große silberne Kanne, drei Schälchen und vier winzige Porzellantässchen. In drei davon goss er tiefschwarzen, dampfenden Kaffee. Vermandois hielt eine davon prüfend hoch. »Ist das echte weiße Ware aus China?«


  »Ja«, sagte Obediah.


  »Wie extravagant.«


  Vermandois wollte nippen, aber Marsiglio hielt ihn zurück. »Wartet. Das Telve hat sich noch nicht gesetzt.«


  »Das was?«


  »Dieser Kaffee wurde eben erst gebraut. Das Pulver muss sich erst auf dem Boden der Tasse absetzen.«


  Schweigend warteten sie und beobachteten von ihrem Kösk aus das Treiben. Viele der Gäste spielten Brettspiele, die Obediah nicht kannte, andere lasen. Wiederum andere unterhielten sich angeregt. Vielleicht ist das türkische Kaffeehaus dem englischen doch nicht so unähnlich, dachte er. Die äußere Erscheinung mochte sich stark unterscheiden, aber der Zweck des Ortes schien ihm derselbe zu sein: Es ging darum, Informationen auszutauschen und neueste Nachrichten zu erfahren.


  Er konnte sehen, dass einige Männer vor der kleinen Bühne Platz genommen hatten. Dort stand ein Puppentheater aus verziertem Holz. In der Mitte seiner Vorderwand gab es eine rechteckige Aussparung, die mit einem Tuch verhängt war.


  »Was ist das?«, fragte er Marsiglio.


  »Eine Art Schattenspiel. Man nennt es Karagöz.«


  Ein Mann betrat die Bühne und verneigte sich. Dann verschwand er hinter dem Puppentheater. Kurz darauf tauchten kleine Figuren auf, die der Puppenspieler offenbar gegen das fast durchsichtige, gazeartige Material des Tuchverhangs drückte. Dadurch waren die Puppen sehr gut zu sehen, der Mann blieb jedoch unsichtbar. Obediah konnte hören, wie der Puppenspieler mit hoher verstellter Stimme sprach. Einige Zuschauer lachten.


  »Worum geht es in dieser Darbietung?«, fragte Vermandois.


  »Oh, um Schwänke und Burlesken«, antwortete Marsiglio. »Ihr müsst Euch das wie die Commedia dell’Arte oder flämisches Volkstheater vorstellen. Es gibt den bauernschlauen Karagöz, eine Art Arlecchino. Ferner ist da die Çengi, eine Art weibliche Scaramuccia. Nun, der Vergleich passt nicht ganz, das Karagöztheater hat viel mehr Figuren – den Juden, den Griechen, den Stotterer, den arroganten Konstantinopler. Und das Publikum kennt sie alle.«


  Marsiglio schaute in seine Tasse. »Der Kaffee wäre jetzt gut.«


  Vermandois trank als Erster. Ein Laut des Erstaunens entfuhr seiner Kehle.


  Der General schmunzelte. »Das ist etwas anderes, als das lauwarme Abwaschwasser, das sie einem in Paris servieren, nicht wahr?«


  Tatsächlich war der Türkenkaffee nicht nur sehr heiß, sondern auch sehr stark. Er schmeckte weniger bitter als der englische und war mit einem samtigen Schaum bedeckt, den Marsiglio als Köpük bezeichnete. Der General zeigte auf mehrere kleine Schälchen auf dem Tablett. Diese enthielten verschiedene Pulver, mit denen man seinen Kaffee zusätzlich würzen konnte. Obediah schnüffelte an den Gefäßen. Eines enthielt gemahlenen Zimt, ein weiteres Kardamom. In dem dritten befand sich ein gelblich-weißes Pulver, mit einem schwer zu beschreibenden, balsamischen Duft.


  »Zucker?«, fragte Vermandois. Obediah schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, es handelt sich um Ambra.«


  »Ihr meint jene Essenz, die man in den Mägen von Pottwalen findet? Die kostet doch ein Vermögen, mehrere Pistolen die Unze.«


  »Ja, in der Tat«, erwiderte Marsiglio. »Aber für ihren Kaffee ist den Türken nach meiner Erfahrung nichts zu teuer.«


  Obediah zeigte auf die vierte Tasse, die leer und verlassen auf dem Tablett zwischen ihnen stand. »Habt Ihr den Besitzer nach Cordovero gefragt?«


  »Ja. Ich nehme an, dass er gleich zu uns kommt.«


  Tatsächlich tauchte Görgülü nach einiger Zeit an ihrem Pavillon auf und verneigte sich. Marsiglio bat ihn, Platz zu nehmen und schenkte ihm Kaffee ein. Görgülü nippte und holte dann ein in Wachspapier eingeschlagenes, mit einem Siegel verschlossenes Paket hervor und legte es zwischen sie auf den Boden. Obediah musste der Versuchung widerstehen, es sofort aufzureißen. Stattdessen wartete er, bis der Kaffeehausbesitzer ausgetrunken und sich verabschiedet hatte. Erst dann brach er das Siegel.


  Im Inneren befanden sich diverse Karten, außerdem die von der Hohen Pforte ausgestellten Passierscheine, die Cordovero ihm versprochen hatte. Obediah warf nur einen raschen Blick darauf, damit die anderen möglichst wenig davon sahen. Soweit er es auf die Schnelle beurteilen konnte, waren die Fälschungen gut. Des Weiteren fand er ein sogenanntes Haute Sheriff, ein Empfehlungsschreiben des Grand-Seigneurs, sowie alle anderen Dokumente, über die sie gesprochen hatten. Was er zunächst vergeblich suchte, war ein persönlicher Brief Cordoveros. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Endlich fand er ihn zwischen zwei der Karten.


  
    Verehrter Freund,


    ich hoffe, diese Dokumente entsprechen Euren Erwartungen. Der venezianische Wechsel, den Ihr versprochen hattet, ist vor Kurzem eingetroffen, womit dieser Teil unserer Abmachung erledigt wäre. In einem anderen Punkt kann ich mich allerdings nicht an unsere Vereinbarung halten: Euch zu treffen, muss ich leider ablehnen. Dies geschieht nicht aus Misstrauen Euch gegenüber – in Wahrheit wünsche ich mir nichts sehnlicher, als den mir so verwandten Geist endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Die Gründe für meinen Sinneswandel haben mit gewissen Schwierigkeiten zu tun, die außerhalb meiner Kontrolle liegen. Ich bitte Euch hierfür um Verzeihung und hoffe, dass Ihr mir dennoch weiter schreibt. Die Korrespondenz mit Euch ist einer der wenigen Lichtblicke in meinem ansonsten einsamen Gelehrtenleben. Ich wünsche Euch viel Glück bei Eurer Unternehmung und verbleibe als Euer treuer Freund.


    C.

  


  Obediah ließ den Brief sinken


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Marsiglio.


  »Nein, es ist nur … Cordovero wird uns nicht begleiten können.«


  »Aber Ihr habt alle Unterlagen, die wir für unsere Mission brauchen?«


  Obediah nickte stumm. Sie erhoben sich und gingen zum Ausgang. Kurz bevor sie auf die Straße traten, sagte er: »Paolo, holt mir doch bitte noch einmal den Besitzer.«


  Der General nickte und gab Görgülü, der sie von einem Alkoven aus beobachtete, ein Zeichen. Der Kaffeehausbesitzer kam zu ihnen. Obediah verneigte sich. »Ihr sprecht Französisch, edler Pascha?«


  »Ein wenig, Efendi.«


  »Habt Ihr den Mann gesehen, der diese Papiere überbracht hat?«


  »Ja, Efendi.«


  »Wann war das?


  Görgülü überlegte einen Moment: »Zwei Wochen.«


  »War er Jude?«


  Der Kaffeehausbesitzer schüttelte den Kopf.


  »Kein Jude? Aber ein älterer Mann?«


  »Nein, Efendi. War jung.«


  »Ein junger Mann?«


  »Ja. Vielleicht siebzehn Sommer«, sagte der Türke.


  »Aber wenn er kein Jude war – was war er denn dann?«


  Der Kaffeehausbesitzer schaute ihn erstaunt an. »War Ghiour, Efendi.«


  »Ein Christ? Ein Frenk?«


  »Ja, Efendi.«


  Obediah bedankte sich bei dem Mann. Hatte Cordovero einen Boten geschickt? Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass sein Mitverschwörer derart wichtige Dokumente von irgendeinem Lausejungen liefern ließ. Vor allem die gefälschten Passierscheine waren, wurden sie von einem Beamten entdeckt, ein sicheres Todesurteil. Und falls Cordovero die Unterlagen dennoch einem Boten anvertraute – warum gab er sie dann einem Nichtjuden und nicht einem seiner Leute? Er war ratlos und wusste keine Antwort auf diese Fragen. Kurz erwog er, Marsiglio darauf anzusprechen, beschloss dann aber, zunächst nichts zu sagen.


  »Lasst uns zurückgehen«, murmelte er stattdessen, »wir haben, was wir benötigen.«


  Schweigend liefen sie zurück zur Straße der Franken. Obediah wusste, dass er nach ihrer Rückkehr ins Gasthaus nochmals aufbrechen musste – allein. Er würde dem jüdischen Viertel Smyrnas einen Besuch abstatten.
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  Rostrote Marmorsäulen säumten das Kirchenschiff, darüber erhob sich eine überaus prächtige, gekachelte Decke. Polignacs Blick war jedoch auf den Altar gerichtet und auf das riesige Kruzifix, das darüber schwebte. Er ging bis zu den Stufen der Apsis und kniete sich dort auf den Boden, um zu beten. Als er fertig war, setzte der Musketier sich auf eine der Kirchenbänke und betrachtete eingehend die Fresken, das goldbestickte Antependium, die Gemälde. Obwohl es sich um eine katholische Kirche handelte, erschien sie ihm seltsam fremdartig. Die Bilder hatten etwas ikonenhaftes, der Teint des gekreuzigten Herrn war zu dunkel. Er sah aus wie ein Grieche oder Maure. Neben dem Altar stand die Statue eines Bischofs, den er nicht kannte. Polignac erhob sich, ging hinüber und las die Plakette am Sockel. Es handelte sich um den Heiligen Polycarpus, den Namensgeber dieser seltsamen Kirche. Am Jesuitenkolleg hatte er die Namen aller wichtigen Heiligen auswendig gelernt, ebenso ihre Taten und Martyrien. Es waren Hunderte von Namen gewesen und Hunderte Arten zu sterben. Aber an diesen Polycarpus konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Polignac musste ein Gähnen unterdrücken. Seine Reise ins Türkenreich war beschwerlich gewesen. Zunächst war er auf einem französischen Schoner gesegelt, aber ein Sturm hatte ihr Schiff so stark beschädigt, dass sie in Navarino für Reparaturen anlegen mussten. Der Musketier hatte sich daraufhin auf dem Landweg durch Rumelien gequält, viele Lieu weit. Noch mehr als die Reise hatten ihn die Verhandlungen mit den lokalen Beamten ermüdet, osmanischen Agas, Beys, Emiren – einer aufgeblasener als der andere. Immer wieder hatte Polignac antichambrieren, schmeicheln und flehen müssen, damit man ihm half. Am Ende bekam er meist, was er wollte. Aber es hatte ihn Nerven und wertvolle Zeit gekostet.


  Der Musketier hörte, wie sich jemand leise zu nähern versuchte. Der Versuchung, sich umzudrehen, widerstehend, betrachtete er weiter den Bischof. In seinen Armen hielt Polycarpus ein Buch, seine Hände und sein Gesicht sahen aus, als seien sie von Feuer versengt worden. Eine blutige Schramme verunzierte sein Gesicht.


  »Ah, der Heilige Polycarpus.«


  Polignac drehte sich um. Vor ihm stand ein kleiner Mann, der dem Musketier höchstens bis zur Brust reichte. Er trug das Gewand eines osmanischen Edelmanns und den unvermeidlichen Turban. Falls Polignacs verunstaltetes Antlitz ihn abschreckte, verbarg er es geschickt. Der Mann deutete eine Verbeugung an.


  »Mátyás Çelebi, zu Euren Diensten, Efendi.«


  Polignac erwiderte die Verneigung und murmelte eine Begrüßungsfloskel. Çelebi war ein von Konstantinopel entsandter Çavuş, eine Art reisender Botschafter. Nachdem Vauvray, Frankreichs Gesandter an der Hohen Pforte, dort über Chalon und seine Kontakte zu möglichen osmanischen Verschwörern berichtet hatte, war allmählich Bewegung in die Sache gekommen. In einem Schreiben des Großwesirs war Vauvray zugesichert worden, ein Emissär mit Sonderbefugnissen werde Polignac bei seinen Ermittlungen nach Kräften unterstützen und ihm Zugang zu allen nötigen Stellen gewähren. Nach seinen leidvollen Erfahrungen mit diversen osmanischen Beamten glaubte der Musketier kein Wort davon. Er traute diesen Heiden nicht einmal so weit, wie sein Degen lang war. Aber vielleicht half der Çavuş ihm zumindest ein wenig.


  »Eine schöne Arbeit«, bemerkte Mátyás Çelebi und zeigte auf die Statue des Polycarpus.


  »Verzeiht meine Unwissenheit, aber mit welchem Wunder wird dieser Heilige in Verbindung gebracht?«, fragte Polignac.


  »Wenn ich mich recht entsinne, war er Bischof von Smyrna. Polycarpus wollte keinen Weihrauch zu Ehren des römischen Kaisers verbrennen, weswegen man ihn an einen Pfahl band und anzündete.«


  »Und das Wunder?«


  »Er brannte nicht gut.«


  Polignac runzelte die Stirn. »Macht Ihr Euch über einen Heiligen der katholischen Kirche lustig?«


  »Nein, keineswegs. Ich war ja früher selbst Christ, wie Ihr an meinem Vornamen vermutlich schon erraten habt.«


  Mátyás. Matthias. »Ihr seid Ungar?«


  »Wallache. Aus der Nähe von Bucuresti.«


  Polignac durchfuhr ein Schaudern. Mátyás Çelebi war das, was die Türken Devşirme nannten. Die Häscher des Sultans stahlen in ihren Vasallenstaaten kleine Kinder, verschleppten sie nach Konstantinopel und bildeten sie dort zu Soldaten oder Beamten aus – ihre Familie sahen sie nie wieder. Zudem zwangen sie die Kinder, dem wahren Glauben abzuschwören und machten sie zu Muselmännern. Es war ein wahrhaft barbarisches System, aber auch eines, das fanatisch loyale Kreaturen heranzüchtete, die nur dem Sultan ergeben waren.


  »Ich verstehe. Sollen wir nun zum Geschäftlichen kommen?«


  »Ganz wie Ihr wünscht, Capitaine«, antwortete Çelebi. Sein Französisch war gut, sah man von seinem deutlich wahrnehmbaren slawischen Akzent ab. »Was kann ich für Euch tun, Efendi?«


  »Kommt darauf an. Was könnt Ihr denn tun?«


  »Alles.«


  »Nun, mit Verlaub, ich …«


  Çelebi schaute ihn ernst an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ich bin ein Çavuş der Hohen Pforte, ein persönlicher Emissär des Padischahs. Ich muss nur mit dem Finger schnippen und jeder Pascha, jeder Beylerbeyi im ganzen Devlet-i ’Alîye wird meinen Befehlen Folge leisten. Ich kann Schiffe und Pferde requirieren, ich kann ein ganzes Regiment Janitscharen ans Ende der Welt beordern.«


  »Aber?«


  »Aber nur, wenn es mir notwendig erscheint. Also überzeugt mich.«


  Polignac berichtete Çelebi zunächst all jene Dinge, die sie auch schon dem französischen Botschafter in Konstantinopel geschrieben hatten, denn er wusste nicht, wie viel von diesen Informationen bei dem Emissär angekommen war. Er erzählte ihm von Chalons Versuchen, mithilfe von Prätendenten katholische Monarchien zu destabilisieren und von den Kontakten des Engländers zu einem hochrangigen osmanischen Würdenträger. Çelebis Gesichtsausdruck entnahm er, dass der Mann die meisten Details bereits kannte. Wie erwartet schien er sich am meisten für den mysteriösen Türken zu interessieren, vor allem für dessen Kopfputz.


  »Ihr sagtet, dieser Mann trug einen Turban nach osmanischer Fasson?«


  »So ist es. Einen deutlich größeren als Ihr.«


  »Versucht Euch zu erinnern, ich muss das genau wissen. Welche Farbe hatte das Tuch, das um den unteren Teil geschlungen war? Hatte der Turban ein Balikçil?«


  »Ein was?«


  »Eine Feder, die in einer Halterung steckte. Und wenn ja, welche Farbe hatte die Feder?«


  Polignac beschrieb dem Çavuş den Turban, so gut er konnte. Der Mann nickte.


  »Und? Um was für einen Würdenträger hat es sich gehandelt?«


  »Vermutlich um einen Pascha, vielleicht einen Emir. Diese Federn, die Ihr beschreibt, darf nur ein hoher Militärbeamter tragen. Mir ist allerdings schleierhaft, was ein solch hochrangiger Mann in Holland zu suchen hat.«


  »Könnte es sich um einen Janitscharen gehandelt haben?«, fragte Polignac.


  Çelebi lächelte dünn. »Ihr spielt auf die unter Ghiours weitverbreitete Theorie an, die Janitscharen spielten ihr eigenes Spiel, sie seien die wahren Herrscher in Istanbul und so weiter. Ist es nicht so? Und Ihr glaubt, dass sie gemeinsam mit diesem Chalon eine Verschwörung planen?«


  »Der Gedanke ist mir in der Tat gekommen.«


  »Verständlich. Aber Ihr liegt falsch. Erstens, weil das Janitscharenkorps dem Sultan treu ergeben ist. Es gibt keinerlei janitscharische Verschwörung. Das ist eine Lüge, welche die Habsburger und Venezianer zu verbreiten suchen. Und zweitens, weil dieser Turban, so Ihr ihn denn korrekt beschrieben habt, nicht auf den Kopf eines Janitscharenkommandanten gehört, sondern eher auf den eines Sipahi. Das ist eine Art Kavallerieoffizier, ein Chevalier.«


  »Ich verstehe.«


  Çelebi legte den Kopf etwas schief. »Ich hörte, ein Mitglied dieser Konspirateure soll sich auf unserem Territorium aufhalten? Treffen wir uns seinetwegen hier und nicht in Istanbul?«


  »Ja. Es handelt sich um einen Juden namens David ben Levi Cordovero. Er ist Chalons türkischer Vorposten. Sie schicken einander chiffrierte Briefe.«


  »Die Paris bereits entschlüsselt hat, nehme ich an.«


  »Bisher leider nicht, Monsieur. Ich glaube deshalb, unsere beste Chance wäre, diesen Juden scharf zu befragen.«


  Der Emissär nickte. »Ich verstehe. Lasst uns an die Arbeit gehen.«
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  Obediah ließ sich von Brodie beschreiben, wo Cemaat-i Gebran und Liman-i Izmir lagen, Smyrnas jüdische Viertel. Auf dem Weg dorthin überlegte er, wie David Cordovero wohl am besten zu finden wäre. Je mehr er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass er erschreckend wenig über seinen Brieffreund wusste, zumindest, was dessen Lebensumstände anging. Er kannte Cordoveros Vorliebe für die astronomischen Arbeiten der Italiener und seine spezielle Art und Weise, Formeln zu notieren. Er wusste, dass der Jude neben Türkisch und Lateinisch auch Griechisch, Arabisch und etwas Italienisch sprach. Aber war Cordovero verheiratet? Besaß er Kinder? Hatte er blaue oder braune Augen?


  Derartige Details hatten ihn nie sonderlich interessiert, nun wären sie hilfreich gewesen. Er hätte zudem den Rat Pierre Bayles gebrauchen können, der ihm Cordovero ursprünglich empfohlen hatte. Ob sein Rotterdamer Bekannter den Juden schon einmal zu Gesicht bekommen hatte? Obediah bezweifelte es.


  Was er wusste, war Folgendes: David ben Levi Cordovero war ein Sepharde, ein spanischer Jude, dessen Sippe ursprünglich aus Cordoba stammte. Sie hatte, das wusste er von Bayle, eine ganze Reihe namhafter Schriftgelehrter, Astronomen und Kabbalisten hervorgebracht. Cordovero musste fünfzig oder älter sein – das zumindest ließ sich aus der Tatsache ableiten, dass er bereits in den Siebzigerjahren Aufsätze über al-ğabr publiziert hatte, eine arabische Rechenmethode. Aus den zahlreichen Publikationen Cordoveros zu Arithmetik und Astronomie, die in der République des Lettres zirkulierten, meinte Obediah ferner ableiten zu können, dass sein Korrespondent wohlhabend war. Andernfalls hätte der Jude sich nicht in diesem Maß auf seine Arbeit als Gelehrter konzentrieren können. Es war ja nicht nur der Ausstoß an Traktaten, der bei Cordovero beachtlich war, sondern auch deren Qualität; laut Bayle korrespondierte er mit Halley und Kaufmann, ferner mit Leibniz und Bernoulli.


  In Obediahs Kopf hatte sich deshalb das Bild eines Mannes geformt, der seinem Freund Bayle nicht unähnlich war: kein Jungspund mehr, hochintelligent und extrem belesen, finanziell unabhängig, vermutlich unbeweibt. Und wahrscheinlich war Cordovero unter seinen Glaubensgenossen kein Unbekannter, weswegen Obediah zuversichtlich war, ihn finden zu können.


  Sobald er in Smyrnas Judenviertel angekommen war, begann er, die Einheimischen zu befragen. Er erkundigte sich bei einem Fischhändler, einem Tavernenbesitzer sowie mehreren Handwerkern, doch niemand konnte ihm weiterhelfen. Keiner hatte je von einem David ben Levi Cordovero gehört. Möglicherweise war er im falschen Viertel. Vielleicht waren die Juden in Liman keine Sepharden, sondern Aschkenazim oder Romaniotes. Er kannte sich zu wenig mit den Gewändern der verschiedenen Gruppen aus, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Nachdem er zwei Stunden erfolglos nach Cordovero gesucht hatte, ging er in das zweite jüdische Viertel namens Cemaat. Doch auch hier schüttelten die Leute den Kopf.


  Erschöpft ließ sich Obediah auf eine Bank sinken, die vor einer Taverne stand. Während er auf den davorliegenden kleinen Platz blickte, fiel ihm ein alter Mann auf, der auf einen Stock gestützt die Straße entlanghumpelte. Der Greis hatte schlohweißes Haar und war ein wahrer Methusalem, sicherlich weit über siebzig. Obediah kam eine Idee. Er ging zu dem Mann und verneigte sich vor ihm. Der Alte blinzelte ihn an und sagte etwas, das wie Portugiesisch klang.


  »Français?«, fragte Obediah


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  »Loquerisne linguam latinam?«


  Nun nickte der Greis eifrig.


  »Verzeiht, dass ich Euch störe, ehrwürdiger Herr. Ich suche einen Eurer Glaubensbrüder hier in Smyrna, weiß aber nicht, wo er zu finden ist. Ich nehme an, Ihr kennt alle wichtigen jüdischen Familien in der Stadt?«


  »Ja, das tue ich. Wen sucht Ihr denn?«


  »Ein Mitglied der Familie Cordovero«, antwortete Obediah. Augenblicklich verfinsterte sich die Miene des Alten.


  »Es gibt keine Cordoveros mehr in Smyrna«, sagte er.


  »Wirklich? Aber es muss zumindest einen geben. Ich habe einige seiner Schriften gelesen. Er heißt David ben Levi Cor…«


  Er hatte den Namen noch nicht ganz ausgesprochen, als der Alte vor ihm ausspuckte. Sein Gesicht war voller Wut und Ekel. Der Greis wandte sich ab und humpelte davon. Obediah lief neben ihm her.


  »Was habt Ihr denn?«, fragte er, doch der Mann ignorierte ihn.


  »Was ist mit Cordovero?«


  Nun blieb der Alte kurz stehen und spie ein einzelnes Wort aus: »Cherem!«


  Dann wandte er sich wieder ab. Alle weiteren Versuche Obediahs, etwas aus dem Mann herauszubringen, erwiesen sich als fruchtlos, und so ließ er ihn ziehen. Er sah sich um. Die Szene war nicht unbeobachtet geblieben. Er konnte die Augenpaare, die ihn aus den Schlitzen der Fensterläden und den halb geöffneten Türen rund um den Platz beobachteten, zwar nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Obediah beschloss, sein Glück nicht weiter auf die Probe zu stellen. Es war besser, ins Frankenviertel zurückzukehren.


  Sein Orientierungssinn sagte ihm, dass er dort am schnellsten hinkäme, wenn er auf den Kirchturm zuhielt, der sich in einiger Entfernung erhob. Es war eine andere Route als auf dem Hinweg, und so hielt er die Augen offen und seinen Schwertgriff fest umschlossen. Als er an einem großen Gebäude vorbeikam, das wie eine Synagoge aussah, hielt er kurz inne. Er würde noch einen letzten Versuch wagen, bevor er seinen mysteriösen Brieffreund verloren gab. Mit der Rechten klopfte er gegen das Tor der Synagoge. Zunächst öffnete niemand. Erst nach dem dritten oder vierten Klopfen hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Eine kleine Klappe öffnete sich. Dahinter sah er das Gesicht eines Rabbiners.


  »Guten Tag. Was wollt Ihr?«, fragte der Mann.


  »Ich suche ein Mitglied Eurer Gemeinde.«


  »Wir geben Fremden keine Auskunft über die unsrigen.«


  Schon gar nicht, wenn es sich bei ihnen um Gojim handelt, dachte Obediah.


  »Ich bitte um Verzeihung, ehrwürdiger Rabbi. Aber ich wäre nicht zu Euch gekommen, wenn ich nicht vor einem großen Mysterium stünde.«


  »Und das wäre?«


  »Der Mann, den ich suche, ist ein berühmter jüdischer Gelehrte aus Smyrna. Sogar in Amsterdam und Paris kennt man seine Schriften. Aber hier kennt ihn niemand, genauer gesagt habe ich den Eindruck, dass niemand ihn kennen will.«


  »So jemanden gibt es nicht in Smyrna.«


  »Aber …«


  »Ich kenne alle namhaften jüdischen Schriftgelehrten der Ägäis, das könnt Ihr mir glauben, Monsieur …«


  »Chalon, Obediah Chalon. Der Mann, den ich suche, heißt Cordovero.«


  Der Rabbi spuckte zwar nicht aus wie der Alte, aber Obediah konnte den gleichen Ausdruck des Ekels in seinen Augen sehen. Dann murmelte er: »Jetzt verstehe ich. Wartet einen Moment.«


  Kurz darauf saßen sie in einem Nebengebäude der Synagoge. Der Rabbi, der sich als Joseph Laredo vorgestellt hatte, blätterte in einem voluminösen Gemeinderegister. Obediah wartete geduldig und nippte ab und zu an dem Sherry, den der Mann ihm angeboten hatte.


  »Ich kann Euch etwas über ihn sagen. Gerade weil Ihr kein Jude seid.«


  »Das müsst Ihr mir erklären.«


  Der Rabbi musterte ihn einen Moment lang, dann sagte er leise: »Cherem.«


  Wieder dieses Wort. Obediah fragte den Rabbi nach dessen Bedeutung.


  »Es heißt, dass David ben Levi Cordovero aus der Gemeinde ausgestoßen wurde.«


  »Cordovero wurde exkommuniziert?«


  »Das ist ein passabler Vergleich, ja. Mit dem Bann hörte er auf, einer von uns zu sein. Cordoveros Vergehen war so gravierend, dass allen Mitgliedern der Gemeinde untersagt wurde, mit ihm Kontakt zu unterhalten. Das meinte ich, als ich sagte, dass ich nur mit Euch darüber sprechen kann, weil Ihr ein Goi seid. Untereinander nennen wir seinen Namen nicht.«


  »Was um Gottes willen hat er denn getan?«


  »Er hat viel in den Schriften gottloser fränkischer Philosophen gelesen, und diese haben seinen Verstand und seine Seele vergiftet. Vielleicht kennt Ihr einige von ihnen: Bacon, Descartes, Espinosa.«


  »Ich habe von ihnen gehört«, erwiderte Obediah.


  »Aus deren Ideen hat er eigene, wirre Theorien entwickelt. Cordovero behauptete, dass die Seele nicht unsterblich sei; dass der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs vermutlich gar nicht existiere«, die Stimme des Rabbis zitterte vor Erregung, »dass die Gesetze von den Juden deshalb nicht länger befolgt werden müssten.«


  Obediah war nicht bewusst gewesen, dass Cordovero derart radikale Thesen vertrat. Andererseits war er nicht überrascht. Was der Rabbi mit solcher Abscheu referiert hatte, war in den Salons von Amsterdam oder London ein gängiges Gesprächsthema. Überall wurde über Gottesbeweise und derlei diskutiert. Das war weder skandalös noch ketzerisch, sondern der normale philosophische Diskurs. Diese Meinung behielt er jedoch lieber für sich und nippte stattdessen an seinem Sherry.


  »Und wo ist Cordovero jetzt?«


  »Dort wo die Gottlosen hinkommen.«


  »Also nicht mehr im jüdischen Viertel?«


  Der Rabbi schaute ihn verwundert an. »Nachdem die Cherem ausgesprochen wurde, lebte Cordovero meines Wissens in einem Haus auf der Frenk Sokağı. Nun wartet er auf die Sheol.«


  »Die was?«


  »Die Hölle.«


  »Ihr wollt damit sagen, dass er tot ist? Aber seit wann?«


  Der Rabbi runzelte die Stirn. »Seit über zehn Jahren.«
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  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Seit Jahren tot? Und mit wem habt Ihr dann die ganze Zeit korrespondiert?«


  Obediah strich sich mit den Händen über das Gesicht. »Das ist die Frage.«


  Sie saßen im Innenhof ihres Gasthauses, einer kleinen Oase mit einem Springbrunnen und mehreren Feigenbäumen, die voller überreifer Früchte hingen. Vermandois hatte ein paar davon gepflückt und war dabei, sie mit einem Dolch zu zerteilen und zu verzehren. Auch Justel, Jansen und die Condessa waren anwesend. Obediah hatte diese kleine Sitzung einberufen, weil er nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.


  »Irgendjemand gibt sich als dieser Cordovero aus«, murmelte Justel. Vermandois musterte ihn abschätzig.


  »So weit waren wir schon«, sagte er und biss in eine Feigenhälfte.


  Die Condessa sagte: »Erzählt uns noch einmal, wie genau Ihr diesen Juden kennengelernt habt.«


  »Mein alter Freund Pierre Bayle wies mich darauf hin, dass Cordovero für unser Unterfangen die ideale Ressource sei. Er sagte mir, er kenne den Mann seit über zwanzig Jahren. Cordovero sei sehr diskret und vertrauenswürdig. Ich hatte bis dahin keinerlei Kontakt zu ihm, wusste aber von seinen Schriften, die immer mal wieder in den ›Nouvelles‹ oder den ›Acta‹ auftauchten. Mein Freund setzte ein Empfehlungsschreiben an Cordovero auf und verschaffte mir so ein Entree. Seitdem korrespondieren wir regelmäßig.«


  Vermandois beugte sich vor: »Aber Ihr habt ihn nie gesehen?«


  »Nein.«


  Jansen schnaufte. »Ihr habt einem Juden, den Ihr nicht einmal kennt, Details über unsere Mission offenbart?«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Ich habe nur das gesagt, was er wissen musste, um uns die Passierscheine, das Kartenmaterial und einige andere Dinge zu besorgen. Er weiß, dass wir Kaffeepflanzen erstehen wollen, aber nicht, wie und wann.«


  Vermandois erhob sich. »Wir müssen rasch handeln, bevor es zu spät ist«, sagte er.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Obediah.


  »Dieser Rabbi sagte, dass Cordovero auf der Straße der Franken gewohnt hat. Wir müssen diesen falschen Marrano, oder was auch immer er ist, so schnell wie möglich finden.«


  »Ich sage, wir reisen sofort ab«, entgegnete Jansen.


  Marsiglio schüttelte den Kopf. »Nein, Louis hat recht. Vielleicht hat sich Cordovero bereits abgesetzt, oder er wird beobachtet und will uns aus Sicherheitsgründen nicht treffen. Aber es könnte genauso gut sein, dass er ein doppeltes Spiel spielt. Vielleicht verkauft er uns gerade an die Türken oder die Franzosen. Wir können nicht einfach ahnungslos weiterreisen, mit einer derartigen Gefahr im Nacken.«


  Obediah nickte. Der General hatte vermutlich recht. Außerdem war sein Wunsch, Cordovero von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, inzwischen noch größer geworden.


  »Dann lasst ihn uns suchen. Wir haben drei oder vier Stunden, bevor es dunkel wird, und die Straße der Franken ist lang.«


  Um kein Aufsehen zu erregen, teilten sie sich auf. Wenn der Rabbi die Wahrheit gesagt und der echte Cordovero tatsächlich irgendwo auf der Frenk Sokağı gewohnt hatte, war diese ihr bester Anhaltspunkt. Sie verließen das Gasthaus und schwärmten in beide Richtungen aus. Es gab vermutlich nicht allzu viele Juden, die außerhalb ihres Viertels an der fast ausschließlich von Abendländlern frequentierten Straße wohnten. Und so bestand die Hoffnung, dass sich zumindest einige der Älteren in Smyrna ansässigen Ausländer an Cordovero erinnerten. Sie klopften an jede Tür. Obediah ging in westlicher Richtung, auf der anderen Straßenseite lief Justel. Vermandois und Marsiglio, die gen Osten gegangen waren, hatten sie bereits vor Längerem aus den Augen verloren. Jansen und die Condessa beteiligten sich nicht an der Suche, sondern bereiteten stattdessen alles für eine schnelle Abreise vor.


  Obediah war inzwischen bereits eine Stunde unterwegs. Er hatte mit Waffenschmieden gesprochen, mit Buchhändlern, Bäckern und Seeleuten, aber niemand kannte einen Cordovero, der auf der Straße der Franken lebte oder gelebt hatte. Ein uralter genuesischer Kaufmann, der in einem kleinen Haus am Ende der Straße wohnte, schwor sogar bei der Jungfrau, dass es niemals einen Juden in dieser Gegend gegeben habe. Entmutigt machte Obediah sich auf den Rückweg. Als er Justel aus einem Haus auf der anderen Straßenseite kommen sah, fragte er ihn: »Und?«


  »Kein Cordovero. Keine Juden, nicht mal Kryptojuden oder Conversos.«


  Schweigend liefen sie zurück in Richtung ihres Quartiers. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ihnen der Graf von Vermandois entgegenkam. Er schien den ganzen Weg gerannt zu sein. Schweiß tropfte von seinen Locken, und sein Hemd war klatschnass.


  »Ihr habt etwas gefunden!«, rief Obediah.


  »Das haben wir«, keuchte der Franzose, »kommt schnell.«


  Vermandois erklärte ihnen, das fragliche Haus befinde sich etwa dreihundert Pieds entfernt, nahe einer Kirche namens Sanctus Polycarpus. Statt sie jedoch direkt dorthin zu führen, wollte er zunächst ins Gasthaus.


  »Wollt Ihr uns nicht erst mal erklären, was …?«, hob Justel an.


  »Später. Folgt mir.«


  In der Herberge ging Vermandois zu Marsiglios Zimmer und schloss die Tür auf. Als sie eingetreten waren, verschloss er sie wieder. Nachdem er etwas Wasser aus einer Karaffe getrunken hatte, ging er zu der Reisekiste, die Marsiglios Sachen enthielt. Er suchte kurz darin, dann holte er mehrere Pistolen hervor, außerdem Pulver, Blei und Dolche. Während er die Waffen auf den Tisch legte, sagte er: »Marsiglio hat einen Kerl aufgetrieben. Er stammt aus einer Marrano-Familie, ein Konvertit, und er kannte Euren Cordovero.«


  »Und weiter?«


  »Er hat tatsächlich in einem Haus auf der Straße der Franken gelebt, allerdings sehr zurückgezogen. Natürlich will niemand etwas mit einem Juden zu tun haben, aber der Vater dieses Converso war einer der wenigen, die ab und an ein Wort mit Cordovero und seiner Familie wechselten.«


  »Er besaß eine Familie?«


  »Offenbar ja. Und der Mann sagte, dass irgendwer immer noch in dem Haus wohne. Nachts brenne Licht. Er wusste laut Marsiglio allerdings nicht, ob es die Nachfahren dieses Cordovero sind oder jemand anders.«


  »Konnte der Mann bestätigen, dass Cordovero wirklich tot ist?«


  »Nein. Aber er hielt es für wahrscheinlich. Irgendwann wurde Cordovero einfach nicht mehr gesehen. Falls er noch lebt, müsste er wohl weit über achtzig sein.«


  »Habt Ihr Cordoveros Haus untersucht? Und wozu bewaffnet Ihr Euch, als würdet Ihr in die Schlacht ziehen?«


  Vermandois musterte ihn. Seine kirschrot bemalten Lippen wurden schmal. »Marsiglio hat in der Nähe zwei Janitscharen gesichtet. Er vermutet, dass sie nicht zufällig dort sind. Vielleicht ist uns jemand zuvorgekommen.«


  »Und nun, Graf?«, fragte Justel.


  »In spätestens einer Stunde wird es dunkel. Dann werde ich mich in Cordoveros Haus schleichen, ohne dass die Janitscharen es bemerken.«


  »Gut«, sagte Obediah und griff sich eine der Pistolen, die auf dem Tisch lagen. »Ich begleite Euch.«


  »Dechiffriert lieber irgendwas und überlasst das Einbrechen einem Experten.«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Ich habe uns in diese missliche Situation gebracht.«


  »Wohl wahr. Aber jetzt ist nicht die Zeit für ehrenhafte Gesten.«


  »Falls Ihr in dem Haus etwas findet – Schriftstücke oder Unterlagen – wie wollt Ihr dann wissen, ob sie von Bedeutung sind? Ich stand mit dem Mann über Monate in Briefkontakt, ich kenne seine Chiffren. Ohne mich wisst Ihr nicht, wonach Ihr suchen müsst und welches Material wir gegebenenfalls zur Seite schaffen müssen.«


  Vermandois seufzte. »Also gut. Wir gehen zu zweit. Ich hoffe, Ihr seid schwindelfrei.«


  »Völlig«, erwiderte Obediah. Das war gelogen, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  
    [image: IMAGE]

  


  Als sie Cordoveros Haus erreichten, war es bereits dunkel. Es handelte sich um ein heruntergekommenes, dreistöckiges Gebäude, das vor langer Zeit wohl einmal weiß gewesen sein musste. Die blauen Fensterläden im Erdgeschoss waren verriegelt, das Gleiche galt für die Obergeschosse. Obediah wollte stehen bleiben und das Haus genauer in Augenschein nehmen, aber Vermandois zog ihn weiter, bis zur nächsten Häuserecke. Hinter dieser wartete Marsiglio auf sie.


  »Was ist mit den Janitscharen?«, fragte Vermandois den General.


  »Sie sind noch immer in der Nähe. Zwei von ihnen haben vor einer halben Stunde die Töpferwerkstatt betreten, die schräg gegenüber liegt. Sie sind nicht wieder herausgekommen. Vermutlich behalten sie von dort diskret den Eingang im Auge.«


  »Ist denn jemand im Haus?«, fragte Justel.


  »Man kann keinen Lichtschein erkennen. Wegen der geschlossenen Läden lässt sich allerdings kaum sagen, ob wirklich niemand da ist. Vielleicht sind die Fenster von innen verhängt.«


  Vermandois nickte. »Wartet hier.«


  »Wir wollten zusammen gehen«, protestierte Obediah.


  »Das tun wir, aber lasst mich zunächst auskundschaften, wie wir am unauffälligsten hineinkommen.«


  Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit. Da es ihnen zu auffällig erschien, zu dritt in der Gasse herumzustehen, gingen Marsiglio und Justel in eine Taverne, die sich etwa dreißig Yards entfernt befand. Sie setzten sich auf eine Bank vor der Schenke, von der aus sie die Straße gut im Blick hatten. Obediah verbarg sich in dem Eingang eines benachbarten Hauses. Es war ein warmer Abend. Trotz der Küstennähe war es stickig, und kein Wind regte sich. Ihm fiel auf, dass es beinahe unnatürlich ruhig war. Den ganzen Tag über hatte er das Gezwitscher kleiner Vögel gehört. Sie nisteten in den Feigenbäumen, die in Smyrna an jeder Ecke wuchsen. Nun waren die Tiere still. Verstummten sie jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit? Auch die streunenden Hunde, die Smyrna in Scharen bevölkerten, schienen komplett verschwunden zu sein. War die Abwesenheit der Tiere ein Zeichen drohenden Unheils? Im Geiste schalt Obediah sich wegen dieser abergläubischen Vorstellung. Es gab für all dies sicherlich eine wissenschaftliche Erklärung.


  Er schaute auf seine Uhr. Vermandois war bereits eine gute Viertelstunde weg, und er wurde allmählich unruhig. Es sähe dem Franzosen ähnlich, allein in das Haus einzubrechen, obwohl sie es anders besprochen hatten.


  Weil er nichts Besseres zu tun hatte, ging Obediah im Kopf die Korrespondenz durch, die er mit Cordovero – nein, mit wem auch immer – über Monate ausgetauscht hatte. Sie hatten darin über viele Dinge disputiert, die nichts mit seiner Mission zu tun hatten – etwa über die unlängst von einem Engländer namens Newton veröffentlichte Neuinterpretation der Kepler’schen Gesetze, über alchemistische Verfahren zur Herstellung von Edelmetallen, über die (seiner Meinung nach) unbestreitbaren Vorzüge englischen Essens, über die (ihrer beider Meinung nach) eselshafte Politik der Venezianer. Dank seines ausgezeichneten Gedächtnisses konnte Obediah jeden ihrer Briefe vor sich sehen. Im Geiste klopfte er die gesamte Korrespondenz nun auf verräterische Details ab, anhand derer Dritte herausfinden könnten, was er plante. Dass jemand etwas mit der Handvoll wirklich wichtiger Briefe anfangen konnte, setzte freilich voraus, dass er zuvor Obediahs chiffre indéchiffrable entschlüsselte, was äußerst unwahrscheinlich war.


  Aus der Gasse drang ein Geräusch an sein Ohr. Er hörte Schritte. Obediahs Hand tastete nach der doppelläufigen Pistole, die unter seinem Rock verborgen war, und umschloss deren Griff. Doch es war nur der Graf von Vermandois, der federnden Schrittes die Straße herunterkam, so als absolviere er seinen abendlichen Spaziergang. Neben Obediah hielt er an.


  »Wir gehen von hinten hinein. Es gibt dort einen kleinen ummauerten Garten. Marsiglio und Justel warten noch einige Minuten in der Taverne, dann gehen sie zum Schiff.«


  »Und die Janitscharen?«


  »Beobachten lediglich die Vorderseite. Vermutlich weil das Tor vom Hinterhof zur Straße mit einem sehr guten Schloss gesichert ist.«


  »Und wie gedenkt Ihr, es zu öffnen?«


  »Mit einem sehr guten Dietrich.«


  Obediah nickte und folgte dem Grafen. Sie gingen um Cordoveros Haus herum. Auf der Rückseite gab es tatsächlich einen Hof, dessen hohe Ummauerung von Efeu umrankt war. Vermandois blieb vor einem schweren schmiedeeisernen Tor stehen. Seiner Tasche entnahm er einen Dietrich, mit dem er sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen machte. Vermandois hatte nicht übertrieben. Man konnte auf den ersten Blick sehen, dass es sich um ein erstklassiges Schloss aus abendländischer Herstellung handelte, jene Art, mit der ein wohlhabender Adliger eine Schatztruhe sichern würde. Es wies keinerlei Rostspuren auf und war augenscheinlich besser in Schuss als das Anwesen, das es schützte.


  Ein schnappendes Geräusch war zu hören. Das Tor schwang auf. Rasch betraten sie den Innenhof und schlossen es hinter sich. In dem kleinen Garten befanden sich ein Brunnen, ein paar Beete sowie zahlreiche Blumenkübel, die in einem erbarmungswürdigen Zustand waren. Es sah nicht so aus, als ob jemand den Garten pflegte. Vermandois hielt auf die Hintertür zu. Nachdem er verschiedene Dietriche probiert hatte, fluchte er leise.


  »Geht nicht auf?«, fragte Obediah.


  »Es liegt nicht am Schloss. Vermutlich gibt es innen noch einen Riegel. Ich versuche eines der Fenster.«


  Bevor Obediah etwas erwidern konnte, hatte der Franzose bereits einen Fuß auf das Fensterbrett gestellt. Seinen zweiten setzte er auf den metallenen Griff des hölzernen Ladens. Bevor Obediah sich versah, stand Vermandois auf der schmalen oberen Kante des Ladens und umfasste das Fensterbrett im ersten Stock. Das Manöver sah einfach aus, aber Obediah wusste, dass der Eindruck täuschte. Niemals würde er auf diese Weise in das Haus gelangen. Vermutlich bräche er sich bei dem Versuch sämtliche Knochen.


  Doch wie es aussah, würde ihm eine Kletterpartie erspart bleiben. Inzwischen stand Louis de Bourbon auf dem Fensterbrett, hatte einen der Läden geöffnet und machte sich an dem dahinterliegenden Fenster zu schaffen. Dann war er weg. Kurz darauf hörte Obediah, wie ein Riegel an der Innenseite der Hintertür zurückgeschoben wurde. Der Graf öffnete die Pforte und machte einen kleinen Diener.


  »Voilà!«


  »Ist Euch jemand begegnet?«, flüsterte Obediah.


  »Kaum. Nur ein Dutzend Janitscharen. Ich habe sie alle getötet.«


  »Sehr komisch.«


  »Danke. Ich war bei Hofe für meinen frischen Humor berühmt.«


  Vermandois drehte sich um und bedeutete Obediah, ihm zu folgen. Von innen sah das Haus etwas besser aus als von außen, wenn auch nicht viel. Es wirkte alt und abgewohnt, seine Bewohner hatten schon lange kein Geld mehr für Renovierungen ausgegeben. Die Kacheln auf dem Boden waren an vielen Stellen gesprungen, die Perser durchgelaufen. Gleichzeitig schien es jedoch zu sauber für ein unbewohntes Haus, es fehlten der charakteristische Muff und die dicken Staubschichten. Neben dem Aufgang ins Obergeschoss hing ein großes Ölgemälde, das eine Stadt zeigte, vielleicht Cordoba. Obediah blieb stehen, um das Gemälde genauer zu betrachten, aber Vermandois zog ihn weiter.


  »Wir überprüfen zuerst alle Türen im Erdgeschoss«, raunte er. »Dann arbeiten wir uns nach oben vor.«


  Sobald sie die Hintertür geschlossen hatten, wurde es dunkel. Von den umliegenden Gebäuden drang kaum Licht in das Innere des Hauses. Vermandois entzündete seine abblendbare Laterne und öffnete diese, allerdings gerade weit genug, dass sie nicht völlig blind umhertappten. Zu viel Licht würde man von der Straße aus möglicherweise sehen können.


  Im Erdgeschoss gab es einen kleinen Salon, eine Küche sowie eine Speisekammer. Letztere war nicht sehr gut gefüllt, aber eindeutig in Benutzung. Jemand wohnte hier. Aber wenn es nicht Cordovero war, nicht Cordovero sein konnte, wer war es dann? Sie schlichen die Treppe hinauf. Für eine Holztreppe knackte und ächzte sie erstaunlich wenig. Vermutlich hätte sie gar keine Laute hervorgebracht, wäre Vermandois allein hinaufgestiegen – der Mann bewegte sich wie eine Londoner Hafenkatze, was man von Obediah nicht behaupten konnte. Auf dem oberen Treppenabsatz hielten sie kurz inne und lauschten mit angehaltenem Atem. Noch immer war nichts zu hören. Der oder die Bewohner waren entweder ausgeflogen oder sie schliefen. Langsam tasteten sie sich weiter und öffneten Tür um Tür. Es gab einen Waschraum, in dem außer einem Krug noch eine Chaise percée nebst Topf stand, außerdem ein Schlafzimmer, das nicht viel mehr als ein leeres Bett und einen Schrank enthielt. Vermandois schickte sich bereits an, weiterzugehen, aber Obediah wollte zunächst einen Blick in den Schrank werfen. Darin befanden sich schlichte Kleidungsstücke, die meisten davon schwarz. Auf den ersten Blick erinnerten sie an die Tracht eines holländischen Bürgers. Die Spitzen und der Schnitt passten allerdings bei genauerer Betrachtung nicht ganz. Obediah tippte auf einen spanischen Händler, vermutlich einen nicht sonderlich wohlhabenden. Er warf noch einen Blick in die Schubladen. Darin lagen Frauenunterwäsche sowie ein gefaltetes Kleid. Der Spanier wohnte hier nicht allein. Er besaß augenscheinlich eine Gefährtin.


  Als er das Schlafzimmer verließ, hatte Vermandois bereits die nächste Tür geöffnet. Obediah konnte sehen, dass der Graf von dem, was sich dahinter verbarg, beeindruckt zu sein schien, denn er verharrte regungslos auf der Schwelle. Auch Obediah trat näher. Das dritte und letzte Zimmer auf dieser Etage beherbergte eine beachtliche Bibliothek. Die Wände waren voller Bücher, in der Mitte des Raumes stand ein riesiger Eichenschreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war. Vor einem der Fenster stand auf einem Dreifuß ein Teleskop. Vermandois schloss die Tür hinter ihnen und deutete auf die schweren Samtvorhänge neben den Fenstern. Obediah zog sie so geräuschlos wie möglich zu, damit der Graf seine Laterne aufblenden konnte.


  Bei Licht konnte er erkennen, dass in dem Arbeitszimmer ein ziemliches Durcheinander herrschte. Dies schien allerdings nicht der Normalzustand zu sein. In den meisten Regalen standen die Bücher ordentlich gereiht, und auch in den überall aufgetürmten Papierbergen erkannte Obediahs geübtes Auge hinter dem scheinbaren Chaos einen ordnenden Geist, der Briefe und Schriften nach einer gewissen Systematik gestapelt hatte. Etliche Bücher lagen jedoch auf dem Boden, ein Tintenfass war umgefallen und hatte auf einer ausgerollten Karte der Levante etwas östlich von Beirut ein neues Binnenmeer geschaffen.


  »Jemand hat diesen Raum durchsucht«, flüsterte Obediah.


  »Es sieht so aus«, erwiderte Vermandois. »Könnt Ihr mit diesen ganzen Papieren etwas anfangen?«


  Obediah ging zu dem Schreibtisch und begutachtete die darauf verstreuten Schriftstücke. Er sah eine ältere Kopie des »Mercure Galant«, ferner die »Gaceta de Madrid« und allerlei Aufsätze. Daneben lag aufgeschlagen ein Buch, das er in London ebenfalls besessen hatte, der »Atlas Maior« von Willem Blaeu. Er erkannte das Werk sofort an den Karten, stellte jedoch zu seinem Erstaunen fest, dass es sich um eine arabische Ausgabe handelte. Ferner gab es eine große Schublade unter der Tischplatte, die er aufzog. Darin lag ein dicker Stapel Traktate: »Magneticum naturae regnum sive disceptatio physiologica«, »Ars magna lucis et umbrae«, »Sphinx mystagoga« und so weiter. Obediah zog die Mundwinkel nach unten, als er sie durchging. Es handelte sich ausschließlich um Schriften Athanasius Kirchners. Der jesuitische Pseudogelehrte versuchte im Auftrag des Papstes eine Naturphilosophie zu schaffen, die mit den Lehren der Kirche in Einklang stand. Zusammen mit anderen Virtuosi hatte Obediah sich mit Kirchners Traktaten ganze Abende lang amüsiert, denn deren Inhalt war unglaublich hanebüchen. Der Schwachsinn wurde von diesem Kirchner jedoch mit größter Ernsthaftigkeit vorgetragen, was die Sache noch komischer machte. So behauptete der Jesuit beispielsweise, die Anziehungskraft gewisser Metalle zueinander werde nicht durch Magnetismus verursacht, sondern durch die Kraft der Liebe. Allen Fakten zum Trotz versuchte er zu beweisen, dass sich die Sonne doch um die Erde drehte. Kirchner hatte ferner eine Partitur verfasst, deren Musik angeblich das Gift der Tarantel neutralisierte. Das Ganze war scholastischer Schmonzes der schlimmsten Art, und er war überrascht, dass sein Korrespondent sich mit derlei abgab. Dann kam ihm eine Idee. Er nahm die Kirchner’schen Traktate aus der Schublade. Darunter war das Schubfach mit Leder ausgekleidet. Er entfernte auch dieses. Nun kam ein unscheinbares Bündel aus fleckigem Wachspapier zum Vorschein, das von einem Faden zusammengehalten wurde. Als Obediah es aufschnürte, fiel ihm ein Stapel Briefe in die Hände. Er kannte diese Briefe. Es waren seine eigenen. Jemand hatte sie geglättet und feinsäuberlich abgelegt, in der Reihenfolge ihres Eintreffens. Obenauf lagen die Zeichnungen, die seinen Schreiben mitunter beilagen. Rasch faltete Obediah die Papiere und steckte sie in seine Rocktasche.


  »Ist dies das Corpus Delicti?«, fragte Vermandois.


  »Ja, zumindest der größte Teil davon. Ich würde mich jetzt gerne noch etwas in dieser wunderbaren Bibliothek umschauen.«


  Der Graf verdrehte die Augen. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber macht schnell. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.«


  Gerade wollte Obediah das erste Regal inspizieren, als ihn ein dumpfes Geräusch aufschreckte. Es schien aus dem Zimmer über der Bibliothek zu kommen. Vermandois legte einen Finger auf seinen Mund und bedeutete Obediah, dass es an der Zeit sei, zu gehen. So leise wie möglich verließen sie das Arbeitszimmer. Sie waren bereits an der Treppe, als sie von oben ein weiteres Geräusch hörten, ein unverkennbar menschliches. Es klang wie ein unterdrückter Schrei. Obediah schaute den Grafen an. Der schüttelte energisch den Kopf und zeigte nach unten. Obediah zog seine Pistole. Dann stieg er die Treppe in den zweiten Stock hinauf.


  Als er oben angekommen war, wandte er sich in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen sein mussten. Vor ihm lag eine schwere, geschlossene Eichentür. Mit gezückter Pistole schlich er näher heran. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass Vermandois ihm gefolgt war und ebenfalls seine Waffen gezogen hatte. Obediah legte sein Ohr an die Tür. Er konnte nun Stimmen hören.


  »Ich frage Euch noch einmal. Wo ist dieser Mann jetzt?«, sagte jemand. Er sprach Französisch, allerdings mit einem slawisch anmutenden Akzent. Ein Tartare vielleicht?


  Die Antwort war ein Murmeln, so leise, dass Obediah die Worte nicht verstehen konnte.


  »Ihr verschwendet Eure Zeit«, sagte eine weitere Stimme. »Ich denke, wir müssen nun doch ein wenig grob werden.«


  »Obwohl er noch fast ein Kind ist? Nun, vielleicht habt Ihr recht. Aber nicht hier. Wir machen das in der Kadifekale.«


  »Wie Ihr meint.«


  »Wartet kurz, ich sage meinen Männern Bescheid.«


  Obediah hörte Schritte auf sich zukommen. So rasch er konnte, wich er zurück. Doch bevor er sich auch nur nach einem Versteck hatte umsehen können, schwang die Tür auf. In ihrem Rahmen stand ein Türke mit einem hohen weißen Turban. Viel mehr konnte er zunächst nicht ausmachen, da ihn das helle Licht blendete, das aus dem Zimmer in den Flur drang. Obediah drückte ab. Er glaubte, dass der Osmane verblüfft dreinschaute, als der Schuss fiel. Der Knall erschien Obediah unglaublich laut. Der kaum drei Fuß von ihm entfernt stehende Mann schien rückwärts in das Zimmer zu laufen, bevor er stolperte und nach hinten umkippte. Er musste den Türken am Arm getroffen haben. Vermutlich würde der Mann es überleben, aber zunächst war er außer Gefecht gesetzt. Auf dem Boden liegend hielt er sich wimmernd die Schulter.


  Während Obediah all dies aufnahm, pfiff etwas an ihm vorbei, vermutlich eine Pistolenkugel. Er war sich nicht sicher, ob sie aus Vermandois’ Lauf stammte oder aus der Pistole, die der zweite Mann im Raum auf ihn gerichtet hielt. Er war gerade erst im Türrahmen erschienen und sah seltsamerweise nicht aus wie ein Türke, sondern wie ein französischer Edelmann. Möglicherweise war er ein Soldat. Darauf deutete die Soubreveste mit dem weißen Kreuz hin. Ein Musketier? Das Gesicht des Mannes war entstellt, von den Blattern vielleicht oder von einer Kriegsverletzung. Irgendwo schrie jemand etwas auf Türkisch. Der Franzose machte einen Schritt zur Seite und verschwand wieder aus Obediahs Blickfeld. Ihm war klar, dass er sich ebenfalls bewegen musste, aber seine Füße waren wie am Boden festgenagelt.


  Obediah wurde beiseitegestoßen. Vermandois rannte an ihm vorbei in das Zimmer, vollführte eine Hechtrolle und kam mühelos wieder auf die Füße. Obediah machte nun ebenfalls einige zaghafte Schritte nach vorne. Vermutlich hätte er seinen Degen ziehen und Vermandois hinterherstürmen sollen. Stattdessen tastete er sich langsam vor. Er konnte nun in den Raum hineinschauen. Und was er sah, ließ ihn von Neuem erstarren.


  Er erblickte eine Person, die, an einen Stuhl gefesselt, nahe der rückwärtigen Zimmerwand saß. Sie trug Kaufmannskleider, die aussahen wie jene aus dem Schrank im ersten Stock. Ihr kurzgeschorenes Haupt war gesenkt, etwas Blut lief die rechte Schläfe hinab. Dann hob sich der Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


  Der junge Mann hatte raspelkurze Haare und konnte kaum älter als achtzehn sein. Ein dunkler Bartschatten bedeckte seine Wangen. Sein Teint war olivfarben, die Augen tiefbraun. Am Blick des Burschen konnte Obediah erkennen, dass dieser wusste, wer er war. Wie lange er angewurzelt da stand, wusste er nicht. Aus dem hinteren Teil des Zimmers hörte er die unverkennbare Melodie eines Duetts zweier Degen. Aber Obediah hatte nur Augen für den Mann auf dem Stuhl. Er besaß sehr weiche, fast feminine Züge, mit hohen Wangenknochen, einer zierlichen Nase und tiefschwarzen Brauen. Eine davon zog sich nach oben.


  »Ja, so ähnlich hatte ich mir meinen Briefeschreiber vorgestellt«, sagte eine helle Stimme.


  »Was? Wie bitte?«, stammelte Obediah.


  »Etwas verträumt. Nicht sehr praktisch veranlagt.«


  »Sir?«


  »Macht mich endlich los!«


  Obediah nickte und ging auf den Stuhl zu. Rechts von ihnen versuchte Vermandois gerade, seinen Kontrahenten in eine Ecke zu drängen. Der Graf tat dies mit einigem Erfolg, war allerdings schweißgebadet und wies mehrere Schnittwunden an den Armen und im Gesicht auf. Der andere schien ein ihm ebenbürtiger Fechter zu sein. Als der Musketier sah, dass Obediah sich anschickte, den Gefangenen zu befreien, machte er einen wütenden Ausfall.


  »Chalon!«, brüllte er, »diesmal entkommt Ihr mir nicht.« Vermandois hatte sichtliche Mühe, den Wüterich in Schach zu halten. Obediah kniete sich neben den Stuhl nieder und zog seinen Dolch.


  »Ihr kennt Euch?«, fragte der Junge.


  Obediah schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Gentleman noch nie im Leben gesehen.«


  Seine Finger zitterten, als er die Stricke durchtrennte. Dann fielen die Enden zu Boden. Er konnte einen Seufzer vernehmen, als der Junge sich erhob.


  »Er scheint Euch zu kennen. Sein Name ist Polignac, soviel habe ich mitbekommen.«


  »Mich würde viel mehr interessieren, wie Ihr heißt.«


  »Cordovero. Und mich würde interessieren, wie wir hier rauskommen. Was ist Euer Plan?«


  »Nun ich … wir dachten …«


  »Herrje. Gebt mir das.«


  Bevor Obediah etwas erwidern konnte, hatte Cordovero sich seine Pistole geschnappt. Er zog den zweiten Hahn zurück und ging auf die beiden Franzosen zu, die immer noch hitzig fochten.


  »Lasst den Degen fallen, Monsieur«, rief Cordovero.


  Polignac fletschte die Zähne. »Ein Musketier ergibt sich niemals!«


  Statt etwas zu erwidern, drückte Cordovero ab. Aber so beherzt der junge Spanier auch war, so wenig Erfahrung schien er mit Feuerwaffen zu haben. Schon an der Art, wie er die Pistole hielt, konnte Obediah sehen, dass der Schuss sein Ziel verfehlen würde. Und tatsächlich schlug die Kugel hinter dem Musketier in einen Bilderrahmen ein. Holzsplitter und Fetzen bunter Leinwand flogen in alle Richtungen. Immerhin lenkte der Schuss Polignac kurz ab. Vermandois ließ sich diese Möglichkeit nicht entgehen. Er erkannte eine Öffnung in der Deckung seines Gegners und stieß diesem seinen Degen tief in die Schulter. Jaulend ging Polignac in die Knie. Mit einer schnellen Bewegung entwaffnete Vermandois ihn und stieß den Degen des Musketiers mit dem Fuß weg.


  Dann trat der Graf einige Schritte zurück und verneigte sich. »Mich deucht, Ihr wurdet distrahiert, Monsieur. Die Umstände machen es wohl unmöglich, unseren kleinen Tanz ehrenvoll zu Ende zu bringen. Auf ein anderes Mal, wenn mehr Waffengleichheit herrscht.«


  Bevor Polignac etwas erwidern konnte, trat Vermandois ihm mit solcher Wucht vor die Brust, dass der Musketier mit dem Kopf auf den Boden knallte und das Bewusstsein verlor. Während all dem stand Obediah immer noch regungslos da. Aus der Ferne vermeinte er, ein Grollen zu hören. Vielleicht Kanonenfeuer? Er hatte den Eindruck, dass sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Ihm war etwas blümerant. Möglicherweise war die Kugel doch näher an ihm vorbeigepfiffen, als er zunächst geglaubt hatte.


  Vermandois blickte zur Decke, von der an mehreren Stellen Staub herabrieselte. »Was zur Hölle …«, hob er an.


  »Ein kleiner Erdstoß, nichts weiter«, rief Cordovero.


  Der Graf kam auf sie zu. Er schien nur Augen für Cordovero zu haben. »Ich will verdammt sein«, murmelte er. Dann streckte er einen behandschuhten Finger nach Cordoveros Wange aus und fuhr darüber. Seine Kuppe hinterließ einen hellen Streifen, wo eben noch Bartschatten gewesen war.


  »Ich wusste es! Ein Weibsstück«, rief er.


  »W … was?«, stammelte Obediah. Mehr denn je hatte er das Gefühl, in einem seltsamen Traum festzustecken.


  »Hanah Cordovero«, sagte sie, »sehr erfreut. Können wir jetzt? Wir haben keine Zeit, wir müssen weg hier!«


  Vermandois nickte. Obediah fühlte, wie ihn die beiden an den Armen packten. Dann rannten sie los. Sie hasteten die Treppen hinab, durch den kleinen Innenhof, hinaus auf die Gasse. Von überall hörte er Geschrei. Wieder hatte er den Eindruck, dass sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Sie folgten Cordovero durch ein Gewirr kleiner Gassen und Durchgänge. Wo sie waren, konnte Obediah schon nach wenigen Minuten nicht mehr sagen. Seine Hand tastete nach den Briefen, die er in seine Rocktasche gesteckt hatte. Sie waren nicht mehr da. Er versuchte, dies den anderen mitzuteilen, aber niemand hörte ihm zu. Sie rannten weiter. Ihm schien, als bewegten sie sich auf den Hafen zu. Er taumelte, Sternchen tanzten ihm vor den Augen.


  »… liegt wo? Obediah? Obediah Chalon?«


  »Was? Wie bitte?«


  »Euer Schiff. Wo liegt es?«, fragte Cordovero.


  »Nahe der Hafenmeisterei.«


  »Gut. Ist es bereit, abzulegen?«


  »Ja. Ja, ich denke schon.«


  Sie rannten weiter. Als sie die Hafenpromenade erreichten, versuchte Obediah sich zu orientieren. Die »Faithful Traveller« lag mit gesetzten Segeln höchstens dreihundert Yards von ihnen entfernt. Es hätten jedoch genauso gut dreihundert Meilen sein können, denn zwischen ihnen und dem Schiff befand sich ein gutes Dutzend türkischer Soldaten mit auffälligen weißen Mützen – Janitscharen.


  Cordovero stieß einen derben Fluch auf Spanisch aus. Sie lugten um eine Häuserecke. Bisher schienen die Elitesoldaten sie noch nicht gesehen zu haben. Die Männer hatten ihre Musketen geschultert und warteten offenbar auf etwas. Obediah holte sein Fernrohr aus der Rocktasche, zog es auseinander und hielt es in Richtung der »Traveller«. Jansen stand auf dem Oberdeck und bellte Befehle. Es war offensichtlich, dass er ablegen wollte. Marsiglio stand neben dem Dänen und brüllte ihn an. Anscheinend waren sie sich nicht einig darüber, ob und wie lange sie noch warten sollten.


  »Was seht Ihr?«, fragte Vermandois.


  »Das Schiff ist bereit. Aber …«


  »Was?«


  Obediah wusste nicht genau, was er antworten sollte. Irgendetwas stimmte nicht, er konnte allerdings nicht genau sagen, was. Die Janitscharen hatten inzwischen Gesellschaft von einem Offizier bekommen und waren in Habachtstellung gegangen. Bis auf die Soldaten lag der Hafen verlassen da, was Obediah seltsam vorkam. Zwar war es bereits Abend, aber Smyrna war einer der wichtigsten Häfen der Levante. Ständig legten Schiffe an oder ab, das Treiben kam nie ganz zum Erliegen. Nun aber konnte er sehen, dass auch die Bucht still dalag, weder fuhren Schiffe ein noch aus. Er ließ das Fernrohr sinken und reichte es Cordovero. Ihr genügte ein kurzer Blick, dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu. »Die Janitscharen haben das Kriegsrecht über die Stadt verhängt.«


  Sie gab Obediah das Fernrohr zurück. »Seht Ihr die Flaggenmasten dort am östlichen Hafenrand? Dort hängt normalerweise die rote Flagge mit dem Halbmond, daneben Al-Uqab, das schwarze Banner des Propheten. Die dritte Stange bleibt für gewöhnlich leer, dort kann der Hafenmeister eine Sturm- oder Pestflagge hissen, falls nötig.«


  »Und nun?«


  »Seht selbst.«


  Obediah schaute durch das Fernrohr. An einem der Masten hing eine schlichte rot-grüne Fahne ohne Symbole – das osmanische Kriegsbanner. Daneben flatterte ein weißer Wimpel, in dessen Mitte eine gespaltene Klinge abgebildet war. Die dritte Flagge war schwarz, mit drei roten Kreuzen. Sie erinnerte ihn an das Amsterdamer Stadtwappen.


  »Ich erkenne nur das Kriegsbanner des Grand-Seigneurs«, sagte er. »Was bedeuten die anderen beiden?«


  »Der Wimpel ist das Banner der 49. janitscharischen Orta«, antwortete Cordovero.


  »Eine Art Bataillon?«, fragte Obediah.


  »Ja.«


  »Und die schwarze Flagge mit den Kreuzen?«


  »Bedeutet, dass die Ein- und Ausfahrt in den Hafen verboten ist.«


  Vermandois schnaufte ärgerlich. »Fahnenkunde ist ein durchaus edler Zeitvertreib, aber könnten wir uns wieder mit der Frage beschäftigen, wie wir aufs Schiff kommen? Uns läuft die Zeit davon und diese Janitscharen werden sich nicht in Luft auflösen. Wir sollten …«


  Weiter kam der Graf nicht, denn in diesem Moment schien der Boden unter ihren Füßen zu verschwinden. Ein lautes Grollen rollte über sie hinweg, ein tiefes unnatürlich klingendes Geräusch, wie Obediah es noch nie zuvor gehört hatte. Er stürzte, und auch die beiden anderen vermochten sich nicht auf den Beinen zu halten. Eine Zeit lang konnte er nichts tun, außer auf dem Boden zu liegen und seinen Kopf zu schützen. Natürlich hatte er Whistons Aufsätze über die Natur von Erdstößen gelesen, aber dieses theoretische Wissen half ihm nun recht wenig. Nach einiger Zeit, vermutlich waren es nur ein paar Sekunden, hörte das Grollen auf. Obediah spürte, dass der Boden unter ihm immer noch vibrierte, wenn auch nur leicht. Auf allen vieren kroch er vorwärts, den Blick auf die Janitscharen gerichtet. Ihnen war es nicht besser ergangen. Sie waren ebenfalls alle zu Boden geworfen worden. Einige schienen ins Wasser gestürzt zu sein, andere lagen auf der Promenade oder krochen herum.


  Vermandois war als Erster wieder auf den Beinen. »Ich würde sagen: jetzt oder nie.«


  Er nickte Obediah kurz zu und rannte los, den Degen in der Linken, eine Pistole in der Rechten. Cordovero sah ihm nach. »Der hat wirklich Mut.«


  Dann rappelte sie sich auf und folgte dem Franzosen. Obediah lief, so schnell er konnte, hinterher. Als Vermandois die ersten Janitscharen erreichte, waren diese gerade dabei, sich wieder aufzurappeln. Einer der Soldaten versuchte, ihn am Bein zu packen, was der Graf vereitelte, indem er dem Mann in die Brust schoss. Einem zweiten hieb er mit seinem Degen das Gesicht entzwei. Dabei verlangsamte er nicht einmal sein Tempo. Cordovero versuchte, durch die von Vermandois geschlagene Bresche zu folgen, aber ein Janitschar packte sie an der Schulter und hielt sie mühelos fest. Obediah zog seinen Degen, stieß einen Schrei aus und rammte dem Türken von hinten die Klinge in die Nieren. Einen Moment versuchte er erfolglos, die Waffe aus dem Janitscharen herauszuziehen. Dann gab er den Degen verloren, packte die Sephardin und zog sie mit sich.


  Der Boden unter ihren Füßen war inzwischen wieder stabil. Sie rannten, so schnell sie konnten. Als sie das Schiff erreichten und die Gangway hinaufliefen, kappten zwei Matrosen mit ihren Entermessern die letzten Leinen. Keuchend hielt sich Obediah an der Reling fest. Er war der Ohnmacht nahe. Seine Stirn war feucht von Blut. War es sein eigenes oder das des Türken? Er wusste es nicht. Obediah beobachtete, wie das Schiff sich von der Kaimauer entfernte. Die Janitscharen waren inzwischen wieder auf den Beinen. Der Offizier bellte etwas, und Obediah konnte sehen, dass aus den Gassen weitere Soldaten quollen. Es mussten Dutzende sein. Marsiglio stellte sich neben ihn an die Reling.


  »Ihr habt einen Hang zur Dramatik, mein Freund.«


  »Es war anders geplant«, erwiderte Obediah matt.


  »Wer ist der Bengel da?«


  »Das ist Hanah ben David Cordovero.«


  Der Bologneser glotzte verständnislos. »Hanah?«


  »Ihr habt richtig gehört.«


  »Wie bitte? Einer der berühmtesten jüdischen Naturphilosophen ist eine Frau?« Marsiglio lachte schallend und schüttelte den Kopf. Dann verschwand er. Obediah hingegen blieb an der Reling stehen. Er konnte sehen, wie die Janitscharen am Ufer ihre Musketen anlegten – eine hilflose Geste. Die Soldaten waren an die hundertfünfzig Yards entfernt, zu weit, wie er gelernt hatte. Das Ganze erschien ihm wie ein seltsames Déjà-vu. Wie in Nizza entkamen sie im letzten Moment.


  Obediah wurde umgeworfen und schlug hart mit dem Rücken auf die Planken auf. Aus der Ferne hörte er das Feuer der Musketen. Holzsplitter flogen in alle Richtungen, als um ihn herum Kugeln einschlugen. Obediah blickte in Marsiglios Gesicht. Der massige Italiener lag auf ihm und musterte ihn mit jener Art von Blick, mit dem man normalerweise Dorftrottel oder andere Schwachköpfe zu bedenken pflegte.


  »Seid Ihr lebensmüde, Mann? Habt Ihr die Musketenschützen nicht gesehen?«


  »Sie waren über hundertfünfzig Yards entfernt, also außer Reichweite. Wie in Nizza.«


  Der General schüttelte energisch den Kopf. Ächzend rollte er sich von Obediah herunter. »Das, mein Freund, waren savoyardische Landeier mit französischen Musketen. Dies hier sind Janitscharen mit türkischen Musketen.«


  »Dann habt Ihr mir das Leben gerettet. Ich danke Euch.«


  Der General stand auf, klopfte sich Holzsplitter aus Rock und Perücke. »Immer wieder gerne.«


  Die »Faithful Traveller« war inzwischen außer Reichweite der Musketen. Smyrna entfernte sich. An mehreren Stellen sah man Feuer aufflackern. Offenbar hatte das Erdbeben einige der Holzhäuser in Brand gesetzt. Über ihnen schien ein beinahe voller Mond. Er erhellte nicht nur die Bucht, sondern auch den Berg Pagos hinter der Stadt sowie die darauf thronende Festung. Obediah fröstelte. Wie schon in Nizza war die Frage, was die Kanoniere dort oben tun würden. Jansen hatte offensichtlich denselben Gedanken wie er, denn er befahl seinen Männern, sämtliche Leuchten auf dem Schiff zu löschen. Viel nützen würde das vermutlich nicht. Um so rasch wie möglich aus der Bucht herauszukommen, mussten sie mit voller Besegelung fahren. Im Mondlicht gab das weiße Tuch das beste Ziel ab, das ein Kanonier sich wünschen konnte.


  Wieder gesellte sich Marsiglio zu ihm. »Das wäre schon wieder eine gute Wette, oder?«


  »Das glaube ich kaum. Diesmal werden sie schießen.«


  »Das meine ich auch. Andererseits habe ich im Hafen zwei Çektiri gesehen, türkische Galeeren. Bei diesem lauen Lüftchen holen die uns ein, bevor wir aus dem Golf heraus sind.«


  Bevor sie weiter über diese Frage diskutieren konnten, gaben ihnen die Kanoniere oben auf der Kadifekale die Antwort. Bereits die erste Salve war erstaunlich gut gezielt. Im Halbkreis schlugen fünf Kugeln etwa hundert Yards hinter ihrem Heck ein. Obediah konnte hören, wie Jansen dem Steuermann etwas zurief. Kurz darauf neigte sich das Schiff, als sie anluvten.


  »Was macht er?«, fragte Obediah den General.


  »Er schlägt Haken. Wie ein Kaninchen, das vor fünf Hunden davonläuft.«


  »Ein Kaninchen kann fünf Hunden niemals entkommen«, entgegnete Obediah.


  »So ist es. Zwei Salven noch, vielleicht drei. Glaubt Ihr an Gott, Obediah?«


  Er nickte. »Ja. Aber ich glaube nicht, dass er sich für unser Schicksal interessiert.«


  Bevor Marsiglio etwas entgegnen konnte, hörten sie das Donnern der Geschütze oben auf der Burg. Kurz darauf schlugen die Geschosse im Wasser ein. Diesmal waren sie so nah, dass Obediah Salzwasser ins Gesicht spritzte. Die anderen standen auf dem Oberdeck, die Condessa, Vermandois, Justel, Cordovero. Er konnte sie in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen, aber ihre Körperhaltung verriet ihm, dass sie wussten, dass es bald zu Ende sein würde. Die Condessa hielt Justels Hand.


  Erneut hörte er ein Donnern. Er bereitete sich auf den Einschlag der Kugeln vor, aber nichts geschah.


  »Die Geschütze. Sie feuern nicht mehr«, murmelte Marsiglio.


  Es grollte erneut. Nun wurde Obediah klar, dass es sich nicht um den Lärm der Festungskanonen handelte, sondern um das Geräusch der erneut erzitternden Erde. Dieses Beben schien heftiger zu sein als die vorangegangenen. Er hatte den Eindruck, dass sich die ganze Stadt bewegte. Rasch zog er sein Fernrohr hervor und blickte hindurch. Er musste einen Moment suchen, um im Halbdunkel den Hafen zu finden. Als er ihn ausgemacht hatte, schaute er einen Moment lang durch das Fernrohr, dann ließ er es sinken.


  »Was seht Ihr?«, fragte Marsiglio.


  »Der Hafen ist weg.«


  »Wie, weg?«


  Mit stockender Stimme berichtete er Marsiglio. Von den Gebäuden an der Promenade waren nur noch Trümmer übrig. In den Vierteln am Hang brannte es überall. Die an der Kaimauer vertäuten Schiffe waren gesunken oder schwer beschädigt. Und die Festung oben auf dem Pagos sah aus, als ob sie erfolglos einer mehrmonatigen Belagerung getrotzt hatte – die Außenmauern wiesen klaffende Lücken auf, einer der Türme war eingestürzt.


  »Allmächtiger«, Marsiglio bekreuzigte sich, »das muss ein gewaltiges Beben gewesen sein.«


  Dann grinste er. »Vielleicht solltet Ihr Eure Skepsis gegenüber unserem Lieben Herrn und seinen Werken noch einmal überdenken.«
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  Die Nacht neigte sich bereits dem Ende zu, als sie den Golf von Smyrna hinter sich ließen und das offene Meer erreichten. Obediah und die anderen hatten lange an Deck gesessen, zwar betrunken von dem Punsch, den Justel zubereitet hatte, jedoch gleichzeitig auf eine seltsame Weise nüchtern und hellwach. Sie alle waren sich des Umstands bewusst gewesen, dass sie eigentlich auf dem Grund des Meeres liegen sollten. Ihre Flucht aus Smyrna erschien so unwahrscheinlich, so unwirklich, dass an Schlaf nicht zu denken gewesen war. Irgendwann waren die meisten Herakliden dann aber doch unter Deck verschwunden. Nur Obediah und Cordovero saßen noch auf dem Vorderdeck.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Cordovero.


  »Nach Alexandria, und von dort nach Suez.«


  »Und danach gen Mocha.«


  Obediah verschränkte die Arme und schaute ihr in die Augen. »Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, Mylady.«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Wofür genau, Efendi?«, fragte sie.


  »Das ist doch wohl offensichtlich. Ihr seid eine Frau!«


  »Scharfsinnig von Euch, das zu bemerken. Den meisten entgeht es.«


  Obediah zog an seiner Tonpfeife. »Wenn ich scharfsinnig wäre, hätte mir dies bereits während unserer langen Korrespondenz auffallen müssen. Aber Ihr habt Euch gut verstellt. Eure Wortwahl war stets sehr … sehr maskulin.«


  Cordovero schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Männernamen verwendet. Aber was ich Euch schrieb, waren meine eigenen, unverstellten Gedanken und Worte.«


  »Aber warum? Warum diese Scharade?«


  Sie seufzte. »David ben Levi Cordovero war mein Vater. Ihr kennt einige seiner Schriften, nehme ich an.«


  »Vielleicht«, erwiderte Obediah. »Vielleicht waren es aber auch die Eurigen.«


  »Alles, was unter diesem Namen bis vor gut zehn Jahren erschienen ist, stammt von Papa. Seine Kommentare zu Chwarizmis ›Kitāb al-ğabr‹ und die Berechnungen zur Umlaufbahn des Merkurs haben ihn bekannt gemacht. Er stand in Kontakt mit Dörfer, Huygens, Spinoza, Oldenburg und anderen. Aber Vaters Schriften über das wahre Wesen Gottes gefielen den Rabbis nicht, und er wurde aus der Gemeinde ausgestoßen. Meine Mutter verließ ihn, auch der Rest unserer Sippe wandte sich ab.«


  »Aber Ihr nicht.«


  »Nein, ich nicht. Ich war sein einziges Kind. Er lehrte mich alles, was er wusste. Schon mit zehn Jahren brachte er mir arabische Arithmetik bei und persische Astronomie. Er lehrte mich Latein und Französisch. Sogar den Talmud ließ er mich studieren, obwohl das Männern vorbehalten ist und die Gelehrten sagen, es sei gefährlich, damit vor dem vierzigsten Lebensjahr anzufangen. Aber Papa sagte immer: ›Es gibt etwas, das gefährlicher ist als Wissen. Und das ist die Unwissenheit.‹ Ich wurde eine Art Privatsekretär meines Vaters, sein Amanuensis. In seiner Bibliothek kannte ich mich genauso gut aus wie er. Als ich dreizehn war, schrieb ich meine erste astronomische Abhandlung. Es folgten weitere. Aber ich konnte sie nicht veröffentlichen.«


  Obediah wollte nach dem Grund fragen. Aber dann wurde ihm klar, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Vater starb, als er einundsiebzig war, im Jahr 1088, nach Eurer Zeitrechnung das Jahr 1677. Sein Tod kam ohne Krankheit, völlig überraschend. Von da an war ich allein. Ich war verzweifelt. Was sollte ich tun? Ich erwog, in den Schoß der Kehillah zurückzukehren. Und ich dachte darüber nach, Smyrna zu verlassen. Es gibt entfernte Verwandte in Venedig, im Gheto Vecchio, und einen weiteren Zweig der Familie in Hamburg. Aber all diese Möglichkeiten waren, sobald ich darüber nachdachte, in Wahrheit keine. In Euren Städten werden Juden bestenfalls geduldet, in vielen dürfen wir uns nicht einmal innerhalb der Stadtmauern aufhalten. Freiheit genießen wir nur im Devlet-i ’Alîye, im Erhabenen Staat. Aber auch hier gibt es Grenzen.«


  »Für Juden und Christen?«


  »Für Frauen. Eine unverheiratete Frau, die allein lebt? Unmöglich. Die noch dazu naturphilosophische Studien betreibt? Völlig unmöglich. Ich nahm also den Namen meines Vaters an. Er war ohnehin nur noch selten aus dem Haus gegangen und wegen der Cherem besaß er praktisch keine Bekannten oder Freunde mehr. Ich schnitt mir die Haare ab und trug Männerkleidung, wenn ich auf die Straße musste. Die Frenk Sokağı erwies sich als der ideale Ort, um unterzutauchen – viele der Ausländer sind nur ein paar Wochen oder Monate hier. Niemand kümmerte sich um einen seltsamen jungen Andalusier, der allein in einem verfallenen Haus wohnte. Die meiste Zeit saß ich ohnehin in der Bibliothek, las oder verfasste Aufsätze. Indem ich das Haus kaum verließ und mich ganz der Korrespondenz hingab, fand ich den Ort, an dem ich frei sein konnte – die République des Lettres.«


  Sie schaute ihn an. »In der République des Lettres weiß niemand, dass du eine Frau bist. Dort werde ich nur nach der Qualität meiner Schriften beurteilt – zumindest solange niemand meine wahre Existenz kennt.«


  »Ich werde sie niemandem verraten, das verspreche ich Euch, Mylady.«


  Sie lächelte und verneigte sich im Sitzen leicht. »Dafür danke ich Euch, Efendi.«


  »Nennt mich bitte Obediah, Mylady.«


  »Dann nennt Ihr mich Hanah. Mylady klingt … seltsam.«


  »Weil es ein englischer Titel ist?«


  »Nein. Eher, weil mich seit über zehn Jahren niemand Mylady, Madame oder Begum genannt hat. Sondern Efendi oder Sir.«


  »Ich verstehe«, antwortete er, »eine Kleinigkeit wäre da noch.«


  »Ihr wollt wissen, was ich dem Çavuş und dem Musketier verraten habe.«


  »Ja. Ich muss wissen, ob unsere Mission in Gefahr ist.«


  »Sie kamen kurz nach dem Asr, dem Nachmittagsgebet. Der Çavuş erklärte mir, ein Franke plane eine Verschwörung gegen den Sultan. Er nannte Euren Namen und behauptete, ich sei Eure Komplizin.«


  »Und weiter?«


  »Zunächst stellten sie die Bibliothek auf den Kopf. Dann begannen sie, mich zu befragen. Ich beteuerte meine Unschuld, behauptete, wir hätten lediglich naturphilosophische Korrespondenz unterhalten, wie ich das mit vielen Gelehrten und Virtuosi aus dem Abendland tue. Das Verhör kam mir ewig lang vor, aber in Wahrheit können höchstens zwanzig Minuten vergangen sein, bevor Ihr kamt.«


  »Warum habt Ihr mich geschützt?«


  »Weil mir keine andere Wahl blieb. Eine Verschwörung gegen den Sultan? Darauf steht der Tod, und ein überaus abscheulicher dazu.«


  »Ich plane keine Verschwörung gegen den Grand-Seigneur.«


  »Das weiß ich. Aber wenn ich stattdessen gebeichtet hätte, dass Ihr in Wahrheit Kaffeebäumchen stehlen wollt, wäre ich zwar dem Pfahl entgangen, aber nicht dem Tode. Ich gebe zu, dass ich, als Ihr eintraft, bereits über diesen Ausweg nachdachte, denn ich fürchte die Folter. Ihr kamt gerade noch rechtzeitig.«


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht. Mein Haus, meine Papiere, mein ganzes Leben ist zerstört. Ich kann wohl nie wieder zurück.«


  »Dann solltet Ihr mit uns kommen.«


  »Nach Mocha?«


  »Ja. Ihr besitzt zweifelsohne viele Kenntnisse, die uns hilfreich sein könnten. Und dann nach Amsterdam.«


  »Was soll ich dort? Ich habe kein Gold und man sagt, Amsterdam sei auf Gold gebaut. Das, was Ihr mir in Wechseln habt zukommen lassen, liegt unter den Trümmern meines Hauses begraben.«


  »Gold wird sich finden. Wenn wir unsere Mission erledigt haben, werdet Ihr von unserem Auftraggeber fürstlich entlohnt werden wie jeder von uns. Das verspreche ich. Und ich werde Euch helfen, wenn wir nach Amsterdam gehen. Dort kennt Euch niemand. Und wenn Ihr Euch von einer Frau in einen Mann verwandeln könnt, könnt Ihr Euch auch von einer türkischen Sephardin in, sagen wir, eine spanische Conversa verwandeln.«


  Sie nippte an ihrem Punsch. »Vielleicht könnte ich das. Aber was soll ich dort tun?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich kenne dort einige Virtuosi. Und wenn Ihr Kurven und Differenzen oder die Umlaufbahn eines Saturnmondes berechnen könnt, ist denen Eure Herkunft und alles andere egal.«


  »Sogar, dass ich eine Frau bin?«


  »Sogar das«, antwortete Obediah. Er war sich allerdings nicht sicher, ob es stimmte.
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    Juvisy, 4. Januar 1689


    


    Durchlauchtigste und allerchristlichste Majestät,


    


    nach unserem Basset-Spiel am vorvergangenen Donnerstag erwiesen Ew. Majestät mir die Ehre, sich für gewisse Details meiner Arbeit zu interessieren, namentlich für die neuesten Entwicklungen bei Chiffren. Ich hoffe, das Dossier, das ich Durchlaucht hierzu übersandte, fand Euer Interesse. Ihr batet mich zudem, Euch Nachricht zu geben, sobald ich den ersten Brief unseres Agenten, Capitaine de Polignac, ausgewertet habe.


    Ich kann Euch berichten, dass wir der Entschlüsselung der Korrespondenz zwischen Chalon und Cordovero näher sind als je zuvor. Doch lasst mich zunächst mit einer betrüblichen Nachricht beginnen. Es gibt Anzeichen, dass Gatien de Polignac nicht mehr am Leben ist. Ich weiß nicht, wie genau Ew. Majestät die Geschehnisse im Reich des Grand-Seigneurs verfolgen, aber vielleicht ist Durchlaucht zu Ohren gekommen, dass sich am 7. November in der Ägäis ein Erdbeben von solch fürchterlicher Stärke ereignete, dass die dadurch verursachte Verheerung kaum in Worte zu fassen ist. Die Stadt Smyrna wurde völlig dem Erdboden gleichgemacht. Laut einem ersten Bericht des Seigneurs de Vauvray, Eures Botschafters an der Hohen Pforte, sollen mehr als Zwanzigtausend den Tod gefunden haben, meistenteils Ungläubige, aber auch viele Christen. Denn Smyrna ist, wie Ew. Majestät wohl bekannt sein dürfte, so etwas wie das Amsterdam der Türken – genauer gesagt war es das.


    Der letzte Brief Polignacs datiert vom 6. November 1688 und wurde über das französische Konsulat in Smyrna gen Paris gesandt. Der Capitaine war in die Levante gereist, um mithilfe eines türkischen Legaten in Smyrna nach Chalons jüdischem Mitverschwörer Cordovero zu suchen. Das schreckliche Beben ereignete sich also kurz nach seiner Ankunft. Seitdem haben uns keine weiteren Briefe Eures Musketiers erreicht, und es erscheint plausibel, dass er sich zum Zeitpunkt der Katastrophe noch in der Stadt aufhielt und zu den Opfern zählt. Möge der Herr seiner Seele gnädig sein.


    Dieser tapfere Gardist gab sein Leben nicht umsonst. Nur durch ihn wissen wir, dass Chalon und Cordovero die Vigenère-Verschlüsselung verwenden. Da Ew. Majestät zuletzt bemerkenswertes Verständnis für die Kryptologie haben erkennen lassen, wissen Durchlaucht sicherlich, dass diese Methode vermittels eines Schlüsselwortes funktioniert. Wir wissen zwar immer noch nicht, welches die Verschwörer verwenden, aber es gibt dazu eine neue Spur. Vor einigen Tagen erhielt ich von einem unserer Spione im General Letter Office ein Paket mit älterer Korrespondenz Chalons, die aus den Jahren 1685 bis 1687 datiert. Das meiste darin scheint wenig mit unserem Problem zu tun zu haben, doch dann stolperte ich über folgende Passage in einem Brief eines Naturphilosophen an den Engländer:


    »Zu Beginn des ersten Tages war die 1, das heißt Gott. Zu Beginn des zweiten Tages die 2, denn Himmel und Erde wurden während des ersten geschaffen. Schließlich zu Beginn des siebenten Tages war schon alles da; deshalb ist der letzte Tag der vollkommenste und der Sabbat, denn an ihm ist alles geschaffen und erfüllt, und deshalb schreibt sich die 7 auch 111, also ohne Null. Und nur wenn man die Zahlen bloß mit 0 und 1 schreibt, erkennt man die Vollkommenheit des siebenten Tages, der als heilig gilt, und von dem noch bemerkenswert ist, dass seine Charaktere einen Bezug zur Dreifaltigkeit haben.«


    Ew. Majestät werden vielleicht vermuten, es handele sich hierbei um irgendeine jüdäo-protestantische Ketzerei, und auch ich war zunächst der Ansicht, dass die beiden Verschwörer hier über jene kabbalistischen und zahlenmagischen Alfanzereien reden, für die das Judentum so berüchtigt ist. Der Urheber ist jedoch kein Jude, sondern ein Deutscher namens Gottfried Leibniz.


    Durchlaucht mögen sich vage an den Mann erinnern; er war vor einigen Jahren als Diplomat des Mainzer Erzbischofs hier am Hofe und unterbreitete Ew. Majestät den perikulösen Plan eines französischen Feldzugs gegen Ägypten. In Eurer Weisheit beschiedet Ihr diesem Leibniz damals, dass kein französischer König je solch einen unsinnigen Krieg vom Zaune brechen werde. Man kann auch sonst nicht allzu viel Gutes über den Mann sagen; er ist Atheist, vielleicht sogar Protestant und hat zuletzt eine aufrührerische Schrift gegen Ew. Majestät verfasst, namens »Mars Christianissmus«, in der er Euch, den friedliebendsten Herrscher der Christenheit, als kriegslüstern verleumdet.


    Dieser dreibastige Deutsche ist, das muss man ihm allerdings zugestehen, trotz seiner verqueren Ansichten kein Dummkopf. Er beschäftigt sich mit Mathematik und hat eine viel beachtete Rechenmaschine konstruiert. Zudem hat er etwas entwickelt, das er Dyadik nennt. Es handelt sich dabei um eine neue Art und Weise, Zahlen zu notieren, die nicht auf der Zehn und ihrem Vielfachen fußt, sondern auf Zweierschritten. Auf diese »binäre Arithmetik« bezieht sich auch das obige Zitat. Bei dieser seltsamen Dyadik schreibt man eine zwei als 10, eine drei als 11, eine vier als 100 und so weiter.


    Zunächst erschließt sich einem kaum, wozu das gut sein soll. Gott hat den Zahlen eine christliche Form gegeben, und es scheint verwegen, diese ändern zu wollen. Als Nächstes wird jemand auf die Idee kommen, eine Tryadik oder eine Quadryadik zu erfinden! Dennoch bietet Leibniz’ System eine interessante Anwendungsmöglichkeit, denn es erlaubt es, jede Zahl mithilfe von nur zwei Ausprägungen darzustellen – null und eins, schwarz und weiß. Wenn sich jede Zahl so darstellen lässt, Ew. Majestät sind meiner langatmigen und unbeholfenen Erklärung zweifelsohne bereits vorausgeeilt, lässt sich auch jeder Buchstabe vermittels dieser Dyadik darstellen, jedes Wort, jede Chiffre. Meine Vermutung ist nun, dass Chalon und Cordovero mithilfe dieses Leibniz’schen Systems die Schlüsselwörter für die Vigenère-Codierung erzeugten und diese einander schickten – auf dem Postweg, denn sie sind schließlich Tausende Meilen voneinander entfernt.


    Damit bleibt mir nur noch die Aufgabe, das binäre Muster zu entdecken, in dem sich das Schlüsselwort verbirgt – es muss irgendwo in der Korrespondenz der beiden versteckt sein. Nun, da ich weiß, wie die Frage lautet, hoffe ich, Ew. Majestät schon bald die Antwort präsentieren zu können. Ich danke untertänigst für Eure Geduld.


    


    Wie immer Euer ergebenster Diener,


    Bonaventure Rossignol


    


    P. S. Falls sich Polignac zum Zeitpunkt des Erdbebens in Smyrna aufgehalten haben sollte, so dürfte das auch für Cordovero gegolten haben. Möglicherweise ist dieser kabbalistische Marrano also tot, was ja eine erfreuliche Nachricht wäre.
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  Als Polignac die Augen aufschlug, sah er als Erstes den Großen Türken. Das Bildnis des Sultans hing am Fußende seines Betts. Der Grand-Seigneur trug einen immensen Turban und schien in Gedanken versunken. Versonnen blickte er nach unten und roch dabei an einer Blume, die er in der Hand hielt. Der Musketier versuchte, sich aufzusetzen, woraufhin ein stechender Schmerz durch seine rechte Schulter fuhr. Ächzend ließ er sich auf das Lager zurücksinken. Nun erst bemerkte er, dass sein Oberarm und seine Brust mit einem Verband umwickelt waren. Er befand sich offenbar in einem Zelt. Dessen Einrichtung war derart luxuriös, dass er vermutete, es müsse einem Aga oder Pascha gehören. Der Boden war mit vielfarbigen Teppichen ausgelegt, von der Decke baumelte eine Lampe aus gehämmertem Silber. Es gab einen kleinen Sekretär nebst Schemel, außerdem eine Sitzecke, in der sich ein Berg weicher Kissen und Felle türmte. Erneut setzte Polignac sich auf, darauf achtend, die blessierte Schulter nicht zu belasten. Als ihm dies gelungen war, erhob er sich langsam, einen der Bettpfosten umfassend. Das ging erstaunlich gut. Dennoch blieb er vorsichtig. Nach einer Verwundung schnell wieder wohlauf zu sein, das wusste er, war mitunter ein trügerisches Gefühl. Oft verflog es, sobald man die ersten Schritte getan hatte. In diesem Fall gelangte er jedoch tatsächlich ohne größere Mühe bis zu dem Klappschemel auf der anderen Seite des Zelts und setzte sich. Auf dem Tisch stand eine Schale voller frischer Feigen, Trauben und Orangen. Polignac hörte seinen Magen grummeln. Mit den Fingern brach er eine Feige auf und verschlang das Fruchtfleisch. Aus einem Krug schenkte er sich eine rötliche Flüssigkeit ein, die sich zu seiner Überraschung als Wein entpuppte. Lehnten die Muselmänner Alkohol nicht ab? Achselzuckend nahm er einen großen Schluck. Er verspeiste weitere Feigen. Dann füllte er den Becher erneut und prostete dem Porträt an der Wand zu. Er fragte sich, um welchen Sultan es sich wohl handelte. Um Süleyman den Prächtigen? Um Murat den Grausamen? Für ihn sahen diese Türkenfürsten alle gleich aus.


  Polignac vernahm ein Rascheln, als jemand die Vorhänge des Außenzelts beiseiteschob. Kurz darauf trat ein Mann mit einem weißen Turban ein. Er trug einen großen ledernen Umhängebeutel. Innerlich zuckte der Musketier zusammen. Der Kerl war ohne Zweifel ein Feldscher, vermutlich hier, um irgendwelche medizinischen Prozeduren an ihm auszuprobieren. Sein Aufenthalt in dem Lazarett nahe Namur war noch nicht lange her. Er hatte noch gut vor Augen, wie ihn die Wundärzte dort malträtiert hatten.


  Der Mann verneigte sich und sagte in recht passablem Französisch: »Seid gegrüßt, Efendi. Ich bin Abdullah Cettini, Arzt der 49. janitscharischen Orta. Wie ich sehe, wart Ihr bereits in der Lage, aufzustehen.«


  »Guten Tag, Monsieur. Wo bin ich hier?«


  »Im Feldlager meiner Orta, nahe dem Dorf Çeşme.«


  Nach seinem Kampf mit Vermandois erinnerte sich Polignac nicht an allzu viel. Er musste hohes Fieber gehabt haben, denn er wusste nur noch, dass er in einem Wagen gefahren war, auf der Pritsche liegend. Wie lange die Reise gedauert hatte, konnte er nicht sagen.


  »Wo liegt dieses Çeşme?«


  »An der Küste, etwa zwanzig Fersah westlich von Smyrna, gegenüber der Insel Chios, falls Euch das etwas sagt.«


  Polignac brummte Zustimmung.


  »Ihr habt sicherlich viele Fragen, doch ich bin nicht der, der sie Euch beantworten kann. Das wird der Kommandant tun, sobald es Euch besser geht. Lasst mich nun Euren Verband wechseln und nachsehen, wie Eure Wunde verheilt. Zieht bitte das Hemd aus.«


  Polignac tat, wie ihm geheißen. Nun erst fiel ihm auf, dass er wie ein Muselmann gekleidet war. Er trug eine Art Nachthemd mit Stehkragen, Pluderhosen sowie einen langen lindgrünen Rock mit Stickereien. Von seiner eigenen Kleidung fehlte jede Spur. Unruhe stieg in ihm auf. Abgesehen von der Tatsache, dass ihm die viel zu weite Hose und das fast bis zu den Knöcheln reichende Hemd fremd waren, galt es für einen Musketier der Garde als Schande, seine Ausrüstung zu verlieren – den Degen, die Pistolen, aber vor allem die Soubreveste mit dem weißen Lilienkreuz vor der goldgelben Sonne, dem Signet Seiner Majestät.


  »Was ist mit mir passiert?«


  »Ihr wurdet verwundet. Von einer Klinge, die Eure rechte Schulter durchbohrte«, sagte Cettini, während er den Verband zu lösen begann. »Außerdem hattet Ihr zahlreiche Prellungen und eine Gehirnerschütterung. Ihr wisst von dem Beben?«


  »Das … nein. Was für ein Beben?«


  »Ein Erdbeben in Smyrna. Die Stadt wurde völlig zerstört. Das gilt auch für das Haus, in dem Ihr Euch aufhieltet. Es stürzte über Euch zusammen, man zog Euch ohnmächtig aus den Trümmern. Dabei ist viel Staub und Dreck in Eure Wunde gekommen, weswegen Ihr Fieber bekamt.«


  »Ihr habt meinen Arm nicht amputiert?«


  »Nein, warum sollte das nötig gewesen sein?«


  »Nun, ich weiß nicht. Aber ein französischer Feldscher hätte ihn vermutlich abgenommen, damit der Wundbrand sich nicht ausbreitet.«


  Cettini zog die Mundwinkel nach unten. »Ich bin kein Feldscher, Monsieur, sondern Arzt. Ich habe im Saray-i Bîmârân des Padischahs studiert und in Bologna.«


  »Verzeiht, Monsieur«, erwiderte Polignac. Dann fiel ihm etwas auf. »Sagtet Ihr Bologna? Ich höre einen leichten Akzent. Seid Ihr Italiener?«


  Cettini nickte. Er hatte den Verband inzwischen entfernt und begutachtete die Wunde an Polignacs Schulter.


  »Ich wusste nicht, dass es italienische Devşirme gibt.«


  Cettinis Gesichtsausdruck verriet Polignac, dass der Arzt der Meinung war, er wisse überhaupt nicht allzu viel. Nun, zumindest in Bezug auf die Osmanen entsprach dies möglicherweise der Wahrheit.


  »Nein, nichts dergleichen. Mein Vater ist Venezianer. Er war der Bailo des Dogen an der Hohen Pforte. Ich bin einer der Söhne seiner Istanbuler Konkubine.«


  Der Arzt wandte sich ab und ging in eine Ecke des Zelts, in der ein Kohlenbecken stand. Seinem Beutel entnahm er ein Behältnis, in dem er Wasser zum Kochen brachte. Aus einer Tasche seiner Robe förderte er ein Bündel Kräuter zutage, das er in die Flüssigkeit warf. Ohne Polignac anzuschauen, sagte er: »Ihr hattet Glück. Der Degen Eures Widersachers ging glatt hindurch, zwischen dem Schulterdach und dem Oberarmknochen, ohne die Schlagader oder eine wichtige Sehne zu verletzen. Habt Ihr Schmerzen?«


  »Ein wenig.«


  »Das liegt an dem Bluterguss, der sich in Eurer Schulter befindet. Euer Körper wird das geronnene Blut ganz von selbst abbauen. Spätestens in vier Wochen sollte Eure Schulter wie neu sein. Oder zumindest in dem Zustand, in dem sie vorher war.«


  Cettini kam zurück und wusch Polignacs Wunde mit einem Tuch, das er immer wieder mit dem Kräutersud tränkte. Danach legte er dem Musketier einen frischen Verband an.


  »Die Wunde hat bereits aufgehört zu nässen. Ein gutes Zeichen. Übermorgen werde ich den Verband wieder wechseln.«


  Der Arzt erhob sich. Polignac schaute ihn verwundert an. »Müsst Ihr mich nicht purgieren?«


  »Habt Ihr Verdauungsbeschwerden, Efendi?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann wird das kaum nötig sein. Und selbst, wenn Ihr welche hättet«, er zeigte auf die Schale mit den Früchten, »würde ich Euch eher empfehlen, jeden Morgen drei Feigen zu essen. Die wirken Wunder.«


  »Und zur Ader lassen wollt Ihr mich auch nicht? Bei meiner letzten Stichverletzung hat der Wundarzt das verordnet.«


  Cettini seufzte. »Hat er Euch gesagt, warum er das tat?«


  »Um die vier Kardinalssäfte wieder ins Equilibrium zu bringen.«


  »Efendi, ich versichere Euch, nichts dergleichen wird nötig sein. Meine Empfehlung lautet, dass Ihr tüchtig esst und viel an der frischen Luft spazieren geht. Schlaft ausreichend. Wenn die Schulter Euch zu sehr schmerzt, esst etwas Haschisch. Ich lasse Euch einige Kügelchen hier. Auch das eine oder andere Bad im Meer ist der Genesung förderlich. Einem durch Fieber und Schmerzen geschwächten Mann auch noch das Blut abzuzapfen, ist es nicht.«


  Cettini verneigte sich. »Gute Besserung, Efendi.«


  Polignac erhob sich und verbeugte sich ebenfalls. »Habt Dank, Medicus.«


  Als der Arzt verschwunden war, aß Polignac eine Orange. Das Gespräch hatte ihn ermüdet, und so legte er sich wieder auf das weiche Bett. Er schlief sofort ein. Erst der Ruf eines Muezzins weckte ihn. Zu welchem Gebet der Muselmann rief, konnte er nicht sagen. Es schien aber immer noch hell zu sein, ein goldener Schimmer lag auf der Außenwand des Zelts. Polignac stand auf und trat hinaus. Er musste die Augen beschirmen, um die tiefstehende Sonne abzuhalten, dann sah er sich um. In alle Richtungen erstreckte sich vor ihm eine Zeltstadt. Polignac hatte bereits Geschichten über diese Janitscharenlager gehört. Aber nun, da er mit eigenen Augen eines sah, war er trotzdem überrascht, wie perfekt alles schien. Die Zelte bestanden durchweg aus demselben roten Stoff, mit denselben darauf aufgepflanzten Wimpeln, die ein Schwert mit zwei Klingen zeigten. Die Anordnung erinnerte ihn an einen Schlossgarten – alles folgte der Geometrie, zwischen den Zelten verliefen schnurgerade Gassen, in regelmäßigen Abständen gab es Plätze für Kochstellen. Das Erstaunlichste jedoch war der Geruch. Feldlager, egal ob französische, deutsche oder spanische, stanken stets wie hundert Aborte. Polignac kannte die Melange aus Abfällen, Kot und Tod, die diese Zeltstädte durchwehte, nur zu gut. Dieses Militärlager hingegen roch nach frischer Seeluft – und nach Kaffee.


  Neben seinem Zelt saßen drei Wachsoldaten um einen Ibrik und nippten an kleinen Porzellantässchen. Als sie Polignac erblickten, erhob sich einer von ihnen, verneigte sich und sagte etwas auf Türkisch. Der Musketier schüttelte den Kopf. »Ich spreche kein Türkisch.«


  Ein weiterer Soldat erhob sich. An dem mit Straußenfedern verzierten Messingstab, der an der Vorderseite seiner weißen Kopfbedeckung befestigt war, konnte Polignac erkennen, dass es sich um einen höheren Rang handelte, vermutlich um einen Unteroffizier. In gebrochenem Französisch sagte der Mann: »Guten Tag, Efendi. Ich bin Mahmut Kovač, diensthabender Bölük. Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Gut, Monsieur.«


  »Einen Kaffee, Efendi?«


  »Gerne. Habt Dank, Monsieur.«


  Der Unteroffizier wies einen der Männer an, seinen Platz für Polignac zu räumen. Er raunte ihm etwas zu, woraufhin der Soldat die Arme vor der Brust kreuzte und den Kopf senkte. Dann verschwand er. Polignac überlegte, wen der Mann wohl darüber informierte, dass er wieder unter den Lebenden weilte – vermutlich den Kommandanten, den der Arzt erwähnt hatte. Nachdem der Franzose an seinem Kaffee genippt hatte, fragte er den Bölük: »Ihr habt Euer Feldlager von Smyrna hierher verlegt?«


  »Ja, Efendi.«


  »Aber warum? Benötigt Smyrna nicht Eure Hilfe?«


  Polignac hätte die Frage am liebsten wieder zurückgenommen, denn sie war unhöflich. Indirekt hatte er dem Offizier gerade vorgeworfen, die Bevölkerung der Stadt im Stich gelassen zu haben. Dabei war dies sicher nicht seine Entscheidung gewesen.


  »In Smyrna ist Krankheit.«


  »Welche?«, fragte Polignac. »Die Cholera?«


  »Nein. Veba. Ich kenne nicht das französische Wort.«


  »Auf Italienisch?«


  »Il peste, Efendi.«


  »Die Pest? So schnell?«


  »Es ist Sommer. Die Hitze.«


  Polignac nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Was auch immer das Beben von Smyrna übrig gelassen hatte, die Pest würde es erledigen. Jeder französische Kommandant hätte genauso gehandelt wie jener der Janitscharen und sein Bataillon in Sicherheit gebracht.


  Nach einigen Minuten erschien eine Abordnung Soldaten, angeführt von einem Mann mit einem rötlichen Vollbart, der kein Janitschar zu sein schien. Er trug statt der Börk einen Turban und hielt eine Art Zepter in der Hand. Als er bei ihnen angelangt war, erhob sich Polignac. Der Bärtige verneigte sich. Der Musketier erwiderte den Gruß.


  »Capitaine Gatien de Polignac, von den legendären Musketieren?«


  »Nicht so legendär wie das Janitscharenkorps.«


  »Ihr seid sehr freundlich. Mein Name ist Hamit Cevik, ich bin Kaplan des Bektaschi-Ordens und persönlicher Berater des ehrenwerten Çorbası Erdin Tiryaki. Mein Herr würde Euch gerne auf eine Schale Kaffee in seinen Garten einladen.«


  Polignac hätte sich vor diesem wichtigen Gespräch gerne mit der Umgebung vertraut gemacht und über seine nächsten Schritte nachgedacht. Aber die Bitte des Bärtigen, das war seiner Stimme und seinem Gesicht zu entnehmen, war keine. Er wurde vor den Bataillonskommandanten zitiert, und es gab wenig, das er dagegen tun konnte. Deshalb verneigte er sich leicht und sagte: »Mit Freuden, Eminenz.«


  Sie führten ihn durch das Lager. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Das Ausmaß an Disziplin und Sauberkeit war geradezu erschreckend. Es gab nirgendwo Trinkgelage, auch sah er weder Huren noch spielende Kinder.


  »Wie viele Soldaten gehören zu dieser Einheit?«, fragte Polignac den Bärtigen.


  »Hier campieren drei Ortas. Jede ist hundertzwanzig Mann stark.«


  »In Kriegszeiten?«


  »Immer. Janitscharen sind Berufssoldaten.«


  »Und wie viele dieser Ortas gibt es?«


  »Einhundertsechsundneunzig, Efendi.«


  Wenn jede dieser Ortas gut hundert Mann stark war, kam der Grand-Seigneur insgesamt auf über zwanzigtausend Mann. Und das waren nur seine Elitetruppen. Polignac schauderte. Das gesamte Musketierkorps zählte nicht einmal tausend Soldaten.


  »Ist das Zelt zu Eurer Zufriedenheit, Efendi?«


  »Ja, vielen Dank. Es ist sehr bequem. Wem gehört es normalerweise?«


  »Es ist das meinige.«


  »Ich habe Euch aus Eurem Zelt vertrieben? Das tut mir leid, Eminenz.«


  »Sorgt Euch nicht. Ich wohne bei einem meiner Brüder. In der Bruderschaft teilen wir alles.«


  »Dann danke ich Euch für die Gastfreundschaft. Und für den Wein.«


  Der Kaplan bemerkte Polignacs Gesichtsausdruck. »Wundert Euch nicht. Wein ist normalerweise haram, verboten, aber wir Bektaschi sind Sufis.«


  »Ah. Euer Orden ist also von den Vorschriften des Alkoran ausgenommen?«


  »Der Koran gilt für alle Gläubigen, Efendi.«


  »Dann ist Eure Auslegung eine andere?«, fragte Polignac.


  Cevik lächelte. »Einmal besuchte der Kalif von Bagdad, so erzählt man sich, Hadschi Bektasch, unseren Ordensgründer. Er sah, dass dieser viele Weinberge besaß und fragte: ›Was geschieht mit den vielen Weintrauben?‹


  ›Ach‹, erwiderte der Hadschi, ›wir Mönche lieben süße, reife Trauben.‹


  Der Kalif fragte daraufhin: ›Aber so viele Weintrauben nur zum Essen? Das ist seltsam.‹


  Und Hadschi Bektasch sagte: ›Das ist kein Problem. Was wir nicht essen können, das pressen wir und lagern es in Holzfässern. Und was dann geschieht, ist allein Allahs Wille.‹«


  Bevor der Musketier antworten konnte, tauchte ihr Ziel vor ihnen auf. Der Sitz des Çorbası befand sich in der Mitte des Lagers, und obwohl er aus Stoffbahnen bestand wie die anderen Zelte auch, konnte man ihn kaum als solches bezeichnen. Eher handelte es sich um einen tragbaren Palast. Neben einem achteckigen, von einer Kuppel gekrönten Ungetüm gab es noch drei kleinere Zelte. Um dieses Ensemble war ein zwei Meter hoher Sichtschutz gespannt. Die Wachen, die am einzigen Eingang postiert waren, ließen sie passieren. Nun konnte Polignac erkennen, dass es zwischen den vier Zelten auch noch zwei gedrungene Pavillons und einen provisorischen Garten gab. Man hatte Teppiche und Damastkissen auf dem Gras ausgelegt. In einem goldenen Käfig zwitscherten Singvögel. Dazwischen standen Blumengestecke mit Tulpen und Rosen. Inmitten von alledem saß ein stämmiger Mann, rundlich, aber nicht fett. Er war über und über mit Schmuck behängt und trug einen goldbetressten Mantel mit einem Zobelbesatz, in dem man ein Ei hätte verstecken können. Der Çorbası ignorierte die Neuankömmlinge und kraulte stattdessen ausgiebig einen Jagdhund, der sich neben ihm auf den Kissen räkelte. Es war ein wunderschönes, schlankes Tier mit glänzendem nussbraunem Fell. Der Hund trug ein Leibchen aus Goldbrokat, Pfoten und Schwanz waren gelb gefärbt. Erst als der Kommandant das Tier eine Weile gestreichelt hatte, wandte er sich Polignac zu.


  »Ah, unser fränkischer Gast. Willkommen. Bitte setzt Euch.«


  Polignac ließ sich auf einem Kissenberg nieder, der ihn beinahe verschluckte. Ein Diener schenkte ihm Kaffee ein, und der Musketier aß ein Stück sehr süßen Konfekts, das ihm der Çorbası als Spezialität aus Candia anpries. Ein Flötenspieler erschien und begann, eine orientalische Melodie zu spielen, traurig und mäandernd. Polignac wusste inzwischen, dass die Türken kompliziert und langwierig waren, aber er war nur begrenzt gewillt, bei diesem albernen Zeremoniell mitzuspielen. Zwar schien die Wut, die in den vergangenen Monaten stets in ihm gebrodelt hatte, verschwunden zu sein. Dennoch wusste er, dass die Zeit drängte. Wenn der Mann etwas von ihm wollte, sollte er es geradeheraus sagen.


  Zunächst lauschte sein Gastgeber jedoch im Liegen schweigend der Musik. Nach einiger Zeit setzte sich der Çorbası auf. Polignac erwartete, dass ihre Unterredung nun endlich begann, doch stattdessen griff Erdin Tiryaki nach einer der Tulpen und schnupperte daran. Die Pose wirkte einstudiert. Sie erinnerte Polignac an den Sultan auf dem Bild in seinem Zelt.


  »Mögt Ihr Blumen, Capitaine?«


  Der Musketier zuckte mit den Achseln. »Diese sind sehr hübsch.«


  Tiryaki zeigte auf die Tulpe in seiner Hand. Sie war weiß, mit purpurnen Streifen, die wie Flammen an den Blütenblättern emporzüngelten. »Das ist eine Semper Augustus, Amsterdamer Ware, sehr selten. Die Farbgebung ist höchst sublim. Allerdings ist ihre Form ein wenig ungeschlacht.«


  »Ungeschlacht, ehrenwerter Çorbası?«


  »Wir Osmanen haben die Tulpe entdeckt, in Persien. Und wir haben sie als Erste gezüchtet, lange vor den Niederländern, wusstet Ihr das?«


  Polignac hatte Mühe, an sich zu halten. »Ich verstehe. Das wusste ich in der Tat nicht. Verzeiht meine Direktheit, Seigneur, Blumen sind sicher faszinierend, aber sollten wir nicht besser über unsere Feinde sprechen?«


  »Aber das tun wir doch bereits, Capitaine«, sagte der Çorbası tadelnd. »Wir haben die Tulpe zu dem gemacht, was sie ist. Dann kamen diese Holländer hierher, haben sie uns abgekauft und sie weitergezüchtet. Was die Vielfalt und die Farben angeht, haben sie unsere Gärtner zweifelsohne übertrumpft. Aber gleichzeitig haben sie die schlanke Silhouette des Kelchs durch eine Glockenform ersetzt. Das ist das Wesen dieser Holländer, nicht wahr? Sie erforschen alles, sie verbessern vieles, aber sie haben letztlich keinen Sinn für das Erhabene, für das Schöne. Sie sind gleichzeitig bewundernswert und verabscheuungswürdig. Wie dieser Agent von Willem III., der Euch gerade entwischt ist.«


  »Er ist auch Euch entwischt.«


  »Wir beide wissen, dass dieses Erdbeben schuld daran war. Der Pforte sind derlei Ausflüchte allerdings gleichgültig.«


  »Seiner Majestät vermutlich ebenfalls. Wir müssen den Kerl finden.«


  »Dazu müssten wir aber zumindest eine Ahnung haben, wohin er unterwegs ist. Habt Ihr eine?«


  »Keine konkrete. Ich hatte gehofft, es aus diesem Judenbengel herausbringen zu können. Oder aus seinen Unterlagen.«


  »Alles, was meine Männer aus den Trümmern des Hauses retten konnten«, der Çorbası klopfte auf eine kleine Holzkiste neben sich, »befindet sich hier drin. Sprecht Ihr Latein?«


  »Ich war auf einem Kollegium der Societas Jesu.«


  »Das sagt mir nichts.«


  »Ein katholischer Orden, der sehr eingehend die Heilige Schrift studiert. Ich spreche Latein wie meine Muttersprache.«


  »Ein Schüler der Schrift? Ihr seid also eine Art Talib? Sehr gut. Lest alles. Dann könnt Ihr dem Oberkommandierenden meines Korps Bericht erstatten, sobald wir in Istanbul ankommen.«


  »Wir reisen nach Konstantinopel?«


  »Missfällt Euch das?«


  »Nun, ich hatte gehofft, sobald als möglich wieder die Verfolgung Chalons aufnehmen zu können.«


  »Alles zu seiner Zeit. Zunächst müssen wir zum Ağasi. Ich habe meine Befehle.«


  »Durchlauchtigster Seigneur, verzeiht, dass ich schon wieder so direkt werde. Aber ich habe Befehle vom französischen König selbst, diesen Chalon notfalls bis ans Ende der Welt …«


  »Ihr seid nicht in Frankreich, sondern im Devlet-i ’Alîye. Hier gelten andere Regeln.«


  »Aber …«


  »Ja?«


  »Der Seigneur de Vauvray, der Gesandte Seiner Majestät bei der Hohen Pforte, hatte die persönliche Zusicherung von Großwesir Ayaşlı Ismail Pascha, dass das Janitscharenkorps mir soweit möglich hilft.«


  Der Çorbası legte die Tulpe weg und lächelte. »Ismail Pascha ist nicht mehr im Amt. Derzeit wechseln die Großwesire in Istanbul rascher als die Jahreszeiten.«


  »Und was sagt Çavuş Mátyás Çelebi dazu?«


  »Nichts mehr. Er ist seinen schweren Verletzungen erlegen.«


  Bevor Polignac etwas darauf erwidern konnte, sagte der Kommandant: »Seid unbesorgt, Capitaine. Wir werden Euch weiterhin nach Kräften unterstützen. Auch wir wollen diesen Chalon dingfest machen. Aber es gibt neue Entwicklungen. Verwicklungen trifft es vielleicht eher.«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Weder Ihr noch Euer Botschafter haben je erwähnt, dass ein Sohn Louis XIV. in diese Verschwörung involviert ist.«


  Polignac musste einen Fluch unterdrücken. Wie hatten die Türken davon erfahren? Oder genauer gesagt: Wie hatten die Janitscharen davon erfahren, dass Vermandois sich unter den Verschwörern befand?


  Er räusperte sich. »Dann könnt Ihr Euch vorstellen, dass die Sache striktester Geheimhaltung unterliegt.«


  Der Çorbası legte den Kopf schief und seufzte theatralisch. »Ich muss Euch leider sagen, dass Eure Geheimhaltung nicht gut funktioniert. Ich lese den Unglauben in Eurem Gesicht. Ich weiß, was Ihr denkt. Aber Ihr seid zu höflich, es auszusprechen.«


  »Und zwar?«, fragte Polignac.


  »Ihr denkt, dass der osmanische Geheimdienst dies kaum selbst herausgefunden haben kann. Dass er eine Schande für ein solch mächtiges Land ist. Und es stimmt. Unsere Spione sind Tölpel. Deshalb hat die Pforte auch stets so dankbar alle Informationen aufgesogen, die Frankreich ihr zugespielt hat, über Venedig, Habsburg, Polen. Aber inzwischen haben wir gelernt, dass auch die Depeschen Eurer Spione mitunter fehlerhaft sind. Sehr fehlerhaft.«


  »Ihr sprecht von Wien?«


  »Ja, genau davon spreche ich. Das Schwarze Kabinett Eures Herrn hatte behauptet, nie und nimmer werde ein Entsatzheer auftauchen, schon gar nicht unter der Beteiligung dieses Polen. Sobieski, das hatte man der Pforte versichert, verabscheue Leopold und sei Louis treu ergeben. Eine Fehleinschätzung, die Tausende meiner Korpsbrüder das Leben gekostet hat.«


  Polignac schnaubte ärgerlich. »Für Eure Niederlage könnt Ihr wohl kaum Frankreich verantwortlich machen.«


  »Nein, letztlich waren daran Kara Mustafa und sein Padischah schuld. Beide haben dafür büßen müssen. Wir lassen nicht zu, dass solch Versagen ungesühnt bleibt.«


  Polignac war sich ziemlich sicher, dass Tiryaki mit diesem »wir« nicht die Türken als Ganzes meinte, sondern das mächtige Janitscharenkorps. Rossignol hatte vermutet, die Elitesoldaten hätten Sultan Mehmet IV. nach der Niederlage vor Wien abgesetzt und durch einen ihnen genehmeren Herrscher ausgetauscht. Offenbar war an diesen Geschichten etwas dran.


  »Auf jeden Fall beziehen wir neuerdings auch von anderen fränkischen Mächten Informationen, Capitaine. Und auch denen ist das Verschwinden dieses Königssohns inzwischen bekannt.«


  Eigentlich konnte es sich bei dem fraglichen Geheimdienst nur um das Ziffernkabinett der Wiener Hofburg handeln. Aber wie war das möglich? Er würde Rossignol davon berichten müssen, sobald er die Möglichkeit dazu hatte.


  »Über diesen Vermandois will der Oberkommandierende der Janitscharen deshalb zunächst mehr wissen«, fuhr der Çorbası fort, »und darüber, ob dieser Chalon wirklich so gefährlich ist, wie Eure Spione behaupten.«


  »Wie geht es also weiter?«, fragte Polignac.


  »Ruht Euch aus. Sichtet die Korrespondenz, die wir retten konnten. Und dann erstattet Ihr mir Bericht. Persönlich. In einigen Tagen schiffen wir uns nach Istanbul ein.«


  »Ich verstehe. Besteht die Möglichkeit, dass ich einen Brief nach Paris sende? Ich würde meinem Herrn gerne Bericht erstatten.«


  »Selbstverständlich. Ich werde ihn durch meinen schnellsten Reiter sofort nach Çeşme bringen lassen, damit er mit dem nächsten französischen Schiff nach Marseille geht.«


  Polignac war nicht entgangen, dass der Çorbası vor seiner Antwort kurz gezögert hatte. Nun war er sich sicher, dass sein Brief niemals ankommen würde. Er war ein Gefangener des Korps, das offensichtlich sein eigenes Spiel spielte. Mit ausdrucksloser Miene verneigte sich Polignac. Dann stand er auf.


  »Ich will Eure kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, edler Çorbası. Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich etwas auskurieren. Ich danke Euch für Eure erlesene Gastfreundschaft.«


  Sein Gastgeber lächelte. »Ihr dürft sie so lange genießen, wie Ihr wünscht. Meine Männer werden Euch nun zu Eurem Zelt zurückbegleiten. Das Lager ist groß, und man kann sich leicht darin verlaufen.«


  Tiryaki wandte sich wieder seinem Hund zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er kraulte dem Tier den Nacken, woraufhin dieses behaglich knurrte. Den Musketier würdigte er keines weiteren Blickes.
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  Sie hatten vier Wochen gebraucht, um von Smyrna nach Suez zu gelangen. Die Reise war ruhig und ohne Zwischenfälle verlaufen. Wer auch immer in Smyrna hinter ihnen und Hanah Cordovero her gewesen war, schien die Spur verloren zu haben. Vermutlich waren der Musketier und sein türkischer Begleiter tot, ebenso wie die meisten der Janitscharen und auch alle anderen, denen sie in Smyrna begegnet waren. Cordovero hatte Obediah erzählt, dass derlei Erdbeben die östliche Ägäis immer wieder heimsuchten. Dieses habe jedoch alle vorherigen übertroffen.


  Wie schon auf ihrer ersten Seereise verbrachten die Herakliden die meiste Zeit an Deck. Marsiglio waren die orientalischen Geschichten immer noch nicht ausgegangen. Er behauptete nach wie vor, er kenne ihrer mehr als tausend, was Obediah für eine maßlose Übertreibung hielt. Allerdings musste er zugeben, dass der General sich bislang nicht ein einziges Mal wiederholt hatte. Mehr als die Märchen des Italieners interessierten ihn allerdings die Geschichten Hanah Cordoveros. Die Kenntnisse der Sephardin waren ebenso umfassend wie beeindruckend. Egal ob Astronomie, Mathematik oder Medizin – in allem schien sie bewandert. Sie kannte die neuesten Schriften Newtons und Leeuwenhoeks. All jene Diskussionen, die sie zuvor nur per Brief hatten führen können, führten sie nun viel intensiver. Während die anderen Boccia spielten oder punschtrunken Seemannslieder sangen, saßen Obediah und seine ehemalige Korrespondentin oft auf dem Hinterdeck, stets Papier und Feder zur Hand. Wenn ihre Köpfe von all den naturphilosophischen Hypothesen und Theorien zu rauchen begannen, vergnügten sie sich mit den Schriften Athanasius Kirchners. Prustend und lachend rezitierten sie die unsinnigsten Passagen, sehr zum Befremden der anderen Passagiere.


  Anfang Dezember liefen sie in Alexandria ein. Sie hielten sich nur zwei Tage dort auf, um ihr Schiff zu veräußern und Kamele zu kaufen. So schnell wie möglich setzten sie danach ihre Reise gen Suez fort. Während der gesamten Überlandreise durch die Wüste war Obediah äußerst nervös. Es lag nicht an den Räubern, die angeblich zwischen Alexandria und Suez ihr Unwesen trieben, und auch nicht an den osmanischen Patrouillen. Ihre Passierscheine waren erstklassig und wiesen sie als Marseiller Händler aus, die mit einem persönlichen Dispens des Grand-Seigneurs unterwegs waren. Zweimal hatten Soldaten die Papiere sehen wollen, nie hatte es irgendwelche Probleme gegeben. Was Obediah hingegen schlaflose Nächte bereitete, war die Frage, ob der nächste Teil seines Plans aufgehen würde.


  Nach ihrer Ankunft in Suez ließen er und Marsiglio die anderen in einer Karawanserei am Stadtrand zurück. Nur Jansen schickte er zum Hafen, damit er ihnen ein Schiff besorgte, das sie nach Mocha bringen sollte. Obediah und der General nahmen unterdessen Kurs auf ein Lagerhaus westlich der Mole.


  »Wollt Ihr mir nicht allmählich sagen, was Ihr dort eingelagert habt, Obediah?«, fragte Marsiglio.


  »Alles, was wir für unsere Unternehmung brauchen. Huygens’ diverse Vorrichtungen. Weitere Dinge, die wir auf dem Kaffeeberg möglicherweise benötigen.«


  Der Italiener nickte. »Ich hatte mich schon gefragt, wo all diese Sachen sind. Ist mein giardino botanico ebenfalls dort?«


  »Ja, säuberlich zerlegt und in Kisten verpackt«, Obediah wich einem sehr dreckigen Bettler aus, »hoffe ich zumindest.«


  »Ihr wisst also nicht sicher, ob die Sendung hier angekommen ist?«


  »Doch, das schon. Das Kontor in Suez gehört zum Netzwerk der VOC, und ich habe seinerzeit Meldung nach Amsterdam erhalten, dass die Ware unbeschadet eingetroffen sei. Allerdings war das im Frühjahr. Seitdem mag allerlei passiert sein.«


  Die Speicher lagen an einem Kanal, von dem aus sich die Waren mit Lastkähnen zum Hafen befördern ließen. Er zog seinen Hut tiefer ins Gesicht. Smyrna war ihm heiß erschienen und Alexandria noch heißer. Nun wusste er, dass all dies nur ein lauwarmer Vorgeschmack gewesen war. In Suez brannte die Sonne derart erbarmungslos vom Himmel hernieder, dass er sich am liebsten den ganzen Tag in einem dunklen Kellerraum verkrochen hätte. Schweiß rann ihm aus allen Poren. Sein Blut war eindeutig zu dick für den Orient. Ob es in Mocha noch heißer war? Obediah konnte sich das kaum vorstellen. Vielleicht sollte er vermittels Tompions Thermometer ein paar Messungen vornehmen – er bezweifelte, dass vor ihm schon einmal jemand mit dieser neuartigen Apparatur in Arabien gewesen war.


  Sie erreichten das Lagerhaus. Es handelte sich um ein beachtliches Gebäude, das nicht aus Holz oder Lehm bestand wie die meisten Bauten in Suez, sondern aus großen Steinen.


  »Sehr solide«, bemerkte Marsiglio, »eines Pharaos würdig.«


  Einige der Granitquader wiesen Inschriften in jener seltsamen Bildsprache auf, die man überall am Nil fand und die niemand je hatte entziffern können. Die Erbauer des Lagerhauses hatten die Steine vermutlich aus irgendeiner halb im Wüstensand versunkenen Pyramide gebrochen und hier einer neuen Verwendung zugeführt. Obediah ging zu dem großen Tor an der Vorderseite und klopfte mit seinem Spazierstock dagegen. Es dauerte eine Weile, bis es sich einen Spalt öffnete und ein Mann hindurchlugte. Er trug den Kaftan und den Turban der Einheimischen, entpuppte sich jedoch als Genueser. Obediah zeigte ihm die Papiere, die bestätigten, dass er hier Kisten eingelagert hatte.


  Der Mann nickte. »Folgt mir, Signori.«


  Im Inneren der Lagerhalle war es angenehm kühl. Mit einer Fackel in der Hand ging der Genueser voraus und geleitete sie zu der Stelle, an der ihre Kisten standen. Es waren insgesamt zehn, allesamt mit einer Kantenlänge von etwa viereinhalb Fuß, alle vernagelt und zusätzlich fest mit Hanfseilen umwickelt. Obediah überprüfte die Siegel an den Seilen.


  »Niemand hat Eure Waren angerührt, das versichere ich Euch«, sagte der Händler.


  Obediah nickte. »Gebt mir bitte ein Brecheisen und lasst uns kurz allein.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Sie warteten, bis der Genueser sich entfernt hatte, und brachen eines der Siegel. Mit Marsiglios Hilfe hebelte er den Deckel auf. Die Kiste war voller Holzspäne. Obediah musste mit der Hand darin wühlen, bevor er etwas zu fassen bekam. Als er daran zog, kam ein kleiner Rahmen zum Vorschein, in dem sich ein vielfarbiges Bleiglas befand. Es war einem Kirchenfenster nicht unähnlich. Allerdings zeigte es keinen Heiligen, sondern einen Dämonen mit glühend roten Augen.


  »Was zum …«, entfuhr es Marsiglio.


  »Furchterregend, nicht wahr?«


  »Ehrlich gesagt bin ich eher überrascht als erschrocken. Was ist das?«


  Anstatt zu antworten, wühlte Obediah weiter in den Spänen und zog einen hölzernen Quader mit Messingbeschlägen hervor, an dessen Vorderseite sich ein rundes Loch befand. Das Ding erinnerte entfernt an eine Lampe.


  »Eine Laterna magica«, brummte Marsiglo. »Damit kann man Bilder an Wände werfen, richtig?«


  Obediah nickte.


  »Ich habe gehört«, fuhr Marsiglio fort, »dass einige katholische Priester die Dinger verwenden, um Engelsbilder an Kirchenwände zu werfen und damit einfältige Bauern zu beeindrucken.«


  Der General zeigte auf die Glasscheibe mit dem Dämonen. »Mir scheint, Ihr habt etwas deutlich Teuflischeres vor, Obediah. Wollt Ihr mir verraten, was?«


  »Gerne. Ich erkläre es Euch auf dem Weg zum Hafen«, erwiderte Obediah. Er schaute noch in zwei weitere Kisten, bevor er alles wieder verschloss und nach dem Lagermeister rief.


  »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Signori?«


  »Ja, habt Dank. Wie viel bin ich Euch schuldig?«


  »Die aufgelaufene Lagergebühr ist, so befürchte ich, recht beträchtlich. Die meisten Kisten lagern nur einige Wochen hier, Eure aber seit sieben Monaten.«


  »Wie viel?«


  »Insgesamt 253 Gulden und 11 Stuiver, Signore.«


  Er konnte hören, wie Marsiglio angesichts der Summe scharf Luft einsog. Sie war in der Tat beträchtlich und außerdem viel zu hoch, hätte der Genueser die Kisten lediglich eingelagert. Wie Obediah wusste, hatte er jedoch auch dafür gesorgt, dass kein osmanischer Faktor seiner Ware zu nahe gekommen war oder sie gar überprüft hatte. Außerdem hatte der Mann gefälschte Zollpapiere beschafft, laut denen alle erforderlichen Kontrollen bereits erfolgt waren.


  »Könnt Ihr die Waren für uns zum Hafen schaffen?«


  »Natürlich. Zu welchem Schiff, Signori?«


  »Das weiß ich heute Abend. Dann sende ich Euch Nachricht.« Er zahlte die Rechnung, und sie gingen zum Hafen. Als sie den Rand der Kaimauer erreichten, holte Obediah sein Fernglas hervor und betrachtete die Schiffe, die in der Nachmittagssonne schimmerten. Bei den meisten handelte es sich um französische Kaffeeschiffe. Ferner sah er einige portugiesische und englische Flaggen. Er gab das Fernrohr an Marsiglio weiter.


  »Seht Ihr irgendetwas, das Euch missfällt, Paolo?«


  »Nichts Außergewöhnliches. Weder auf den Schiffen noch am Kai. Wo treffen wir Jansen?«


  »An der Hafenmeisterei.«


  Sie fanden den Dänen im Schatten einer Palme sitzend. Er sah sehr übellaunig aus, was allerdings nichts bedeuten musste.


  »Habt Ihr ein Schiff für uns gefunden, Monsieur?«


  »Ja.«


  »Euer Gesichtsausdruck sagt mir, dass dieses Ja mit einem Aber verbunden ist.«


  »Mhm. Die gute Nachricht ist, dass es ein Schiff gibt, dass wir chartern können.«


  »Und die schlechte?«


  »Die schlechte ist, dass es keine Bilander oder Polaccas gibt. Sondern nur eine Sechshundert-Tonnen-Barke.«


  »Wie bitte?«, entgegnete Marsiglio. »Wir wollen doch nur durchs Rote Meer. Damit könnten wir bis nach Batavia oder Japan …«


  »Ihr müsst mir nichts über Schiffe erklären, Marsiglio«, erwiderte Jansen. »Das Problem ist, dass es in Suez kaum Reeder zu geben scheint, sondern nur Partikuliere. Die nehmen zwar gerne Ladung und Passagiere auf, aber sie fahren stets selbst, als Kapitäne.«


  Er wandte sich Obediah zu. »Und Ihr besteht auf ein Schiff, das wir selbst segeln, richtig?«


  »So ist es. Für das, was wir vorhaben, können wir keine Zuschauer gebrauchen.«


  »Aber für so einen Indienfahrer brauchen wir sehr viele Männer«, wandte Marsiglio ein.


  »Wenn wir damit nach Indien wollen, schon«, erwiderte Jansen. »Im Roten Meer und im Golf von Aden geht es auch mit kleiner Besatzung.«


  »Nehmt es«, sagte Obediah. »Wir wollen sobald wie möglich aufbrechen, ich möchte hier nicht länger verweilen als notwendig. Unsere Verfolger mögen tot sein, aber ihre Kommandeure sind es sicher nicht. Wer weiß, wann diese Kerle wieder auftauchen.«
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  Polignac nahm den Turban vom Kopf und zog den langen, bis auf seine Waden herabhängenden Mantel aus. Auch die Bauchbinde und die restlichen Kleidungsstücke legte er ab. Rasch begann er, seine eigenen Sachen überzustreifen, das Rüschenhemd, die Hauts-de-chausses und die Soubreveste. Ihm war bewusst, dass er damit in der osmanischen Provinz auffallen würde wie ein gescheckter Hund. Aber während die Kapitäne im Hafen von Çeşme einem Ghiour mit genügend Gold eine Passage verkaufen würden, hätte ein einzelner Janitschar möglicherweise wie ein Deserteur gewirkt – und niemand würde einem Fahnenflüchtigen helfen, schon gar nicht, wenn nur wenige Lieus landeinwärts mehrere Ortas lagerten.


  In einer verborgenen Innentasche seiner Soubreveste verstaute er die Papiere, welche der Çorbası ihm zum Übersetzen gegeben hatte. Es handelte sich um Briefe, außerdem um Skizzen. Darunter war auch eine, deren Kopie er bereits in Paris gesehen hatte – sie zeigte einen holländischen Schlittschuhläufer. Polignac wusste nicht, ob die Papiere von Bedeutung waren, aber er würde versuchen, sie zu Rossignol zu bringen. Zuletzt gürtete der Musketier sich das Kurzschwert um, das er dem Kaplan abgenommen hatte – ein seltsames Ding mit einer s-förmig geschwungenen Klinge. Polignac nahm sie in die Hand und probierte einige Hiebe. Yatagan nannten die Türken diese Waffe. Es war ihm schleierhaft, wie man mit solch einem verbogenen Ding kämpfen sollte. Es taugte höchstens zum Schweineschlachten.


  Als er fertig war, betrachtete er den Kleiderhaufen zu seinen Füßen. Es tat ihm fast ein bisschen leid, dass er dem Derwisch derart übel hatte mitspielen müssen, zumal auf eine solch unritterliche Art und Weise. Wie so oft im Krieg war dieser Mann zwar sein Feind gewesen und ein gottloser Heide dazu, aber dabei kein unangenehmer Zeitgenosse. Nach seiner Rückkehr aus dem Garten des Çorbası hatte er Cevik in sein Zelt gebeten, unter dem Vorwand, etwas mit ihm plaudern zu wollen. Der Janitscharenkaplan hatte das Angebot dankbar angenommen und zu Polignacs Überraschung sogar Wein mit ihm getrunken – viel Wein. Es wäre Polignac in seinem geschwächten Zustand vermutlich schwergefallen, den stämmigen Derwisch unter den Tisch zu trinken. Deshalb hatte er in einem unbeobachteten Moment die Haschischkügelchen, die ihm der Arzt gegeben hatte, in einige Oliven gestopft und dem Kaplan serviert. Zunächst war nichts geschehen, dann aber war der Derwisch sehr schläfrig geworden. Nun lag er geknebelt und gefesselt auf Polignacs Lager, die Decke bis zur Nase hochgezogen. Es würde vermutlich einige Stunden dauern, bis man ihn fand.


  Der Musketier versteckte Ceviks Kleidung hinter einem Busch. Dabei fiel etwas aus einer der Westentaschen – eine Kette aus großen schwarzen Holzperlen. Polignac betrachtete sie einen Moment lang, dann nahm er sie an sich und ließ die Kugeln durch seine Finger gleiten. Die Gebetskette des Derwischs besaß zu wenig Perlen, aber seine eigene war ihm abhandengekommen, und diese mochte als temporärer Ersatz taugen. Während er den Hang in Richtung der kleinen Stadt hinabstieg, murmelte er vor sich hin: »Qui pro nobis sanguinem sudavit. Qui pro nobis flagellatus est. Qui pro nobis spinis coronatus est …«


  Er hatte die Schmerzvollen Mysterien zehnmal aufgesagt, als er am Fuße des Hügels angelangt war und die Kette wegsteckte. Jeden Tag mindestens zwanzig, schwor er sich. Solange er in diesem Heidenland weilte, war das regelmäßige Gebet noch wichtiger als sonst. Inzwischen musste es bereits nach Mitternacht sein. Ganz sicher war er sich allerdings nicht, denn die Türkensiedlung schien keine Glockentürme zu besitzen, zumindest hatte er bisher keine Schläge vernommen.


  Eine kühle Brise wehte vom Meer herüber. Çeşme war kaum mehr als ein Fischerdorf, nicht vergleichbar mit Smyrna. Dennoch sah er in der kleinen Bucht zusätzlich zu den Fischerbooten ein knappes Dutzend größere Schiffe liegen, die meisten davon osmanische Galeeren. Einige der Segler mochten Genueser oder Venezianer sein, in der Dunkelheit konnte er die Flaggen nicht ausmachen. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zum Hafenkai zu gehen und sich einen Überblick zu verschaffen.


  Eine Stunde später war Polignac der Verzweiflung nahe. Er hatte alle Hafentavernen aufgesucht und mit den Nachtwachen sämtlicher Schiffe gesprochen, die er hatte auftreiben können. Niemand plante, am kommenden Morgen auszulaufen, weder die beiden genuesischen Tuchhändler noch das holländische Gewürzschiff. Erschöpft ließ sich der Musketier in einer Gasse auf den Treppenstufen eines Hauseingangs nieder. Er war müde, und seine Schulter hatte wieder zu pochen begonnen. Spätestens gegen fünf oder sechs Uhr morgens würde das Verschwinden des Kaplans auffallen. Er hatte vom Lager der Orta schätzungsweise anderthalb Stunden bis nach Çeşme gebraucht. Ein Berittener würde es in einem Bruchteil der Zeit schaffen. Zu viele Menschen hatten ihn bereits gesehen, und wenn er bei Tagesanbruch immer noch hier war, dann …


  Das kehlige Gegröle mehrerer Männer riss ihn aus seinen Gedanken. Die Kerle mussten betrunken sein, sogar ziemlich betrunken, wenn sie diesen Umstand in einer muslimischen Stadt so offen zur Schau trugen. Polignac schätzte, dass die Trunkenbolde zwei oder drei Gassen entfernt waren, weshalb er zunächst nicht genau hören konnte, was sie sangen. Aber die Melodie kam ihm irgendwie bekannt vor. Er setzte sich auf und hörte genau hin.


  
    »Vecy la doulce nuyt de may

    Que l’on se doibt aller jouer«


  


  Rasch erhob er sich und ging dem Gesang entgegen. Diese Männer waren zweifelsohne Franzosen. Pariser gar, wenn er den Akzent richtig deutete. Polignac lief um eine Ecke, die Hände vor sich ausgestreckt, denn es war dunkel und die Gassen waren nicht beleuchtet.


  
    »Et point ne se doibt-on coucher

    La nuit bien courte trouveray«


  


  Als er um die nächste Ecke bog, konnte er sie sehen. Sie waren zu dritt und wurden von einem Fackelträger begleitet. Alle drei waren eindeutig Franzosen. Sie trugen Rheingrafenhosen und jene bunten Westen aus Bombasin, die vor einigen Jahren am Hofe der Dernier Cri gewesen waren, dazu kurze Überwürfe und Hüte mit Fasanenfedern. Sie waren noch betrunkener, als es ihr Gesang hätte vermuten lassen. Der Mittlere, ein etwas mageres Bürschchen von vielleicht zwanzig Jahren, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und wurde von seinen Kameraden gestützt. Er versuchte, seinen Mangel an Haltung durch besonders lauten Gesang wettzumachen:


  
    »Devers ma dame m’en yray

    Si sera pour la saluer!«


  


  Die Männer waren höchstens noch zehn Meter von ihm entfernt, schienen Polignac jedoch nicht bemerkt zu haben. Der Musketier trat in die Mitte der Straße und stimmte aus voller Kehle ein:


  
    »Et par congié luy demander

    Si je luy porteray le may!«


  


  Als die Trunkenbolde ihn sahen, verstummten sie. Nach dem Gelärme war die plötzliche Stille unwirklich. Doch sie währte nicht lange.


  »Eine Erscheinung!«, lallte der mittlere Franzose. »Das muss eine Illuschion sein. Ein schi-schingender«, er rülpste vernehmlich, »ein schingender Muschketier!«


  Der Mann zur Linken, ein kräftiger Kerl mit dem Schnauzbart und dem Schädel eines Gascogners, ließ den Jungen los, woraufhin dieser fast zu Boden fiel. Dann stellte er sich breitbeinig vor Polignac und legte die Hand auf seinen Degen. »Das ist irgendein Trick, Honoré. Vermutlich ein türkischer Strauchdieb, der sich verkleidet hat.«


  Polignac verneigte sich leicht. »Capitaine Gatien de Polignac, von den Schwarzen Musketieren Seiner Majestät. Euer ergebener Diener, Seigneurs.«


  Der Mann zur Rechten kratzte sich am Kopf. »Er klingt nicht wie ein Imposteur, Baudouin. Seht doch das Wappen auf seiner Brust. Ich will verflucht sein, wenn das eine Fälschung ist. Das ist das Signet der Zweiten Kompanie, so wahr mir Gott helfe.«


  Baudouin machte einen Schritt auf ihn zu und bedeutete dem Fackelträger, Polignac besser auszuleuchten.


  »Tatsächlich! Verzeiht mein Misstrauen, Monsieur.« Er verbeugte sich leicht. »Baudouin d’Albi, zu Euren Diensten. Was führt Euch in diese entlegene Gegend?«


  »Staatsgeschäfte«, erwiderte Polignac.


  »Des Königs Geschäfte? Nun, das klingt geheimnisvoll. Ihr müsst uns mehr davon erzählen, mein Freund. Aber zunächst sollten wir diesen jungen Herrn in ein Bett bringen. Sein Vater wird uns ansonsten das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Wer ist sein Vater?«


  »Noël de Varennes.«


  Polignac kannte den Namen. Varennes leitete die vom Großen Colbert vor Jahren gegründete Compagnie de la Méditerranée, eine vor allem in der Levante tätige Handelsgesellschaft. »Wo wohnt Ihr?«, fragte d’Albi.


  »Ich bin ehrlich gesagt gerade erst in Çeşme eingetroffen. Aus Smyrna.«


  »Ihr Armer! Vermutlich habt Ihr all Eure Habe verloren. Kommt doch mit uns. Unser Schiff liegt in einer kleinen Bucht etwas nördlich von hier, und unsere Kutsche steht nahe dem Hafen.«


  Polignac verneigte sich. »Messieurs, ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«
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  Der Hafen von Mocha war ebenso klein wie überfüllt. Dicht an dicht drängten sich die Handelsschiffe vor der Stadt. Obediahs Befürchtung, ihr großes Schiff werde hier möglicherweise auffallen, erwies sich als unbegründet. Hier ankerten noch ein Dutzend ähnlich dickbäuchige Kähne, meistenteils Franzosen und Portugiesen. Vermutlich gehörten sie zu den Indienfahrern, die zwischen dem Roten Meer und Handelsposten wie Pondichéry oder Goa hin- und herpendelten.


  Bereits aus der Ferne ließ sich erkennen, dass Mocha keinerlei Ähnlichkeit mit Smyrna oder Alexandria hatte. Dies hier war tiefster Orient, es gab keine europäisch anmutenden Bauwerke und schon gar keine christlichen Kirchen. Das auffälligste Gebäude war ein hoher Turm aus weißem Stein, der aus einem sechseckigen Bauwerk herausragte. Er besaß eine runde, beinahe phallische Spitze.


  »Ist das eine Festung?«, fragte Justel.


  »Das ist die Hauptmoschee von Mocha«, antwortete Cordovero.


  Die beiden standen zusammen mit Obediah an der Reling und blickten über das Städtchen, das kaum größer sein konnte als Dünkirchen oder Portsmouth. Hinter ihnen waren einige Matrosen damit beschäftigt, eines der Beiboote zu beladen, bevor sie es zu Wasser ließen. Obediah gab dem auf dem Oberdeck stehenden Jansen ein Handzeichen, woraufhin der Korsar zu ihnen herunterkam.


  »Ja?«


  »Glaubt Ihr, die Osmanen schicken einen Faktor an Bord?«


  Jansen schüttelte den Kopf. »Nein, der inspiziert die Ware erst im Hafenlager. Das Meer vor Mocha ist sehr unruhig, rausrudern tut nur, wer unbedingt muss.«


  Justel zeigte auf das Beiboot. »Wir müssen rudern.«


  »Wohl oder übel«, sagte Jansen. »Unser Schiff ist zu groß für diesen erbärmlich kleinen Hafen.«


  »Sind in unseren Frachtkisten denn nicht ein paar Dinge, die besser kein türkischer Beamter sehen sollte?«, fragte Justel. Zu Obediah gewandt fügte er hinzu: »Eure seltsamen Apparaturen beispielsweise.«


  Obediah nickte. »Ihr habt recht. Aber dafür haben wir ja den Drebbel.«


  Hanah Cordovero schaute ihn fragend an. »Was ist das?«


  »Ein Schiff, das unter Wasser fährt.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr habt völlig richtig gehört, Mademoiselle. Es handelt sich um ein Tauchfahrzeug.«


  »Ich habe von solchen Schiffen gelesen. Tahbir al-Taysir beschreibt etwas in der Art in seinem ›Opusculum Taisnieri‹. Aber ich hatte geglaubt, das Ganze sei ein Märchen.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Obediah. »Cornelis Drebbel, ein holländischer Naturphilosoph, ist in solch einem Tauchboot von Greenwich bis nach Westminster gefahren, in weniger als drei Stunden.«


  »Aber wie taucht man ab und wieder auf?«


  »Eine interessante Frage. Vermittels einer Pumpe. Seid Ihr mit Robert Boyles Forschungen zu den Quintessenzen der Luft vertraut? Nein? Nun, Boyle postuliert, dass es …«


  Jansen runzelte die Stirn »Sehr interessant. Aber statt uns einen Vortrag über Luft zu halten, könntet Ihr allmählich mit den Details rausrücken, Chalon.«


  »Mit welchen?«


  »Na, wie wir zu Eurer sagenumwobenen Kaffeeplantage kommen. Wir müssen ohnehin noch warten, die Ankerplätze sind alle belegt, aber dieser Holländer da vorne«, er zeigte auf eine Kogge westlich von ihnen, »zieht gerade seine Plünnen auf.«


  Obediah nickte. In der Tat war es besser, dieses Gespräch an Deck zu führen als in der Stadt.


  »Gut. Sagt bitte den anderen Bescheid. Wir treffen uns gleich in der Offiziersmesse.«


  Kurz darauf saßen sie unter Deck um einen großen Tisch. Justel plauderte wie immer mit Marsiglio, während Jansen schweigend aus dem Fenster schaute und Vermandois mit hinter dem Kopf verschränkten Armen gen Decke starrte. Obediah beobachtete aus dem Augenwinkel verstohlen die beiden Frauen, die an gegenüberliegenden Enden des Tisches saßen. Anfangs hatte er geglaubt, Cordovero würde eine gute Gefährtin für die Condessa abgeben. Obediah wusste nicht genau, worauf er diese Annahme gegründet hatte – vielleicht auf die Tatsache, dass beide weiblichen Geschlechts waren. Vielleicht hatte er auch angenommen, dass sie einander viel zu erzählen hätten. Da Glória war eine Frau von Welt, während Cordovero wie eine Nonne gelebt hatte. Die Jüdin hingegen wusste viel über Sitten und Gebräuche des Orients, während die Condessa auf diesem Gebiet wenig bewandert war. Man konnte sich vorstellen, dass dies genügend Stoff für lange, ausgiebige Gespräche bot. Obediah hatte sich die beiden gewissermaßen als chymische Substanzen vorgestellt, die einander ergänzten. Damit hatte er jedoch grundfalsch gelegen. Zwar fand, wenn man die beiden Frauen zusammenbrachte, durchaus eine Art von Reaktion statt, aber keine kontrollierte. Alles, was Hanah Cordovero gefiel, hielt da Glória für verachtenswert, und sie machte aus dieser Meinung auch nie einen Hehl. Die Sephardin zog daraufhin stets ihre markanten Augenbrauen hoch und ertrug die ständigen Sticheleien ansonsten mit stoischer Gelassenheit, was die Genueserin noch mehr zur Weißglut trieb. Worüber genau sich die beiden entzweit hatten, war ihm schleierhaft. Auf jeden Fall vermied er es peinlichst, die Damen darauf anzusprechen.


  Obediah räusperte sich. Alle Blicke wandten sich ihm zu. »Wir erreichen nun das Ziel unserer Reise. Oder zumindest«, er rollte eine Karte auf dem Tisch aus, »kommen wir ihm näher.«


  Marsiglio, der als Einziger fast alle Details des Plans kannte, lächelte versonnen. Die anderen beugten sich über die Karte, die den Süden der Arabischen Halbinsel zeigte. Mocha lag an der Westküste, weiter nördlich war Sana’a eingezeichnet.


  »In Beetlefucky wird der Kaffee getrocknet. In Mocha wird der Kaffee in Kontoren gelagert und dann verschifft. Aber die eigentlichen Plantagen befinden sich hier.«


  Obediah fuhr mit dem Finger in östlicher Richtung durch das Hinterland von Mocha, über einen Wüstenstreifen, in dem Beetlefucky markiert war. Weiter östlich waren Berge eingezeichnet. Dort kam sein Zeigefinger zum Stillstand.


  »Ich dachte, diese Kaffeebüsche wachsen in der Wüste?«, wandte Jansen ein.


  »Zu heiß«, erwiderte Marsiglio.


  »Richtig«, pflichtete Obediah ihm bei. »Nur auf der Hochebene ist es kühl und feucht genug. Der gesamte Kaffee wird, das zumindest haben meine Recherchen ergeben, auf einem einzigen Berg angebaut. Nur dort scheinen Klima und Boden der Pflanze genehm zu sein.«


  »Und wie heißt er?«, fragte Vermandois.


  »Nasmurade. Oben auf dem Berg befindet sich eine Festung, von der aus man die gesamte Hochebene überblicken kann. Dort wächst der Kaffee.«


  »Und wie kommen wir da hin?«


  »Auf Kamelen. Wir werden, getarnt als Karawane, zum Nasmurade reisen.«


  »Aber niemand von uns spricht fließend Türkisch, außer Marsiglio«, wandte Justel ein, »und natürlich Mademoiselle Cordovero. Wird das nicht auffallen? Und warum sollte eine Karawane überhaupt in dieser gottverlassenen Gegend unterwegs sein?«


  »Alles gute Fragen. Lasst sie mich nacheinander beantworten. Formell gehört der Jemen, so nennt man die Gegend, in der sich der Nasmurade befindet, zum Reich des Grand-Seigneurs. In Wahrheit ist die Sache komplizierter. Wie in vielen eroberten Gebieten bedienen sich die Türken der örtlichen Herrscher. Sie sind quasi Truchsesse von des Sultans Gnaden. Die Türken greifen nur dann direkt ein, wenn es nötig ist. Auch im Jemen ist das so. Unter direkter osmanischer Kontrolle stehen nur Mocha, Beetlefucky und einige Festungen entlang der Küste. Das Hinterland wird von quasimidischen Stammesfürsten regiert. Wobei diese Gegend so gottverlassen ist, dass es vermutlich nicht viel zu regieren gibt.«


  »Und Euer Kaffeeberg?«, fragte Vermandois.


  »Wird von lokalen Truppen bewacht. Lediglich ein Pass führt hinauf, und der ist relativ einfach zu kontrollieren. Solange das funktioniert, verzichten die Türken darauf, eigene Truppen auf dem Nasmurade zu stationieren. Sie begnügen sich mit sporadischen Inspektionen.«


  Vermandois beugte sich vor. »Wenn ich Euch richtig verstehe, werden wir also zunächst das Gelände erkunden. Nehmen wir einmal an, dies gelingt uns. Was folgt dann?«


  »Das hängt ein wenig davon ab, was wir vorfinden. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, gibt es von der Nasmurade-Festung anders als etwa von Pinerolo keinerlei Pläne oder Karten, die ich in irgendeiner Bibliothek einsehen konnte. Ich besitze lediglich diese Skizze hier, die uns Mademoiselle Cordovero besorgt hat.«


  Er holte ein Pergament mit einer Zeichnung hervor. Sie zeigte eine Ansammlung von verschachtelten rechteckigen Gebäuden, die auf einem Berg thronten. Dieser fiel zu einer Seite jäh ab, auf den anderen sah man stufenförmig angelegte Terrassen. Kleine Bäumchen oder Sträucher standen darauf.


  »Von wem stammt diese Zeichnung?«, fragte Justel.


  »Von einem osmanischen Reisenden namens Evliya Çelebi – er hat sie in den Fünfzigerjahren angefertigt«, antwortete Cordovero.


  »Wir wissen also nicht, ob es dort heute noch so aussieht?«, fragte Vermandois.


  »Ein Ritt mit verbundenen Augen«, knurrte Jansen.


  »Nicht ganz«, widersprach ihm Cordovero. »Der Kaffee wächst nur hier, und die Jemeniten bauen ihn seit Hunderten von Jahren auf dieselbe Weise an. Das kann man nachlesen. Es gibt keinen Grund, warum sich der Anbau oder die Sicherheitsvorkehrungen seitdem verändert haben sollten.«


  »Es sei denn, vor uns hätten in letzter Zeit andere versucht, diese Pflanze zu stehlen«, sagte da Glória.


  Cordovero zog die Augenbrauen hoch. »Darauf gibt es keine Hinweise. Darüber hätte ich bestimmt etwas gelesen.«


  »Bestimmt. Ihr habt ja praktisch alles gelesen«, entgegnete die Condessa.


  Vermandois schüttelte den Kopf. »Ihr beiden seid streitsüchtiger als sieben Mazarinetten.«


  Da Glória schnaubte verärgert. »Die größte Mazarinette auf diesem Schiff seid ja wohl Ihr«, sie lächelte zuckrig, »Seigneur«.


  »Wie dem auch sei«, unterbrach Obediah die Zankenden hastig, »sobald wir alles ausgekundschaftet haben, holen wir uns die Pflanzen. Dann müssen wir sie über den Pass hinunter in die Ebene bringen. Und von dort in ein Fischerdorf namens Aden, an der Südküste.«


  »Nicht nach Mocha?«, fragte Justel.


  »Falls jemand Alarm schlägt und man uns verfolgen sollte, würden wir in Mocha den Türken in die Arme laufen. Aden hingegen gehört nicht zum Osmanischen Reich, sondern zum Sultanat von Lahej. Außerdem hat es einen großen Hafen.«


  Vermandois schaute verständnislos. »Wieso hat ein Fischerdorf einen großen Hafen?«


  »Weil dieses Fischerdorf früher eine portugiesische Metropole war«, sagte Cordovero.


  »Dort«, sagte Obediah, »sehen wir weiter. Wenn wir es schaffen, die Kaffeepflanzen bis nach Aden zu bringen, dürfte der Rest ein Kinderspiel sein.«
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  Obediah war die körperliche Anstrengung nicht gewohnt, und so troff ihm bereits der Schweiß aus allen Poren. Erneut zog er die Riemen zu sich heran. Er vermutete, dass ihm nicht nur wegen der Ruderarbeit heiß war, sondern auch wegen der beengten Verhältnisse im Drebbel. Seit gut zehn Minuten waren sie unterwegs, und die Luft in ihrem Fahrzeug war bereits zum Schneiden. Vor ihm saß Hanah Cordovero und legte sich ebenfalls in die Riemen. Am Bug hockte Jansen, blickte durch ein Bullauge und steuerte. Auf der Bank hinter Obediah stand der mechanische Türke und trug rein gar nichts zu ihrem Fortkommen bei.


  Eigentlich wäre die Fahrt mit dem Drebbel eher eine Aufgabe für Vermandois und Justel gewesen, die körperlich in besserer Verfassung waren als er. Aber der Graf hatte Obediah kurzerhand beschieden, er werde nicht einmal dann in das Unterwasserfahrzeug steigen, wenn dort »Adonis höchstselbst wartete, entkleidet und eingeölt«. Cordovero hingegen interessierte sich brennend für den Drebbel und seine Funktionsweise. Sie hatte mitfahren wollen – und Obediah gebeten, sie zu begleiten. Da er der Sephardin kaum etwas abschlagen konnte, saß er nun ebenfalls in dieser feuchten, überdimensionierten Kokosnuss.


  Er zweifelte nicht daran, dass die Drebbel’sche Apparatur einwandfrei funktionierte. Sie war weitgehend wasserdicht, und die Ruderstangen, die durch geölte Lederhäute in der Außenwand verliefen, sorgten für ausreichend Vortrieb. Auch Auftauchen war kein Problem. Mithilfe einer Pumpe ließ sich über eine ausfahrbare Röhre von oben Luft ansaugen, die dem Boot Auftrieb gab. Doch obwohl Obediah all diese technischen Details kannte, schwitzte er Blut und Wasser. In der Theorie mochte das ja alles funktionieren, aber in der Praxis war er noch nie länger als dreißig Sekunden unter Wasser gewesen.


  Jansens Flüche rissen ihn aus seinen Gedanken. »Verschwinde, du Aas!«


  »Was seht Ihr?«, fragte Cordovero.


  »Einen Hai. Soll nur kommen, der beißt sich die Zähne an uns aus.«


  Obediah stöhnte. Cordovero lachte. »Wie gefällt Euch unser Ausflug bisher?«


  »Gut«, presste Obediah hervor.


  Sie drehte sich um und schaute ihn aus ihren dunklen Augen an. »Das sehe ich. Seid unbesorgt, uns kann nicht viel passieren.«


  »Wir könnten ertrinken, Mylady.«


  »Das Hafenbecken ist nicht sehr tief. Im schlimmsten Fall müssen wir etwas schwimmen. Ihr könnt doch schwimmen, oder?«


  »Ich … eigentlich … nicht sehr gut.«


  »Aber ich dachte, Euer London liegt an einem großen Fluss?«


  Obediah wollte Cordovero gerade erklären, dass sich die Themse nur sehr bedingt zum Baden eignete, als ein Ruck durch den Drebbel ging.


  »Halleluja«, sagte Jansen. »Wir sind da.« Der Freibeuter ging zu der Luke im Dach und öffnete sie. Meeresrauschen und das Geschrei von Möwen drangen an Obediahs Ohr. Dann kletterte der Däne die Stiege empor und rief: »Alles klar!«


  Cordovero und Obediah folgten ihm nach oben. Der Drebbel dümpelte einige Hundert Yards westlich des Hafens von Mocha im seichten Wasser. Dahinter lag ein breiter Sandstrand. Jansen winkte jemandem. Es war Marsiglio, der mit mehreren Kamelen am Ufer wartete. Zusammen mit einigen Packern, die der Bologneser wer weiß wo aufgetrieben hatte, luden sie jene Kisten und Apparaturen aus, die kein osmanischer Faktor hatte zu Gesicht bekommen sollen. Dank der Hilfe der Einheimischen dauerte dies keine zwanzig Minuten.


  Einer der Männer zeigte auf den Drebbel und sagte etwas auf Arabisch. Cordovero antwortete ihm.


  »Was sagt er?«, fragte Obediah.


  »Dass er noch nie solch ein Fahrzeug gesehen hat.«


  »Und was habt Ihr geantwortet, Mylady?«


  Sie lächelte. »Dass das nichts Besonderes sei und im Frankenland jeder kleine Schiffer solch ein Unterwasserboot besitze.«


  Er lächelte zurück, allerdings etwas gequält. »Er wird dennoch der ganzen Stadt davon erzählen, früher oder später.«


  »Eher früher, denke ich. Deshalb sollten wir machen, dass wir fortkommen.«


  »Ja, in der Tat. Marsiglio hat bereits Reittiere und Führer organisiert und bringt unsere Konterbande nun dorthin.«


  Sehnsüchtig schaute Obediah den Kamelen nach, die sich bereits entfernten.


  »Seid Ihr fertig?«, rief Jansen, der schon wieder auf dem Drebbel hockte. »Auf uns wartet noch eine Tauchpartie. Wenn Ihr glaubt, ich rudere das Ding allein zurück, habt Ihr Euch geschnitten, Chalon.«


  Obediah nickte. Er bot Cordovero seinen Arm. Sie nahm ihn, und gemeinsam stapften sie durch die Gischt zurück zu ihrem seltsamen Boot.
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  Obediah Chalon hatte noch nie eine Wüste durchquert. Es gab verschiedene Dinge, die ihm vor ihrer Abreise aus Mocha Sorge bereitet hatten – die Hitze, natürlich, aber vor allem andere Gefahren, über die er in einem Reisebericht eines Engländers namens Blunt gelesen hatte. Da waren die einen Fuß langen Skorpione, die einen Mann mit einem einzigen Stich zu töten vermochten; es bestand die Gefahr zu verdursten, weil man die nächste Oase verpasste; ferner berichtete Blunt von den Vill’ah, jemenitischen Banditen, die besonders gnadenlos seien. Als er Marsiglio von Letzteren erzählt hatte, hatte der Bologneser eifrig genickt und ihm die Grausamkeit dieser Banditen in den schaurigsten Farben ausgemalt.


  Doch bisher waren die einzigen Lebewesen, denen sie begegnet waren, zwei singende Derwische auf einem Zebra gewesen. Auch war es nicht so heiß, wie Obediah befürchtet hatte. Von den Riesenskorpionen, laut Blunt die Geißel des südlichen Jemens, fehlte bislang ebenfalls jede Spur. Wenn ihn dennoch etwas umbrachte, würde es vermutlich das verdammte Kamel sein, auf dem er seit nunmehr acht Tagen durch die Wüste schunkelte. Obediah war ein guter Reiter, aber die ungewohnten Bewegungen des seltsamen Tiers waren eine Pein für seinen Rücken. Außerdem verursachten sie ihm Übelkeit. Auf einem Kamel zu reiten war schlimmer, als bei rauer See über den Kanal zu schiffen. Er blinzelte mehrfach, in der Hoffnung, die Übelkeit und das Schwindelgefühl würden dadurch verschwinden, was jedoch nicht der Fall war. Vorsichtig holte er sein Fernglas aus der Tasche und suchte den Horizont ab. In der Ferne erhob sich etwas, das ein Gebäude sein mochte. Wenn die Karten, die er in Mocha erstanden hatte, die Entfernungen halbwegs richtig wiedergaben, konnte dies nur Beit al-Fakih sein. Vielleicht war es aber auch eine jener Erscheinungen, die angeblich mitunter in der Wüste auftauchten, und welche die Venezianer »La Fata« nannten, die Fee. Auch über sie ließ sich Blunt lange aus, doch bisher hatten sie noch keine zu Gesicht bekommen.


  Obediah ritt im vorderen Teil ihrer kleinen Karawane. Insgesamt waren sie zu zwölft. Sie hatten in Mocha sechs Lastenreiter nebst Kamelen angeheuert und ferner sechs Tiere für sich selbst gekauft. Obediah war eigentlich entschlossen gewesen, Pferde zu erstehen, aber Justel hatte ihm dringend davon abgeraten. Kein echter Orienthändler, so der Hugenotte, transportiere je etwas auf einem Gaul durch die Wüste, da die Tiere oft im Sand versanken. Gleiches gelte für Kutschen. Vor und hinter ihm ritten Cordovero, da Glória, Marsiglio, Justel und Vermandois. Jansen reiste nicht mit ihnen. Er nahm in Mocha noch einige Modifikationen an ihrem Schiff vor. Danach würde er es nach Aden bringen, um sie dort wieder aufzunehmen.


  Als sie sich dem fernen Gebäude näherten, erkannte Obediah, dass es sich dabei keineswegs um eine Wüstenfee handelte. Das kleine Fort war sehr real. Es bestand aus hellgrauem Stein, mit einem einzelnen, über den Mauern aufragenden hölzernen Turm, von dem aus man vermutlich die gesamte Umgebung im Blick hatte. Über dem Fort wehte eine rote Flagge. Darauf waren jene Klingen zu erkennen, die Obediah schon einmal in Smyrna gesehen hatte, wenn auch in einer etwas anderen Darstellung.


  Cordovero schloss zu ihm auf.


  »Könnt Ihr etwas erkennen?«, fragte sie.


  »Wir sind fast da. Dort vorne liegt Beetlefucky. Über dem Fort weht eine Flagge mit einer … es sieht für mich aus wie eine Schere.«


  »Was denn für eine Schere?«


  »Dieselbe wie in Smyrna.«


  Cordovero lachte laut auf.


  »Was erheitert Euch so, Lady Hanah?«


  »Dass Ihr das Zulfikar als Schere bezeichnet.«


  Er sah sie fragend an. Hanah Cordovero war in Männerkleidung gehüllt. Die Haare trug sie immer noch raspelkurz, auf ihrem Kopf saß ein Turban, dessen Tuch auch um die untere Partie ihres Gesichts geschlungen war. Es würde schon schwer genug werden, die Anwesenheit einer Frau zu erklären, und so hatte Cordovero sich bereit erklärt, weiterhin als Junge aufzutreten, wie sie es ja ohnehin gewohnt war. Aus der Condessa einen Mann zu machen, hatte sich hingegen als unmöglich erwiesen. Ihre geballte Weiblichkeit blieb niemandem verborgen, egal, was sie trug.


  Obediah musste sich eingestehen, dass er die als Mann verkleidete Cordovero zehnmal interessanter fand als die – zurzeit als Konstantinopler Edelfräulein – prächtig ausstaffierte da Glória.


  »Es handelt sich um ein stilisiertes Schwert. Nicht um irgendeines, sondern um das Schwert Alis. Ihr wisst, wer das ist?«


  Obediah schüttelte den Kopf.


  »Ali war der Schwiegersohn des Propheten Muhammed, ein mächtiger Krieger.«


  Ihre Augen verrieten Belustigung. »In Arabien ist sein Schwert den Menschen so geläufig wie den Franken das Kruzifix. Wenn Ihr das Kreuz als Wäscheständer bezeichnet hättet, wäre das genauso komisch gewesen. Aber genug davon. Das Zulfikar ist ein osmanisches Kriegsbanner. Vermutlich sind in der Festung Janitscharen.«


  Obediah seufzte. »Die scheinen ja wirklich überall zu sein. Aber wahrscheinlich ist es ohne Belang. Wir wollen ja nicht in das Fort, sondern lediglich in die Karawanserei, die irgendwo jenseits dieses Militärpostens liegen muss.«


  Einen Moment lang ritten sie schweigend nebeneinanderher. Dann fragte Cordovero: »Wenn wir erfolgreich sind, was macht Ihr mit Eurem Gold?«


  Er zuckte mit den Achseln und blickte auf seinen Sattelknauf.


  »Das Übliche, denke ich. Gut essen, gutes Quartier nehmen. Alle naturphilosophischen Traktate kaufen, derer ich habhaft werden kann – vor allem brauche ich eine Ausgabe der mathematischen Abhandlung dieses Professors aus Oxford. Alle sprechen davon.«


  »Die ›Principia‹?«


  »Ebendiese.«


  »Ein schwieriges Werk, hört man. Aber all das wird nicht ausreichen, um Eure dreißigtausend zu verprassen.«


  »Jeder von uns erhält zehn.«


  Sie lachte erneut. »Ihr seid der Kopf dieser Expedition. Ich glaube kaum, dass Ihr den gleichen Satz wie das gemeine Fußvolk bekommt.«


  »Vielleicht habt Ihr recht. Auf jeden Fall gedenke ich, nach dieser Reise nach London zurückzukehren. Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu leben.«


  »Alle anderen wollen etwas. Ihr nicht?«


  »Mylady, ich kann Euch nicht ganz folgen.«


  »Euer Freund Marsiglio träumt davon, an den Amazonas zu reisen und Bandeiras zu finanzieren, Dschungelexpeditionen.«


  »Will er nach Gold suchen?«


  »Nein, nach Pflanzen. Er will ein Buch über jene riesigen und wundersamen Blumen schreiben, die es dort geben soll. Manche sind so groß wie der Kopf eines Ochsen. Sie ernähren sich nicht von Wasser und Erde, sondern fressen Riesenlibellen und sogar kleine Äffchen.«


  Obediah musste grinsen. »Sagt Marsiglio.«


  »Ja. Auf jeden Fall gedenkt er, dort hinzureisen und dann ein Buch über die amazonische Flora zu schreiben. Es soll sein Lebenswerk werden und ihn zu einem berühmten Botaniker machen.«


  »Das alles hat er Euch offenbart?«


  »Ja, hat er. Und Justel möchte die Manufaktur seines Onkels in Spitalfields retten, die vor dem Bankrott steht. Sie braucht dringend eine dieser neuartigen Apparaturen für den Kattundruck. Mit diesem Verfahren kann man schneller Stoffmuster erzeugen, als es die Weber vermögen. Jansen will ein Schiff, damit er sein eigener Herr ist und nie wieder für die Holländer arbeiten muss, die er zu hassen scheint wie den Leibhaftigen. Und Vermandois? Vermandois möchte ein Prinz sein, der in einem wunderschönen Schloss wohnt. Oder vielleicht auch eine Prinzessin. Und er will, dass sein Vater ihn wieder liebt.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«


  »Ich spreche mit meinen Reisegefährten. Und ich beobachte sie. Ihr hingegen scheint erschreckend wenig über jene zu wissen, die Ihr anführt, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  »Und was will die Condessa?«


  »Die? Die will einfach nur reich sein, glaube ich.«


  Sie schaute zu ihm herüber. Er betrachtete ihr Gesicht, von dem lediglich die Augenpartie zu sehen war. Das machte aber nichts, denn die dunklen Augen und die schwarzen Augenbrauen waren seiner Ansicht nach das Beste an ihr. »Eine sehr schlichte Zielsetzung«, fuhr Cordovero fort, »aber sie ist ja auch kein allzu komplizierter Mensch. Ihr hingegen …«


  »Ja?«


  »Seid auf jeden Fall tiefgründiger als die Condessa. Klüger. Komplexer. Was ich Euch deshalb nicht abnehme, ist, dass Ihr kein Ziel habt, keinen Traum, den Ihr mit dem vielen Gold verwirklichen wollt. Dass Ihr es nur um seiner selbst begehrt, erscheint mir unwahrscheinlich.«


  »Wenn es aber so ist?


  »Fände ich es enttäuschend.«


  »Was gedenkt Ihr denn mit Eurem Anteil zu tun, Lady Hanah?«


  »Überleben. In einer Welt voller Wölfe.« Dann wandte sie sich ab und gab ihrem Kamel die Gerte.
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  Der Musketier griff nach der kleinen Tasse. Als er sich dazu nach vorne beugte, spürte er ein Stechen in den Knien. Trotz seines Ausflugs ins Reich der Türken hielt er deren Sitte, sich auf dem Boden niederzulassen, immer noch für denkbar unbequem. Der ihm gegenübersitzende rundliche kleine Mann schien sich im Schneidersitz hingegen sehr wohlzufühlen. Während Süleyman Müteferrika Aga an seinem Kaffee nippte, gab er ein behagliches Grunzen von sich. Das Haus des Botschafters war wie ein türkisches Seraglio eingerichtet – nicht dass Polignac je eines von innen gesehen hätte, aber er kannte die türkischen Harems von Gemälden und Zeichnungen. Baldachine mit kostbaren Stickereien hingen von den Wänden, auf dem gefliesten Boden häuften sich Seidenkissen jeder Form und Farbe. Nelken und Tulpen standen dazwischen, nicht als Sträuße, sondern nach türkischer Art einzeln in kleinen Vasen aufgestellt, sodass man das Gefühl hatte, in einem Blumenbeet zu sitzen. In einer Ecke des Raums stand ein Mohr mit einem Palmwedel und fächelte ihnen Luft zu. Polignac fragte sich, ob der Aga wirklich so lebte oder ob es sich bei all dem Gepränge nur um ein Spektakel für Gäste handelte – um eine Art Staffagebau, der den Franken die Pracht des Osmanentums vorführen sollte. Beides schien möglich.


  An einer der wenigen Wände, die nicht von Stoffbahnen verdeckt war, hing ein Gemälde. Es zeigte einen Türken, der an einer Blume roch. Der Abgebildete erinnerte Polignac stark an jenen Sultan, unter dessen nicht sehr wachsamem Auge er den Derwisch überrumpelt hatte und aus dem Janitscharenlager geflohen war. Mit seiner Tasse deutete er auf das Bild.


  »Verzeiht meine Unwissenheit, Seigneur, aber welcher Sultan ist das? Murat der …«, fast hätte er »Murat der Grausame« gesagt, korrigierte sich jedoch im letzten Moment, »… der IV.?«


  »Murat werdet Ihr nie mit einer Rose abgebildet sehen. Er war den schönen Dingen nicht sehr zugewandt und hat sogar den Kaffee verbieten lassen. Dies ist Mehmed II., genannt der Eroberer. Der erste Qayser i-Rum.«


  »Er nannte sich Römischer Kaiser? Leopold I. würde das bestreiten.«


  Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Müteferrikas buschigen weißen Augenbrauen. »Konstantinopel war der Sitz des Römischen Reichs. Als der Padischah die Stadt einnahm, ging die Kaiserwürde logischerweise auf ihn über und auf alle seine Nachfolger. Leopold ist ein Usurpator.«


  Polignac erwiderte nichts. Seiner Ansicht nach gab es nur einen Monarchen, der die notwendige Größe besaß, das Amt des Kaisers des Heiligen Römischen Reichs auszufüllen, und das war Louis XIV.


  »Aber Ihr seid vermutlich nicht hierhergekommen, um mit mir über das römische Kaisertum zu debattieren«, sagte der Botschafter. »Wer schickt Euch?«


  »Seigneur?«


  »Wie Ihr wisst, bin ich schon sehr lange hier. Ich habe viele Gäste. Sie kommen«, er zeigte auf das Gepränge um sie herum, »um den Orient zu atmen, und natürlich wegen des Kaffees. Meist kommen Damen. Manchmal Künstler und Schriftsteller. Ein hochrangiger Offizier eines königlichen Regiments war bisher noch nicht darunter.«


  Polignac ahnte, worauf der Aga hinauswollte. Süleyman Müteferrika war der wohl einsamste Botschafter der Welt. Als er vor Jahren nach Paris gekommen war, hatte er es durch eine Mischung aus Arroganz und Dummheit geschafft, bereits nach seiner ersten Audienz vom Hofe verbannt zu werden. Der Aga hatte den Großen Mann allen Ernstes aufgefordert, sich zu Ehren des Sultans zu erheben, eine Dreistigkeit, die Polignac den Atem verschlug, wenn er nur daran dachte. Seine Majestät war natürlich sitzen geblieben. Louis hatte ferner zu Protokoll gegeben, dass er dieses ungehobelten Türken nie wieder angesichtig werden wolle. Seitdem war Müteferrika in Versailles eine Persona non grata und musste in Paris bleiben. Der Hochadel mied ihn. Auch Polignac war lediglich hier, weil Rossignol ihm dazu geraten hatte. Der Kryptologe stand, anders als der Rest des Hofes, anscheinend in regelmäßigem, wenn auch diskretem Kontakt zu dem osmanischen Gesandten.


  »In der Tat komme ich in einer ernsten und etwas delikaten Angelegenheit zu Euch.«


  Bei mehreren Tässchen Kaffee erzählte er Müteferrika von seiner Reise nach Smyrna, von Chalon und Vermandois, von der Verschwörung, die Rossignol und er vermuteten.


  Der Aga hörte regungslos zu. Als der Musketier geendet hatte, sagte er: »Eine seltsame Geschichte. Und nun habt Ihr die Spur dieser Gauner verloren?«


  »Ja. Aber wie Ihr wisst, hat Seine Majestät Augen und Ohren im ganzen Mittelmeerraum. Monsieur Rossignol hat bereits vor Monaten in alle großen Häfen depeschiert, um Nachricht zu erhalten, falls dieser Chalon irgendwo gesichtet wird.«


  »Und?«


  »Wir haben Nachricht von einem Schiffsmakler aus Alexandria erhalten«, erwiderte Polignac.


  »Hat er dort Viktualien aufgenommen?«


  »Nein. Anscheinend hat er sein Schiff verkauft.«


  »Was bedeutet, dass er auf dem Landweg weiterreist. Aber wo will er hin, Capitaine?«


  »Das wissen wir nicht. Vielleicht will er in die Barbareskenstaaten, einen Korsaren anheuern.«


  »Dann hätte er mit seinem Schiff aber direkt in Tripoli oder Algier vor Anker gehen können. Wer in Alexandria von Bord geht, will in der Regel nach Suez.«


  Polignac war zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt. Der Aga war nicht so dumm, wie es seine Vorgeschichte vermuten ließ.


  »Aber von dort?«, fragte der Botschafter. »Nach Mekka wird er wohl kaum wollen.«


  »Ich weiß es nicht, Monsieur. Solange er in Arabien ist …«


  Der Aga lächelte. »Ihr wollt sagen, dass er nunmehr unser Problem ist.«


  »Er hält sich zumindest auf Eurem Gebiet auf.«


  »Dennoch hoffe ich, dass Frankreich uns helfen wird. Wie Ihr bereits sagtet, die Augen Eurer Spione …«


  »… reichen nicht bis nach Arabien. Außerdem sind einige in der Regierung Seiner Majestät der Ansicht, dass wir Euch nicht weiter helfen sollten.«


  »Wieso das?«, fragte der Aga. »Ich darf Euch daran erinnern, dass ich mich auf Bitten Monsieur Rossignols persönlich eingesetzt habe, damit Euch ein Gesandter des Padischahs bei Euren Untersuchungen unterstützt.«


  »Das stimmt, und ich danke Euch dafür. Leider haben sich andere Elemente der Pforte nicht ganz so hilfreich verhalten.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Polignac erzählte dem Botschafter von seinem Erlebnis mit den Janitscharen. Der Gesandte rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her.


  »Ihr habt Euch dem Befehl von Çorbası Tiryaki widersetzt und einen Kaplan der Bektaschi überwältigt?«


  Polignac zuckte mit den Achseln. »Ich musste so schnell wie möglich zurück nach Paris, um Bericht zu erstatten. Im Übrigen bin ich nur Seiner Majestät Gehorsam schuldig, nicht irgendeinem Janitscharenleutnant.«


  Der Aga tupfte sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn. Der Mohr mit dem Wedel verstärkte seine Bemühungen. »Tiryaki ist nicht irgendein Leutnant. Er ist ein sehr einflussreicher Mann.«


  »Inwiefern?«


  »Er ist der Halbbruder des Bostancı-başı.«


  »Des was?«


  »Des Obersten Gärtners.«


  Als der Aga sah, dass Polignac ihn immer noch verständnislos anblickte, fügte er hinzu: »Ein Euphemismus. Der Bostancı-başı ist eine Art Pendant zu Eurem Nicolas de La Reynie. Er sorgt dafür, dass die Gärten des erhabenen Padischahs stets in Ordnung sind. Er reißt das Unkraut aus und tilgt das Ungeziefer, wenn Ihr versteht.«


  Bei der Erwähnung La Reynies zuckte Polignac kurz zusammen. Offenbar hatte er ein Talent dafür, es sich mit mächtigen Polizeichefs zu verderben.


  »Mir ist egal, wer er ist. Die Janitscharen sollten mir helfen. Stattdessen haben sie meine Arbeit behindert. Und sie haben sich ganz augenscheinlich auch dem Willen des Großwesirs und damit dem Eures Herrn widersetzt.«


  Müteferrika schüttelte den Kopf. »Diese Dinge sind sehr kompliziert, Monsieur. Ihr wisst zu wenig über die Bâb-ı Âlî, um zu verstehen, worum es hier geht.«


  »Das muss ich auch nicht. Ich bin Soldat, keine Hofschranze. Ich habe Euch erzählt, was Eure unbotmäßigen Janitscharen so treiben. Und Monsieur Rossignol wird Euch benachrichtigen, wenn wir Kunde von Chalon erhalten sollten, was allerdings vorerst unwahrscheinlich ist. Im Gegenzug bitte ich Euch, uns zu informieren, falls er Euch ins Netz gehen sollte. Dasselbe gilt für den Grafen von Vermandois.«


  Der Aga musterte ihn unglücklich. »Ich verstehe, dass Ihr wegen des Vorfalls mit den Janitscharen ungehalten seid. Die Sache wird möglicherweise Wellen schlagen, weshalb ich noch nichts versprechen kann. Ich werde aber umgehend an die Pforte schreiben.«


  Hoffentlich, dachte Polignac, besitzt du eine gute Chiffre. Wer konnte wissen, wer des Agas Post in die Finger bekam, bevor sie den Großwesir erreichte? Rossignol zweifelsohne, möglicherweise das Ziffernkabinett der Wiener Hofburg. Und in Konstantinopel fing die Briefe möglicherweise dieser Gärtner ab, der keiner war. Der Musketier erhob sich und dankte dem Aga für seine Gastfreundschaft. Dann ließ er sich von einem der Mohren zum Ausgang geleiten, wo ein weiterer Bediensteter bereits mit seinem Rappen wartete. Polignac schwang sich in den Sattel. Rasch ließ er die Residenz des Botschafters hinter sich. Nach etwa hundert Pieds drehte er sich noch einmal um und schaute zurück. Müteferrikas Haus war das prächtigste an der Avenue du Palais des Tuileries genannten Prachtstraße, die der König vor einigen Jahren im Herzen von Paris hatte anlegen lassen. Polignac fand, dass die beinahe schlossartige Residenz des Aga gut zu den Türken passte. Hinter all jener Grandeur, mit der sie sich gerne umgaben, verbarg sich mitunter nicht allzu viel. Er drehte sich um und ritt davon.
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  Sie erreichten Beit al-Fakih am späten Nachmittag. Aus der Ferne hatte die Wüstensiedlung verlassen gewirkt. Doch nun, da die gleißende Sonne sich dem Horizont näherte, kamen Menschen aus den kleinen weißen Hütten und den bunten Zelten, die um das Fort herum gruppiert waren. Sie machten es sich auf Decken und Kissen bequem, entzündeten Lagerfeuer. Der Kaffee-Umschlagplatz, so schätzte Obediah, mochte kaum mehr als hundert Einwohner haben. Dazu kam jedoch mindestens die dreifache Zahl an Kaufleuten, Kamelführern und Wachen. Er zog sich seinen Schal über den Mund, als sie von Süden her in die Siedlung einritten. Ausländer waren nicht zu sehen, hier schien es nur Jemeniten und andere Araber zu geben. Nun konnte Obediah auch einige der Soldaten erkennen, die von den Zinnen der Festungsmauer auf das Treiben hinabschauten. Sie trugen die weiße Börk der Janitscharen.


  In der Karawanserei tränkten sie ihre Kamele. Marsiglio handelte eine Zeit lang mit einem alten Beduinen, bis die beiden sich auf einen Preis für die Unterkunft verständigt hatten. Während die Condessa ihr eigenes Zimmer bekam, gab es für den Rest ihrer Gruppe nur noch eine Sammelunterkunft. Marsiglio riet ihnen, gut auf ihre Habseligkeiten aufzupassen, da der durchschnittliche Wüstenbewohner diebischer sei als ein Bettler in Southwark.


  Nachdem sie ihr Quartier bezogen hatten, eine Ansammlung von staubigen Kissen unter einem Verschlag ohne Wände, beschloss Obediah, einen Erkundungsgang zu machen, solange es noch hell war. In der Zeltstadt westlich des Forts saßen Männer in kleinen Gruppen, plauderten und rauchten Wasserpfeife. Fliegende Händler mit metallenen Kannen liefen zwischen den verschiedenen Grüppchen umher und verkauften Kaffee. Er winkte einen der Servierer heran und hielt ihm sein kleinstes ägyptisches Geldstück hin. Der Mann nahm es und schenkte ihm einen Becher ein. Obediah nippte. Falls dies Kaffee war, dann war es kein besonders guter. Genauer gesagt schmeckte er fürchterlich – selbst der Kaffee in den Hafenspelunken auf der Thames Street war kräftiger gebraut. Als er den Becher genauer betrachtete, stellte er zudem fest, dass er den Boden des Gefäßes sehen konnte, so dünn war das Gesöff.


  Er ging dem Servierer nach und zupfte ihn am Ärmel. Als dieser sich zu ihm umdrehte, sagte Obediah auf Französisch: »Verzeiht, aber ist dies Kaffee?«


  Der andere schaute ihn verständnislos an.


  »Kaffee?«


  Wieder keine Reaktion.


  »Qahwa?«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Quishr. Tuṣbiḥ ’alā khayr.«


  Dann drehte er sich um und verschwand zwischen zwei Zelten. Obediah nippte noch einmal. Das Gebräu schmeckte nun, da er wusste, was ihn erwartete, gar nicht so übel, nur eben nicht wie Kaffee. Es erinnerte ihn eher an jenen seltsamen chinesischen Trunk namens Tcha, den er einst in einem Amsterdamer Salon probiert hatte.


  »Wenn Ihr eine Tasse richtigen Kaffee wollt, dann setzt Euch zu uns«, sagte jemand in stark akzentuiertem Italienisch. Als er sich dem Sprecher zuwandte, sah er eine sechsköpfige Gruppe Männer, die um ein Feuer saß.


  Einer der Fremden erhob sich. Er war ein Mohr, aber einer von der hellen Sorte. Er kreuzte die Hände vor der Brust und verneigte sich. »Ich heiße Yusuf Ibn Tarik. Bitte nehmt Platz an unserem bescheidenen Feuer. Seid Ihr Franzose?«


  Obediah verneigte sich ebenfalls. »Jules Phélypeaux de Chateauneuf, Euer ergebenster Diener.«


  Obzwar er misstrauisch war, folgte Obediah der Aufforderung und setzte sich. Kaum hatte er Platz genommen, da reichte ihm einer der anderen Männer eine Schale tiefschwarzen Kaffees. Er dankte dem Mann auf Französisch und Latein, was dieser mit einem scheuen Lächeln quittierte.


  »Meine Gefährten sprechen die fränkischen Sprachen nicht, verzeiht«, sagte der Mohr.


  »Aber Ihr sprecht Italienisch, vermutlich besser als ich.«


  »Ich stand eine Zeit lang im Dienste der Venezianer.«


  »Ich verstehe. Ich danke Euch für den Kaffee. Er ist viel besser als der dieses Straßenhändlers.«


  »Was Ihr da erworben habt, war kein Kaffee, oder vielleicht doch, wie man es nimmt.«


  »Wie ist das zu verstehen, Signore?«


  »Was wir hier trinken ist Qahwa Bunnîya, den die Türken Kahve nennen und Ihr Kaffee. Er wird uns die ganze Nacht über wach halten, sodass wir einander Geschichten erzählen und die Dhikr vollziehen können, Allah zu Ehren. Jene hingegen, die schlafen wollen, trinken ein Gebräu, das aus den getrockneten Schalen der Kaffeebohne gewonnen wird. Wir nennen es Quishr, und es wirkt nicht so anregend wie Bunn.«


  Die Schalen der Kaffeekirschen fielen in Beit al-Fakih vermutlich in großen Mengen an. Obediah hatte auf dem Weg in die Stadt jenes umzäunte und bewachte Gelände gesehen, auf dem der vom Nasmurade kommende Kaffee getrocknet wurde. Bevor das geschah, kochten die Arbeiter die Kirschen in großen Zubern, um das Fruchtfleisch von den Kernen zu lösen. Er war bisher davon ausgegangen, dass man die ausgekochten Hüllen an Schafe oder Kamele verfütterte.


  »Ghiours wie Ihr verirren sich nur selten in diese Gegend«, sagte Ibn Tarik. »Darf ich fragen, was Ihr hier tut?«


  Obediah musste nicht lange überlegen. Sie hatten ihre Geschichte bereits vor Wochen einstudiert. »Ich reise im Geleit einer edlen Dame aus Konstantinopel. Sie heiratet einen Sohn des Sultans von Sana’a, um die Bande zwischen der Stadt und der Hohen Pforte zu festigen.«


  »Aber wieso hat eine osmanische Prinzessin einen Franzosen im Gefolge?«


  Sein Gastgeber wurde ihm allmählich entscheiden zu neugierig. Er kannte seine Geschichte zwar wie seine Westentasche, aber der Mann besaß augenscheinlich einen messerscharfen Verstand, und früher oder später würde ihm eine Unstimmigkeit auffallen.


  »Ihre Mutter war eine venezianische Haremsdame des letzten Grand-Seigneurs. Und wie Ihr sicher wisst, kommen die französischen Sitten und der Stil unseres Hofes in Konstantinopel immer mehr in Mode, weswegen man mich angeheuert hat.«


  »Ihr seid ein Höfling?«


  »Ein Lehrer. Ich unterrichte die Prinzessin in Französisch, Tanz sowie der Versailler Etikette.«


  Ibn Tarik machte ein Gesicht, als denke er darüber nach, ob ihn diese Antwort irgendwie zufriedenstelle. Bevor er die nächste inquisitorische Frage stellen konnte, klatschte sich Obediah auf die Oberschenkel und erhob sich.


  »Ich danke Euch für den Kaffee, Signore Tarik. Aber nun muss ich weiter. Meine Herrin will heute Abend noch in der Passacaille unterrichtet werden. Gehabt Euch wohl.«


  Ibn Tarik verneigte sich leicht. Obediah tat es ihm nach. Dann machte er, dass er weiterkam. Inzwischen war es dunkel, und die Hitze des Tages war einer angenehmen Kühle gewichen, die sich, wie er bereits gelernt hatte, binnen der nächsten Stunden in bittere Kälte verwandeln würde. Obediah war dankbar für die vielen kleinen Lagerfeuer, denn ohne sie hätte er kaum den Weg zurück zur Karawanserei gefunden. Als er dort ankam, kramte er eine seiner Pfeifen aus der Tasche, stopfte sie und begann zu rauchen. Es war der letzte Rest seines Amsterdamer Zwetschgentabaks, der sich da gen Himmel kräuselte. Fortan würde er rauchen müssen, was auch immer seine Gefährten oder die Araber ihm anboten. Das Zeug, mit dem Letztere ihre Wasserpfeifen befeuerten, war sicherlich kein Virginiablatt. Es stank entsetzlich. Vielleicht handelte es sich um getrocknete Kaffeeschalen? Diese schienen das Einzige zu sein, was es in dieser gottverlassenen Gegend im Überfluss gab. Während Obediah schmauchte, konnte er von irgendwo Justels Gelächter vernehmen. Vermutlich erzählte Marsiglio wieder eine seiner unglaublichen Geschichten. Sollte ihr Unterfangen gelingen, würde eine weitere dazukommen.


  Obediah blickte in Richtung des erleuchteten Forts. Die Route zum Kaffeeberg führte direkt an der kleinen Festung vorbei, was sicher kein Zufall war. Jede Kaffeekarawane, die vom Nasmurade nach Beit al-Fakih kam, wurde, wie er am Nachmittag beobachtet hatte, von den Janitscharen auf direktem Weg zu jenem umzäunten Areal geführt, in dem die Bohnen gekocht und damit unfruchtbar gemacht wurden. So stellten die Türken sicher, dass keine intakten Kaffeekirschen den Weg nach Mocha oder Alexandria fanden. Er fragte sich, ob schon einmal jemand versucht hatte, dieses System zu umgehen. Es war sicherlich irgendwie möglich. Schließlich waren die Kirschen klein genug, dass man sie in seiner Kleidung oder in einem Behälter verstecken konnte.


  Während er darüber nachsann, wie man Rohkaffee wohl am besten schmuggelte, fand auf den Mauern des Forts ein Wachwechsel statt. Als er die Janitscharen auf der Mauer sah, durchlief ihn ein Schauer. Nervös saugte er an seiner Pfeife. Sie konnten nur beten, dass ihre Informationen über den Nasmurade halbwegs korrekt waren.


  Obediah musste ein Gähnen unterdrücken. Selbst Ibn Tariks Kaffee hatte seine Müdigkeit nicht vertreiben können. Er erhob sich und ging um die Karawanserei herum, zu den Latrinen. Gut hundert Fuß hinter dem Hauptgebäude hatte man in der Wüste zwischen Holzpfählen einige Zeltbahnen gespannt, als Sichtschutz. Er ging auf den Abort zu. Bereits nach wenigen Yards verfluchte er sich dafür, keine Laterne mitgenommen zu haben, denn hier draußen war es stockfinster. Die schmale Mondsichel schaffte es kaum, auch nur die Umrisse der Landschaft zu beleuchten.


  Als er angekommen war, hörte er ein Plätschern. Es klang nicht so, als schlage einer sein Wasser ab, sondern eher, als ob sich jemand wusch. Er stellte sich hinter die Stoffbahn und begann zu urinieren. Die Waschgeräusche verstummten, der andere schien innezuhalten. Obediah beendete sein Geschäft. Als er seine Hose wieder verschlossen hatte, hörte er etwas – kein Plätschern, sondern ein metallenes Schaben. Er kannte dieses Geräusch. Jemand zog eine Klinge aus einer Scheide. Sofort war er wieder hellwach. So leise er konnte, zog Obediah seine Pistole aus dem Gürtel. Langsam bewegte er sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Obwohl sich seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er niemanden ausmachen. Er schlich weiter vorwärts. Als er fast das andere Ende der Zeltbahn erreicht hatte, stieß er mit dem Fuß gegen etwas. Er vernahm ein Gluckern, als der Krug vor ihm umkippte und sich der Inhalt über den sandigen Boden ergoss. Obediah spürte eine Bewegung hinter sich. Ohne nachzudenken fuhr er herum, riss die Pistole hoch und drückte ab. Ein Knall zerriss die Stille, und für einen Sekundenbruchteil wurde es taghell. Obediah blickte in das erschrockene Gesicht Hanah Cordoveros, die nur einige Fuß von ihm entfernt stand, mit der Rechten einen Krummdolch umklammernd. Sie war völlig nackt.


  Dann wurde es schlagartig wieder dunkel. »Hanah!«, rief er, »ich bin es, Obediah. Verzeiht Mylady, ich dachte, Ihr wärt ein Bandit. Was tut Ihr hier draußen?«


  Sie keuchte. »Ich versuche, mich zu waschen.«


  »Um diese Zeit?«, fragte er ungläubig.


  »Ich kann mich ja schlecht vor allen anderen waschen, oder? Meine Tarnung wäre dahin. Dies ist die einzige Stunde, wo ich hier draußen ungestört bin. Zumindest dachte ich das.«


  »Und das Messer?«


  Ein ärgerliches Schnauben kam als Antwort. »Was glaubt Ihr, was die meisten Männer tun würden, wenn sie eine Frau mutterseelenallein hier draußen fänden, noch dazu eine unbekleidete?«


  Bevor er darauf antworten konnte, vernahmen sie aus der Ferne Schreie. Sie kamen aus Richtung des Forts.


  »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen«, sagte er. »Gleich wimmelt es hier von Janitscharen, fürchte ich.«


  »Gebt mir zuerst meine Kleidung.«


  »Die wo wäre?«


  »Irgendwo rechts von Euch.«


  »Ich kann nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Habt Ihr eine Laterne dabei?«


  »Ja. Aber dann sehen uns die Türken.«


  Sie konnten nun hören, wie Menschen sich vom Fort in ihre Richtung bewegten. Obediah lugte durch ein Loch in dem Sichtschutz. Die Janitscharen waren zu viert und hatten Fackeln dabei. Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Kommt.«


  »Wo wollt Ihr hin?«


  »In die Wüste. Ich habe bei Tag gesehen, dass es hier Bodensenken gibt. Wir verstecken uns in einer, bis die Janitscharen weg sind.«


  »Ich bin nackt!«


  »Mein Ehrenwort als Gentleman, dass ich Euch nicht anrühren werde.«


  »Euer Ehrenwort wird nicht verhindern, dass ich erfriere.«


  Die Janitscharen waren inzwischen so nah, dass er die Verzierungen an ihren Börks ausmachen konnte. Rasch ging er in die Richtung, in der er Cordovero vermutete, und griff nach ihrem Arm. Er fühlte, wie seine Hand ihre Brust streifte, bevor er ihre Schulter zu fassen bekam.


  »Was zum …«


  »Still jetzt«, zischte Obediah. »Sie sind fast da.«


  Hand in Hand liefen sie, so schnell und so leise sie konnten, in die pechschwarze Nacht hinein. Es war ein Wunder, dass sie nicht stürzten. Als die Fackeln der Soldaten nur noch kleine Punkte in der Ferne waren, legten sie sich flach auf den sandigen Boden. Er konnte hören, wie Cordoveros Zähne klapperten.


  »Ich habe einen Umhang. Nehmt ihn.«


  Er reichte ihr seinen Reitmantel und hörte, wie sie sich darin einwickelte. Nun fröstelte es ihn auch. Über ihnen funkelten die Sterne, mehr Sterne, als er je zuvor gesehen hatte. In der Ferne konnten sie einen Soldaten brüllen hören.


  »Was sagt er?«, fragte Obediah.


  »Dass sie alles absuchen sollen, und dass er Verstärkung holt.«


  Eine Zeit lang lagen sie still da.


  »Glaubt Ihr, was Giordano Bruno sagt?«, flüsterte Cordovero.


  »Dass die Sterne wie die Sonne sind, nur weiter entfernt? Es ist denkbar.«


  »Fakhr ad-Din ar-Razi hat das auch postuliert, lange vor Bruno. Habt Ihr je von ihm gehört?«


  »Nein, Mylady. Aber Huygens vertritt diese Ansicht ebenfalls. Und er …«, Obediah verstummte.


  Er konnte hören, wie sie sich in seine Richtung drehte. »Ja?«


  »Er glaubt, dass um diese fernen Sonnen Planeten kreisen. Und dass diese bewohnt sind.«


  »Wovon?«, fragte sie.


  »Von intelligenten Lebewesen. Huygens nennt sie Planetarier.«


  »Und wie sehen die aus?«


  »Wie wir, nehme ich an.


  »Tragen sie Perücken? Oder eher Turbane?«


  »Ihr macht Euch über mich lustig, Mylady.«


  »Aber nicht wegen der Mondmännchen, an deren Existenz Ihr zweifelt, oder etwa nicht? Eurem Tonfall entnehme ich, dass Ihr die Idee für hanebüchen haltet.«


  »Die Idee ist sehr outré, und ich habe sie bisher in der Tat für die Spinnerei eines alten Mannes gehalten. Aber jetzt, wo ich in diesen Sternenhimmel blicke, bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Ich finde Huygens’ Gedanken logisch«, sagte sie, »und andere haben ja ähnliche Ideen gehabt.«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Schyrleus von Rheita. Und Euer Bruno.«


  »Da wo ich herkomme, könnte man für solch eine Idee eingesperrt oder verbrannt werden. Viele Adams und Evas? Das widerspricht der Schrift, Mylady.«


  »Nicht unbedingt: ›Und unter Seinen Zeichen ist die Erschaffung des Himmels und der Erde und all jener Kreaturen, die er in beiden verteilt hat‹. Seht Ihr? Auch den Himmel hat er bevölkert.«


  »Ist das eine Bibelstelle?«


  »Eine Sure.« Ihre Zähne klapperten. »Aus dem Alkoran.«


  Obediah lachte leise. »Dann tragen Huygens’ Planetarier wohl doch Turbane.«


  Obediah spürte eine Bewegung. Dann lag sie auf einmal auf ihm und schlang den Mantel um sie beide.


  »Mylady!«


  »Dies ist kein guter Zeitpunkt für moralische Skrupel«, flüsterte sie. »Haltet mich warm, Obediah. Tut, was nötig ist.«


  Bis zum Morgengrauen tat er nichts anderes. Niemand sah ihnen zu, außer vielleicht Huygens’ Planetariern.
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  Am kommenden Morgen bestiegen sie nach einem kargen Frühstück ihre Kamele und ritten los. Die Soldaten an der Festung bestanden darauf, einen Blick in einige ihrer Kisten und Taschen zu werfen. Manche Gepäckstücke erschienen den Männern augenscheinlich seltsam – etwa jene riesenhafte Laterne, die auf einem der Kamele festgezurrt war, die vielen Behälter mit den alchemistischen Pulvern oder die zerlegte Puppe mit den Armen und Händen aus Porzellan. Marsiglio erklärte den Janitscharen, dass es sich um exotische fränkische Artefakte handelte, welche die Prinzessin ihrem zukünftigen Gatten als Geschenk darbringe. Obediah fand diese Erklärung nicht sehr glaubwürdig, aber den Soldaten schien sie völlig auszureichen. Offenbar trauten sie den seltsamen Frenk fast jede Verrücktheit zu. Außerdem schien sie lediglich Rohkaffee zu interessieren, und von dem hatte ihre Gruppe nicht eine einzige Kirsche dabei. Als Obediah dann ihren gefälschten Passierschein vorzeigte, der mit dem persönlichen Siegel des Großwesirs versehen war, gaben die Janitscharen den Weg ohne Zögern frei.


  Die Straße, wenn man diese so nennen konnte, war nicht so verlassen wie jene von Mocha nach Beit al-Fakih. Immer wieder kamen ihnen Karawanen entgegen, die Reittiere schwer beladen mit Säcken voller Kaffeekirschen. Sie ritten schon seit sieben Stunden durch die Wüste. Obediahs Rücken schmerzte entsetzlich. Er fühlte sich, als ob er auf Steinen geschlafen hätte, was ja auch in etwa der Wahrheit entsprach. Hanah ritt immer wieder neben ihm, und er musste der Versuchung widerstehen, sie allzu oft anzublicken oder gar seine Hand nach der ihren auszustrecken. Es war besser, wenn vorerst niemand von ihrer Verbindung wusste. Stattdessen versuchte Obediah, sich auf den Weg vor ihnen zu konzentrieren. Seine Karten für diesen Teil des Jemens verdienten ihren Namen kaum. Bereits gegen Mittag hätten sie laut seiner Aufzeichnungen eine Oase erreichen müssen. Der Karawanenführer hatte ihm jedoch erklärt, diese sei noch Stunden entfernt.


  Hanah war zurückgefallen und plauderte mit Vermandois. Obediah ritt allein. In der Ferne konnte er die Berge sehen. Der Kaffeeberg rückte langsam näher. Zumindest bildete er sich das ein. Er hörte, wie ein Reiter zu ihm aufschloss und drehte sich um. Es war Marsiglio.


  »Wann rasten wir?«, fragte der General. »Dieses Kamel bringt mich um.«


  »Unser Führer sagt, dass wir die Oase erst kurz vor Einbruch der Dämmerung erreichen.«


  Marsiglio stieß einen Seufzer aus. »Und bis zum Berg?«


  »Wohl an die drei Tage.«


  Der Graf gähnte. Es war ansteckend. Auch Obediah musste ein Gähnen unterdrücken.


  »Ihr habt nicht viel geschlafen, oder?«


  »Ihr offenbar auch nicht.«


  »Das stimmt«, erwiderte Marsiglio. »Zu viel Qahwa. Ich habe mir dann ein Dhikr angeschaut.«


  Der Mohr hatte dieses Wort Obediah gegenüber ebenfalls erwähnt. »Ist das ein muslimisches Ritual?«


  »Ein Sufi-Ritual. Es ist so eine Art Nachtmette, mit Gesang, Tanz und Haschisch.«


  Obediah hatte erwartet, dass Marsiglio die Gelegenheit nutzen würde, ihm einen kleinen Vortrag über das Sufitum zu halten. Stattdessen grinste der Bologneser süffisant und schaute ihn auffordernd an.


  »Was, Paolo?«


  »Das wisst Ihr genau. Wollt Ihr mir davon erzählen?«


  »Nein.«


  »Wie schade. Etwas mehr Impudenz würde Euch bisweilen guttun, wisst Ihr das? Die Liebe ist nichts, dessen man sich schämen muss. Ich beneide Euch übrigens.«


  »Ach ja?«


  »Ja. So eine wie Cordovero fehlt mir noch in meinem Repertoire. Aber ich will mich nicht beklagen.«


  Obediah zog eine Augenbraue hoch. »Ihr seid nicht nur wegen des Dhikr müde.«


  »Wohl wahr.« Marsiglio strich sich zufrieden über den Schnurrbart. »Man sollte es nicht glauben, aber auch in solch einer entlegenen Wüstenei verbirgt sich Schönheit.«


  »Und?«


  »Puella nulla negat.«


  »Das war nun fast mehr Information, als ich wollte, Paolo.«


  »Und von Euch weniger, als ich wollte. Aber sei’s drum. Wichtig ist nur, dass uns die holde Weiblichkeit nicht den Kopf vernebelt, hört Ihr?«


  »Ich versichere Euch, dass ich mich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte befinde.«


  »Das hoffe ich. Ihr habt da so ein träumerisches Grinsen im Gesicht, das ich nur zu gut kenne.«


  »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Es läuft alles nach Plan. Niemand ist uns bislang auf die Schliche gekommen.«


  Obediah beschrieb mit der Rechten einen Halbkreis, auf die sich bis zum Horizont erstreckende Wüste zeigend.


  »Zwischen uns und unserem Ziel liegt nun nichts mehr außer jeder Menge Sand.«


  »Und einem Berg. Voller Wachen. Und Befestigungen.«


  »Wir sind hervorragend vorbereitet. Ihr vor allen anderen solltet das wissen.«


  Marsiglio wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Vermutlich habt Ihr recht. Wenn uns bislang niemand aufgehalten hat, wer sollte es dann jetzt noch tun?«
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  Das Schwarze Kabinett Seiner Majestät befand sich in Juvisy, einem Dorf südlich von Paris. Rossignol hatte ihm einmal erklärt, die Arbeit eines Kryptologen erfordere Ruhe, weswegen er das Landleben dem in der Stadt vorziehe. Polignac hatte zwei Stunden gebraucht, bis er das Anwesen der Familie Rossignol gefunden hatte. Hier draußen gab es wirklich nichts, außer Feldern und Schweinen. Das Herrenhaus der Rossignols war in gutem Zustand, wenn auch etwas in die Jahre gekommen. Der Musketier ritt in den Hof, übergab einem Stallburschen sein Pferd und ließ sich in den Salon geleiten.


  Während er dort auf Rossignol wartete, betrachtete er die Gemälde, von denen es sehr viele gab. Der Hausherr schien eine Vorliebe für aus der Mode gekommene italienische Maler zu haben – Carducci, Gentileschi und dergleichen. Außerdem hing hier natürlich ein großes Gemälde Seiner Majestät. Es zeigte Louis als Feldherrn zu Pferde bei der Eroberung Maastrichts. Ein Siegesengel schwebte über dem König und war dabei, ihm einen Lorbeerkranz aufs Haupt zu setzen. Polignac ging weiter und blieb vor dem Bildnis eines ihm unbekannten Mannes stehen. Der Porträtierte besaß dieselbe Kartoffelnase wie sein Gastgeber.


  Er hörte Schritte. Es war Rossignol, der ihm entgegeneilte und ihm die Hand bot.


  »Danke, dass Ihr herkommen konntet, Capitaine. Ich verstehe, dass Euch Paris genehmer ist, doch meine Arbeit – unsere Arbeit – ist dank dieser Dokumente aus Smyrna erheblich vorangekommen, und ich wollte sie ungern unterbrechen.«


  »Keine Ursache, Monsieur«, Polignac zeigte auf das Gemälde vor ihnen, »Euer Herr Vater?«


  Rossignol nickte. Antoine Rossignol war der erste Kryptologe Seiner Majestät gewesen, er hatte bereits Ludwig XIII. gedient, oder genauer gesagt dem Kardinal Richelieu.


  »Ja. Gott hab’ ihn selig. Ich glaube, diese Chiffre wäre nach seinem Geschmack gewesen. Kommt nun, ich werde Euch zeigen, wie weit wir mit der Entschlüsselung sind.«


  Polignac folgte Rossignol durch ein prächtig ausgestattetes Speisezimmer mit verspiegelten Wänden bis zu einem Saal, der früher wohl für Bälle oder Feste gedient hatte. Nun standen darin lange Tische, deren kurze Enden aneinandergeschoben waren, sodass sie insgesamt drei lange Werkbänke formten, die fast die ganze Länge des Raumes einnahmen. An den Arbeitsplätzen saß etwa ein Dutzend jüngerer Männer. Auf den ersten Blick hätte man das Ganze für eine Manufaktur halten können.


  »Hier wird die eintreffende Post gesichtet. Was meinen Leuten wesentlich erscheint, wird behutsam geöffnet, kopiert und dann wieder versiegelt. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Weil die Informationen dringlich sein könnten?«


  »Auch. Aber vor allem, weil kein Brief länger als drei Stunden im Kabinett verweilen sollte. Juvisy liegt praktischerweise auf der Route, die der Postillon fährt. Dennoch dürfen wir uns nicht allzu viel Zeit lassen, denn viele Korrespondenten wissen sehr genau, wie der Laufweg eines Briefes ist und wie lange er bis zu einem bestimmten Ziel benötigt. Größere Verzögerungen würden auffallen.« Er lächelte sanft. »Und das wollen wir natürlich nicht.«


  Sie gingen zwischen den Tischen hindurch, auf denen sich Stapel von Briefen türmten, die nach irgendeinem System geordnet zu sein schienen. Einer von Rossignols Helfern war ausschließlich damit beschäftigt, vorsichtig Kuverts zu öffnen. Ein anderer saß vor einer beachtlichen Kollektion von Siegeln und Wachsblöcken in allen erdenklichen Farben und war gerade dabei, einen Brief zu verschließen.


  »Was sind das für Siegel?«, fragte Polignac.


  »Die aller wichtigen Häuser.« Rossignol griff zwei der Stempel und hielt sie Polignac hin. Auf einem prangte ein Schild mit gekreuzten Schwertern auf der linken und einer Krone auf der rechten Flanke, der andere zeigte eine Nuss auf einem Kapitell.


  »Das Wappen des Kurfürstentums Sachsen«, sagte der Musketier. »Das andere kenne ich nicht.«


  »Augsburg«, antwortete Rossignol. Er legte die Siegel zurück und ging weiter, bis zu einer Bank, an der zwei Schreiber saßen. »Hier kopieren wir wichtige Schreiben«, er wühlte in einer kleinen Kiste voller Briefe, »hört Euch das hier an.«


  Rossignol nahm einen Bogen, räusperte sich und begann vorzulesen: »›Ich muss Euch berichten, dass mir sterbenslangweilig ist. Das Leben am Hofe wird mir entsetzlich fad, und meines Vaters ennuyante Feste machen es noch schlimmer.‹«


  »Von wem stammt das?«


  »Von der Prinzessin de Conti. Seine Majestät war nicht sehr erfreut darüber, dass seine Tochter seine Bälle als ennuyant bezeichnet.«


  Rossignol legte den Bogen wieder zurück und lief zum Ende des Saals, Polignac folgte ihm. Dort gab es ein Podest, auf dem ein großer Schreibtisch stand, augenscheinlich seiner. Von hier hatte Rossignol seine Leute gut im Blick. Der Kryptologe ging zu einem großen Regal an der Rückwand. Es war mit Papieren vollgestopft, und auf dem obersten Brett stand eine Reihe marmorner Büsten.


  »Sind das etwa römische Kaiser?«


  »In der Tat, Capitaine – eine Idee meines Vaters, eine Spinnerei, wenn man ehrlich ist. Jeder Regalabschnitt enthält Papiere zu einem bestimmten Sujet, jeder Imperator wacht über eines: Augustus über die Hugenotten, Marcus Aurelius über das Deutsche Reich, Claudius über den Handel, Titus über Holland. Nicht so ausgefeilt wie das Katalogsystem von Monsieur Baluze, aber es erfüllt seinen Zweck.«


  Polignac fiel auf, das einer der Regalabschnitte viel umfangreicher war als alle anderen.


  »Was lagert hier?«


  »Unter Vespasian? Die République des Lettres. Wir überwachen sie, so gut es geht, wobei Euer Busenfreund La Reynie uns die meiste Arbeit abnimmt. Pierre Bayle hilft uns ebenfalls.«


  »Er hilft Euch? Mir erschien er wenig kooperativ, zumindest am Anfang«, erwiderte Polignac.


  »Bayle hilft uns indirekt, indem er seine Zeitschrift herausgibt. Sie liefert einen guten Überblick, zusammen mit dem ›Journal des Sçavans‹, das der Große Colbert damals ja letztlich nur gegründet hat, um diese ganzen Philosophen besser im Auge behalten zu können.«


  Rossignol ging zu einem Regalabschnitt, über dem eine Caligula-Büste thronte und suchte dort nach etwas.


  Polignac zeigte auf den wahnsinnigen Kaiser. »Wessen Patron ist denn das?«


  »Der von England. Wie Ihr seht, war mein Vater nicht ohne Humor.«


  Kurz darauf legte Rossignol einen Packen Papier auf den Tisch.


  »Dies sind die Zeichnungen, die Ihr aus Smyrna mitgebracht habt.« Rossignol legte die insgesamt fünf Skizzen nebeneinander. Eine zeigte einen italienisch anmutenden Palazzo, den Polignac in Turin vermutete. Auf einer weiteren war ein französischer Edelmann zu sehen. Ferner gab es eine Darstellung seltsamer Münzen und die Skizze einer großen Baustelle, vermutlich die einer Kirche. Und zu guter Letzt war da noch der holländische Schlittschuhläufer.


  »Fällt Euch etwas auf?«


  Polignac seufzte. »Ihr könnt mir glauben, dass ich auf der Schiffsreise von Çeşme nach Marseille oft über diesen Skizzen gebrütet habe, stundenlang. Verzeiht meine Ungeduld, Monsieur, aber …«


  »… diese hier ist am simpelsten. Sie zeigt englische Kaffeehausmünzen. Darin ist ein binäres Muster versteckt.«


  »Meint Ihr diese Leibniz’sche Arithmetik, von der Ihr erzählt habt? Ich habe das ehrlich gesagt nicht verstanden.«


  »Es ist ganz einfach. Seht, bei einigen Münzen hat Chalon die Seite mit dem Kopf gezeichnet, bei anderen die mit der Zahl. Kopf ist eins, Zahl ist null. Es gibt insgesamt sieben Reihen à sechs Münzen. Daraus«, Rossignol griff sich Feder und Papier und begann zu schreiben, »ergibt sich«:


  01111

  10010

  00111

  00001

  01110

  01111

  01110


  »Dies sind dyadische Zahlen. Ins Dezimalsystem übersetzt lesen sie sich als 15, 18, 7, 1, 14, 15 und 14. Nimmt man diese Zahlen als Buchstaben des Alphabets erhält man ORGANON.«


  »Ihr habt das Schlüsselwort gefunden?«


  Rossignol grinste wie eine Vorstadtrange, der gerade ein besonders guter Streich gelungen ist.


  »So ist es. Damit weiß ich, welche Zeilen des Vigenère-Quadrats für die Entschlüsselung verwendet werden – bei einem chiffrierten Brief.«


  »Und warum schickten sich Chalon und Cordovero zwischendurch uncodierte Schreiben?«


  »Ich habe, wie Ihr wisst, sehr lange geglaubt, dass diese scheinbar belanglosen Briefe ebenfalls geheime Nachrichten enthalten. Das war jedoch Unsinn. Nun glaube ich, ja ich bin mir sicher, dass Chalons System folgendermaßen funktionierte: Immer wenn er an Cordovero einen lesbaren Brief sowie eines der Bilder sandte, war dies das Signal, dass sich das Schlüsselwort ändert. Als Zeichen dafür, dass der neue Schlüssel angekommen war, schickte Cordovero an Chalon daraufhin ebenfalls einen Brief in Klartext zurück.«


  »Ich verstehe. Und wo verbirgt sich das Schlüsselwort in den anderen Bildern?«


  »Eine gute Frage. In den anderen gibt es kein klares Muster, weswegen mir diese Frage sehr zu schaffen gemacht hat. Aber am Ende war die Lösung geradezu banal. Es sind die Hilfslinien.«


  In der Tat enthielten bis auf das Blatt mit den Münzen alle Zeichnungen einen Fluchtpunkt und ein Gitternetz aus dünnen Hilfslinien, das nicht vollständig wegradiert worden war.


  »Es ist eine Matrix«, sagte Rossignol, »jedes Feld des Gitters ist entweder fast weiß oder fast schwarz. Womit wir wieder einen binären Code haben.«


  »Und? Habt Ihr bereits alles entschlüsselt?«


  »Noch nicht alles. Die Dechiffrage ist aufwendig, aber zwei meiner Männer«, er zeigte auf zwei Herren links vor ihnen, »beschäftigen sich mit nichts anderem. Der erste Brief ist bereits entschlüsselt. Ihm zufolge plant Chalon, nun, er plant einen Diebstahl.«


  »Und was will er stehlen?«


  »In dem Brief stand lediglich, es handle sich ›um ein sehr wertvolles Ding‹. Sobald die restliche Korrespondenz dechiffriert ist, werden wir mehr wissen.«


  Rossignol ließ sich auf die Kante seines Schreibtischs sinken und griff nach einem kristallenen Dekanter voller Rotwein. Er goss etwas davon in ein Glas und reichte es dem Musketier. Dann schenkte er sich ebenfalls ein.


  »Da ist noch eine Sache, die ich Euch mitteilen muss«, sagte Polignac.


  »Ich höre.«


  Der Musketier senkte die Stimme, bevor er fortfuhr. »Dieser Janitscharenkommandant, der mich festsetzen wollte – er redete davon, dass die Pforte den Informationen der Franzosen nicht mehr traue.«


  »Aha. Und was weiß ein einfacher Offizier in der Provinz von diesen Dingen?«


  »Nach dem, was ich von Süleyman Aga erfahren haben, ist dieser Tiryaki ein enger Vertrauter des Polizeichefs der Hohen Pforte.«


  »Ferhat Aga? Der Oberste Gärtner?«


  Polignac nickte. »Er sagte, die Türken erhielten neuerdings auch Informationen aus anderen Kabinetten.«


  Rossignols Gesichtsausdruck verriet Polignac, dass der Kryptologe nicht allzu überrascht von dieser Nachricht war. »Möglicherweise kaufen sie Informationen von der Hofburg. Leopolds Ziffernkabinett ist sehr groß«, er schaute unglücklich zu seinen Leuten hinüber, »mindestens dreimal so groß wie das unsrige, hört man. Die Habsburger verkaufen Informationen, die sie nicht selbst benötigen, an fast jeden, der zu zahlen gewillt ist.« Rossignol musterte ihn. »Wer weiß von dieser Sache?«


  »Bisher nur Ihr, Monsieur.«


  »Gut. Ich wäre Euch dankbar, wenn das so bleibt.«


  »Ihr habt mein Wort, Monsieur. Aber wenn Ihr mir noch eine Frage gestattet?«


  »Bitte.«


  »Womit genau sind unsere türkischen Verbündeten unzufrieden? Es hat mit Wien zu tun, oder?«


  Rossignol seufzte und schenkte sich Wein nach. »Natürlich hat es das. Wien war ein Desaster, nicht nur für die Türken, sondern auch für uns. Es hat aber, und das sage ich aus voller Überzeugung, nichts mit Fehlern unserer Spione zu tun. Es wundert mich, dass Ihr die Geschichte nicht kennt.«


  »Ich interessiere mich nicht für Intrigen.«


  »Das ehrt Euch. Aber wie Ihr vielleicht wisst, gingen wir – der ganze Kontinent, könnte man sagen – lange davon aus, dass Jan Sobieski dem Kaiser nicht helfen würde. Und warum? Weil er stets ein Parteigänger Seiner Majestät war. Louis hat ihm schließlich geholfen«, Rossignol rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, »sich gegen Karl von Lothringen durchzusetzen, als die polnische Krone vergeben wurde.«


  »Soweit ist mir das bekannt. Ich gebe zu, dass ich damals auch verwundert war, dass ausgerechnet einer unserer Verbündeten ein Entsatzheer anführt, das dem ärgsten Widersacher Seiner Majestät zu Hilfe eilt.«


  Rossignol fletschte die Zähne. »Der französische Gesandte in Warschau ist schuld. Vitré hieß er. Er hat nach Versailles depeschiert, Sobieski sei ein ›bestenfalls mäßiger Krieger, feist, gerissen und den Lüsten ergeben‹. Und auch für die Polen als Ganzes hatte er ein paar Sottisen auf Lager – eine ›unbeständige Nation‹, bösartig, käuflich, und so weiter.«


  Polignac ahnte, was passiert war. »Jemand hat Vitrés Brief abgefangen?«


  »Dieser Kretin hat einen alten, leicht zu knackenden Code verwendet. Die Österreicher haben ihn schneller dechiffriert als mein Vater damals die Briefe der Hugenotten. Den Klartext haben die Habsburger dann dem polnischen König vorgelegt. Woraufhin dieser sich veranlasst sah, der Welt zu beweisen, dass er kein ›mäßiger Krieger‹ ist.«


  Polignac neigte den Kopf. »Man könnte sagen, dass er diesen Beweis mit Bravour geführt hat.«


  »Wohl wahr. Aber die Türken sind möglicherweise der Meinung, wir hätten diese Kehrtwende Sobieskis vorhersehen müssen. Und deshalb versuchen sie es jetzt bei anderen Kabinetten.«


  Sie hörten ein Räuspern. Es kam von einem der Kryptologen, der am Fuße des Podests stand, zwei Blatt Papier in der Hand.


  »Was gibt es, François?«, fragte Rossignol.


  »Ein weiterer Brief dieses Engländers, Monsieur. Und diese eilige Depesche an Seine Majestät, die gerade aus Marseille eingetroffen ist.«


  Er hielt seinem Vorgesetzten die Papiere hin. Rossignol ging rasch um den Tisch herum und nahm sie entgegen. Der Kryptologe überflog die beiden Schriftstücke. Sein Gesichtsausdruck war unwägbar.


  »Was ist, Monsieur?«


  Er hielt Polignac die Zettel hin. »Das ist … etwas unerwartet. Aber nicht unerfreulich. Bitte, lest selbst.«


  Der Musketier tat, wie ihm geheißen. Erst wollte er nicht glauben, was er las. Dann musste er zum ersten Mal seit langer Zeit lächeln.
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  Sie erreichten die Ausläufer des Nasmurade am Abend des dritten Tages. Zwischen einigen größeren Felsen schlugen sie ihr Nachtlager auf. Vor ihnen erhoben sich die Berge. Obediah schätzte, dass sie nicht so hoch waren wie die Alpen, in dieser kargen, völlig unbewohnten Gegend wirkten sie dennoch immens. Marsiglio und er befragten ihren Karawanenführer zu der weiteren Route, doch der Mann war noch niemals auf dem Nasmurade gewesen. Er konnte lediglich berichten, dass eine Passstraße etwa anderthalb Reitstunden den Berg hinaufführte, bis zu einem ersten Plateau. Danach ging es, soweit er wusste, eine weitere Stunde aufwärts, bis man die eigentliche Hochebene mit den Kaffeeplantagen erreichte.


  »Ab hier ist Euer Plan eher eine Skizze, habe ich recht?«, murmelte Marsiglio, während sie auf das Lagerfeuer zuliefen, um das die anderen saßen.


  »Ein wenig. Aber nicht allzu sehr. Ich habe die Karten dieses Konstantinopler Chronisten genau studiert.«


  Marsiglio schnaubte. »Die sind alt. Wir müssen das Gelände auskundschaften, bevor wir hochsteigen.«


  »Ihr habt recht. Das ist allerdings eine gefährliche Aufgabe.«


  »Das hat die Kundschafterei so an sich. Jetzt kann Louis uns einmal zeigen, was er kann.«


  Obediah, dem das genaue Verhältnis der beiden Grafen zueinander immer noch schleierhaft war, sagte nichts weiter. Sie erreichten das Lagerfeuer und setzten sich. Obediah ließ sich von Cordovero einen Becher Wasser reichen und trank einen großen Schluck. Ein Glas des Punsches, an den er sich während ihrer langen Reise gewöhnt hatte, wäre ihm lieber gewesen, aber hier draußen fehlten ihnen nicht nur die Schüssel und der Rum, sondern auch die Orangen und Limetten.


  »Würdet Ihr uns erläutern, wie es weitergeht? Ist morgen der große Tag?«, fragte Justel.


  »Morgen ist Sonntag«, warf die Condessa ein, »kein sehr günstiges Omen.«


  »Morgen beginnen wir mit allen notwendigen Vorbereitungen«, antwortete Obediah. »Erst in einigen Tage schreiten wir zur Tat. Werter Graf, Ihr seid jetzt unser wichtigster Mann.«


  Vermandois quittierte dies mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ihr werdet morgen früh das Gelände auskundschaften. Pirscht Euch an die Plantage heran und sondiert alles. Nehmt jemanden mit.«


  »Nein, danke, ich arbeite lieber allein.«


  »Ihr sprecht kein Wort Türkisch«, warf Marsiglio ein.


  »Die Leute dort oben auf dem Berg vermutlich auch nicht«, sagte Cordovero. »Es sind Araber.«


  »Sollte ich dann vielleicht Euch mitnehmen, Mannweib?«, sagte Vermandois. Ohne ihre Antwort abzuwarten, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich gehe allein. Nur dann bin ich wirklich unsichtbar.«


  »Wie Ihr meint. Der Rest von uns«, Obediah zeigte auf die inzwischen abgeladene Ausrüstung, »bereitet die Gerätschaften vor. Wir müssen alles überprüfen und zusammensetzen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  Vermandois schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar verstanden, wozu Ihr die Seile und die Rollen benötigt – sie sind Teil dieses Wiegel-Abzugs …«


  »Weigel-Aufzug«, korrigierte ihn Marsiglio.


  »Meinetwegen. Aber was zum Teufel hat es mit diesen Chemikalien auf sich?«


  Der Bourbone zeigte auf einen Kasten, in dem sich etwa zwanzig zylindrische Behälter aus Messing befanden. Alle waren mit Schraubverschlüssen verschlossen.


  »Das ist Sprengstoff«, erwiderte Obediah.


  »Es sieht nicht nach sehr viel aus«, wandte Vermandois ein.


  »Da habt Ihr recht. Aber nur, wenn Ihr glaubt, dass Sprengungen auf roher Gewalt basieren.«


  »Das war bisher in der Tat meine Annahme, Monsieur.«


  Obediah schüttelte den Kopf. Die anderen hörten nun alle zu. »Wenn Ihr aus einem Bogen den Schlussstein entfernt, fällt alles in sich zusammen. Das ist das Prinzip der Statik. So man an der richtigen Stelle etwas zerstört, folgt der Rest von selbst. Als Erster hat das Christopher Wren herausgefunden, als er die alte St. Paul’s Kathedrale sprengen wollte. Die Methode funktioniert bei Kirchen, Häusern, Türmen – und auch bei Bergen. Ich erkläre Euch gleich, was genau ich vorhabe. Und bevor Ihr fragt: Auch den Sinn und Zweck der magischen Laterne und den von Huygens’ mechanischem Türken erfahrt Ihr. Aber, apropos Huygens, wir sollten zunächst über die wichtigste Apparatur von allen sprechen.«


  Obediah griff in seinen Umhängebeutel und holte ein in Wachspapier eingeschlagenes Päckchen hervor. Er riss es auf. Ein Seidentuch kam zum Vorschein. Obediah wickelte es auseinander.


  »Taschenuhren. Jeder von Euch bekommt eine.«


  Vermandois runzelte die Stirn. »Eine Uhr? Monsieur, so etwas besitze ich längst. Kein Edelmann geht heute mehr ohne.«


  »Und auch kein Kaufmann«, sagte Justel. Aus seiner Tasche holte er eine silberne Uhr hervor und hielt sie den anderen hin. Sie war handtellergroß, in das silberne Gehäuse waren Rosenranken geätzt worden.


  »Zweifelsohne ein schönes Stück, Pierre, aber wie alle Eure Zeitmesser für unsere Zwecke unbrauchbar. Huygens’ Uhren gehen genauer. Ich werde sie alle auf exakt dieselbe Zeit einstellen. Danach rührt Ihr den Knopf bitte nicht mehr an.«


  »Und was bringt das?«, fragte Vermandois. »Kommt es bei Eurem Plan etwa auf ein paar Sekunden an?«


  »Nun, ich würde sogar sagen, dass mein ganzer Plan darauf fußt. Nur, wenn er wie ein Uhrwerk abläuft und jeder seine Aufgabe zur richtigen Zeit erfüllt, kann er funktionieren.«


  Vermandois erhob sich.


  »Du gehst schon zu Bett?«, fragte Marsiglio. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  Vermandois zog die Brauen hoch. »Ich gehe an die Arbeit.«


  »Jetzt?«, sagte Justel. »Aber es ist stockfinster. Man sieht die Hand vor Augen nicht.«


  »Die Nacht ist die Braut des Cambrioleurs, Monsieur. Und ich sehe nachts ebenso gut wie eine Katze. Jetzt schlafen diese Kaffeebauern, und die meisten Wachen sicherlich auch. Will ich ihren Tagesablauf auskundschaften, ist die Nacht der beste Zeitpunkt, damit anzufangen.«


  Marsiglio wollte etwas sagen, aber Obediah gebot ihm zu schweigen. Der Graf von Vermandois tat ohnehin, was er wollte, und es war besser, ihn diese Arbeit auf seine Weise tun zu lassen. Der Bourbone machte einen Kratzfuß und verschwand in Richtung der Berge. Nach wenigen Schritten hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.


  
    [image: IMAGE]

  


  Abends, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwand und die Kaffeeplantagen auf dem Hochplateau in kupferfarbenes Licht tauchte, wenn die Schatten länger wurden und der Wind von den Anhöhen herabzuwehen begann, gingen die Kinder des Nasmurade zu Musa Ibn Shawkani. Wie die Motten zum Licht zog es sie zu dem alten Mann, dessen kleines, würfelförmiges Haus etwas abseits des eigentlichen Dorfes stand, zwischen struppigen Kaffeesträuchern und spitzen Felsen. Bereits der Weg zu Shawkanis Behausung war eine Mutprobe. Die tiefstehende Sonne ließ Büsche und Felsen seltsam geformte Schatten werfen. Sie erinnerten die Kinder an jene schrecklichen Kreaturen, welche die Geschichten des Alten bevölkerten – an die entsetzlichen Ghule, die Reisende in die Wüste lockten und auffraßen. An die Nasnas, die aussahen wie halbe Menschen, mit nur einem Arm und einem Bein, die sich hüpfend fortbewegten und dabei wie wahnsinnig lachten.


  Trotz oder gerade wegen der schauerlichen Atmosphäre kamen die Kinder jeden Abend, Hand in Hand, mit furchtsamen, aber auch erwartungsvollen Gesichtern. Schweigend setzten sie sich um den Alten herum, der wie immer vor seiner Hütte hockte und Kaffee trank, um sich für seine Erzählung zu stärken.


  Als Musa Ibn Shawkani sich vergewissert hatte, dass seine Zuhörerschaft vollständig war, goss er sich nochmals ein und sagte: »Welche Geschichte wollt ihr hören? Habe ich euch schon einmal von Mustafa Baba erzählt, dem schrecklichen Schuster, der aus den Armen und Beinen gefallener Männer neue Soldaten zusammennäht, mit blutiger Nadel und ledernem Faden? Oder soll ich euch vom al-Azif erzählen, dem flüsternden, alles verschlingenden Wüstenwind, vor dem es kein Entrinnen gibt?«


  Ein kleiner Junge mit sehr blauen Augen, höchstens sechs, aber über die Jahre hinaus mutig, sagte: »Erzähl uns von dem Tag, als Azazil zum Nasmurade kam, ehrenwerter Großvater.«


  Ibn Shawkani nickte bedächtig. »Eine gute Wahl, kleiner Fuat«, sagte er. »Als es passierte, war ich in etwa so alt wie dein Vater und Vorsteher der Plantage. Damals baute ich hier dieses Haus, fernab vom Dorf, um stets bei den Qahwasträuchern zu sein.«


  »Aber Großvater, die meisten Büsche wachsen doch auf der anderen Seite des Dorfes«, unterbrach ihn ein Junge.


  Der strenge Blick des Alten ließ das Kind verstummen. »Unterbrich mich nicht, Ali. Wenn ihr mich unterbrecht, kann ich euch leider keine Geschichte erzählen.«


  Wie Ibn Shawkani erwartet hatte, erhob sich ein vielstimmiger Chor des Protests, der kurz darauf in Bitten und Flehen überging.


  »Also gut, ich werde euch die Geschichte erzählen. Aber vorher, vorlauter Ali, noch ein Wort zu den Bäumen. Es ist wahr, heute gibt es nur noch auf der Ostseite Plantagen. Aber früher, früher war der ganze Nasmurade voll davon. Denn die Fremden – Parsen, Türken, Ägypter, sogar Zauberer aus dem Frankenland – sie kamen alle und wollten Qahwa kaufen. Also legten wir immer mehr Haine an. Aber dann, eines Tages kamen sie nicht mehr und deshalb«, er zeigte auf die Kaffeesträucher unterhalb seines Hauses, »werden diese hier nicht mehr gewässert und geerntet, abgesehen von jenen beiden da vorne, aus denen ich meinen eigenen Bunn mache. Aber nun zu Azazil, dem Dschinn, und jener Nacht, als er unser Dorf heimsuchte.


  Es war einer jener Tage, an denen Unheil in der Luft liegt. Bereits in der Nacht hatte ich gesehen, dass Ra’s al-Ghul, der Teufelsstern, besonders wild funkelte, was stets ein Zeichen dafür ist, dass die Dschinn und Dämonen der Wüste sich regen. Und tatsächlich erschien des Morgens eine blinde Seherin auf dem Nasmurade.«


  »Wie kam sie zum Berg?«, fragte Ali.


  Wieder bedachte Ibn Shawkani den Jungen mit einem tadelnden Blick. »Seher kommen und gehen, ohne Vorwarnung. Das ist ihre Natur. Vielleicht war sie auch ein Dschinn, nur Allah weiß es. Auf jeden Fall war sie keine Araberin, sie konnte unsere Sprache kaum. Ihre blinden Augen waren weiß wie Ziegenmilch, ihre Haut runzelig wie eine vertrocknete Feige. Sie kam den Pass hinauf, bis zum ersten Wachposten.


  Dort verkündete die Seherin, ein mächtiger Dschinn werde den Nasmurade heimsuchen, und alle Bewohner sollten sich in Sicherheit bringen. Ansonsten sei ihnen der Tod gewiss.


  Der Wachposten aber lachte die alte Hexe aus und sagte ihr, sie solle sich zurück in die Wüste scheren, da sie ansonsten sein Schwert zu spüren bekäme. Es ist verständlich, dass er das tat. Immer wieder tauchen solche Frauen und Männer auf unserem Berg auf, und sie sind allesamt Mendikanten.«


  »Was ist ein Mendikant?«, fragte ein Kind.


  »Jemand, der zu faul zum Arbeiten ist und durchgefüttert werden will. Für solche ist auf unserem Berg kein Platz. Unser Leben ist hart, und wir haben kaum genug für uns selbst. Deshalb jagten wir sie stets fort, bevor sie den Berg erklommen und das Dorf heimsuchten.«


  »Aber wir geben doch jedem Bettler etwas«, wandte Ali ein.


  »Das stimmt, vorwitziger Ali«, Ibn Shawkani machte eine bedeutungsschwere Pause, »aber erst seit jenem schicksalsvollen Tag, als wir einer wahren Seherin Unrecht taten und ihre wohlgemeinten Warnungen in den Wind schlugen, wofür uns Allah verzeihen möge. Seitdem geben wir allen Bettlern etwas, um unsere Schuld abzutragen und uns in Barmherzigkeit zu üben.«


  Ibn Shawkani senkte die Stimme, sodass die Kinder noch näher heranrücken mussten, um ihn zu verstehen.


  »Damals gab es mehr Wachposten auf dem Nasmurade als heute. Nicht nur der Pass stand unter Beobachtung, auch auf der Plantage gab es Wachen. Damals kamen viele Fremde zu uns. Wir waren stets in Furcht, jemand könnte unsere Ernte stehlen, ohne dafür zu bezahlen. Und wir fürchteten die Türken, die uns von Zeit zu Zeit ihre Janitscharen schickten, und uns mahnten, den Qahwa zu hüten, als ob jede Kirsche ein Augapfel sei.


  Vor allem nachts bewachten wir unsere Pflanzen. Auch ich stand Wache. Als Vorsteher war es meine Aufgabe, die anderen Posten zu kontrollieren und aufzupassen, dass keiner von ihnen einschlief«, mit dem Fuß stupste er einen Jungen an, der sich seit einiger Zeit nicht mehr bewegt hatte, »so wie du, kleiner Yusuf. Ich machte also gerade meine zweite Runde. Der Mond schien auf die Qahwasträucher und tauchte sie in goldenes Licht. Da vernahm ich ein Geräusch. Es klang seltsam metallisch. Sofort schaute ich gen Norden, hinauf auf die Anhöhe von Mazkan.«


  »Warum, Großvater? Dort ist doch nichts.«


  »Nicht mehr. Aber damals, damals saß dort oben ein Aussichtsposten. Jede Nacht musste ein junger Mann die Anhöhe erklimmen. Von dort oben konnte er die ganze Hochebene und den Pass überblicken, und man konnte ihn von unten gut dort hocken sehen. Alle paar Minuten schwenkte er seine Laterne, um dem Wachhabenden in der Plantage zu signalisieren, dass alles in Ordnung ist. Als ich das Geräusch hörte, entzündete ich meinerseits eine Lampe, um dem Mann auf dem Mazkan, er hieß Yassin, ein Zeichen zu geben. Zunächst reagierte er nicht. Aber dann konnte ich sehen, wie er die Laterne in seiner rechten Hand hob. Das beruhigte mich ein wenig. Als ich erkannte, dass er auch in der nächsten Stunde immer wieder sein Licht schwenkte, glaubte ich, alles sei in bester Ordnung. Was für ein Narr ich war.«


  Er schenkte sich noch einmal Kaffee ein und trank ihn in kleinen Schlucken. Als die Kinder begannen, unruhig zu werden, machte er eine beschwichtigende Handbewegung. »Geduld, meine Kleinen. Ihr müsst einem alten Mann eine Verschnaufpause gönnen. Ich erzähle gleich weiter. Wer von euch weiß, wie wir die schroffe Felswand nennen, die im Süden liegt und die man vom Plateau aus sehen kann?«


  »Sie heißt al-Jidaar«, sagte der kleine Junge mit den blauen Augen.


  »So ist es. Und als ich damals in der Dunkelheit wachte, blickte ich oft auf diese Felswand. Und dort passierte es. Es begann mit einem infernalischen Zischen. Ich sah Feuer und Rauch auf der anderen Seite des Plateaus, dort wo sich der Passweg entlangschlängelt. Aber das Feuer war nicht rot, sondern grün. Und der Gestank! Er kam vom al-Jidaar herüber, es roch wie Eier, die lange in der Sonnen gelegen haben. Aber all dies war nicht so schrecklich wie das, was nun passierte.«


  Ibn Shawkani nippte noch einmal an seinem Kaffee und blickte in die Runde. Ein Dutzend weit aufgerissener Augenpaare schaute ihn an.


  »Dann erschien plötzlich Azazil. Er schwebte vor der Bergwand, und er war von fürchterlicher Gestalt. Seine Haut war wie Feuer, seine Hörner leuchteten wie weiße Glut. Und seine Augen! Nie werde ich diese glutroten Augen vergessen, ihr Blick schien mich zu durchbohren. Vielfarbige Flammen umzüngelten ihn. Und er war groß, viel größer als ein Mensch. Ich weiß noch, dass ich vor Angst schrie.«


  Die Kinder waren nun ganz still und klammerten sich aneinander. Keines von ihnen wagte es, den Blick abzuwenden, oder gar hinaus in die Dunkelheit zu schauen.


  »Ich muss euch noch etwas zu Azazil sagen, den manche auch Iblis nennen. Er ist einer der bösen Dschinn, einer der Shaitan, die die Menschen ins Unglück zu stürzen trachten. Einst war Azazil ein frommer Diener Allahs, doch dann wandte er sich von dessen Barmherzigkeit ab. In jener Nacht, als wir ihn sahen, wussten wir, dass die Seherin die Wahrheit gesprochen hatte und wir verloren waren. Denn Azazil ist nicht irgendein Shaitan. Er ist ihr Anführer. Der dunkle Sultan selbst hatte uns heimgesucht!


  Mein Geschrei weckte das Dorf. Bald war der ganze Berg in Aufruhr. Die Menschen fielen vor Azazil auf die Knie, der regungslos dastand und auf uns herabblickte. Der Einzige, der ohne Furcht war, war Yassin, die Bergwache. Unverdrossen schwang er weiter seine Lampe, könnt ihr euch das vorstellen? Viele glauben, dass er den Dschinn vertreiben wollte. Aber was kann ein gewöhnlicher Sterblicher gegen einen so mächtigen Geist ausrichten, frage ich euch? Einen Geist, der nicht von dieser Welt ist?


  Viele flohen. Sie rannten blindlings die Passstraße hinab, doch weit kamen sie nicht. Denn als der Dschinn sah, dass seine Opfer Reißaus nahmen, da schleuderte seine Hand einen mächtigen Blitz über das Dorf hinweg, in die Bergwand oberhalb des Passes! In rascher Folge gab es Knall um Knall, gefolgt von einem Grollen. Dann fiel der Berg. Als die Männer und Frauen des Dorfes an der ersten Biegung der Passstraße ankamen, war ihnen der Weg durch Geröll versperrt.


  Ich kauerte zu diesem Zeitpunkt, wie ich zu meiner ewigen Scham gestehen muss, immer noch zwischen den Qahwabüschen, den Blick nach unten gewandt, um das schreckliche Antlitz des Shaitans nicht schauen zu müssen. Während ich über den Boden kroch, ertönte um mich herum das Geschrei der Männer und das Wehklagen der Weiber. Und da sah ich plötzlich, dass der Dschinn nicht allein gekommen war.


  Ich hätte wissen müssen, dass solch ein mächtiger Dämon ein Gefolge hat – Unterteufel, Diener. Zuerst sah ich seine Beine. Der Dschinn oder was auch immer er war, hatte die seltsamsten Beine, die ich je gesehen habe. Sie waren mit einem weißen Stoff umhüllt, der sehr eng anlag, wie bei einer Mumie aus dem alten Ägypten. Und seine Schuhe! Sie hatten Spitzen, so wie die der Türken, aber nicht vorne, sondern hinten. Spitzen aus Holz oder Knochen! Das Monster hatte lange, lockige Haare, die schneeweiß waren, und es trug einen seltsamen, dreieckigen Hut. Sein Körper war halbwegs menschlich, es besaß Arme und Beine. Langsam kroch ich näher, ließ das Monster jedoch keine Sekunde aus den Augen.«


  »Ihr habt großen Mut«, flüsterte ein Junge. Ibn Shawkani schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, mein Sohn. Das war kein Mut. Ich war wahnsinnig vor Angst, ich wusste nicht mehr, was ich tat. Vielleicht lenkte Allah meine Bewegungen, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall beobachtete ich den Ghul. Ja, es war ein Ghul, wie ich nun an seiner bleichen Haut und seinen blutroten Lippen erkennen konnte. Er machte sich an einem Qahwastrauch zu schaffen, stopfte sich dessen Früchte in die Taschen. Dann drehte er sich plötzlich um und schaute mich an. Er sagte etwas in der entsetzlichen Sprache der Dschinn. Ich kann euch kaum beschreiben, wie sie klingt. Ihr fehlt die Melodie des Arabischen, überhaupt jede Melodie. Die Worte scheinen direkt aus der tiefsten Hölle zu kommen. Als der Ghul geendet hatte, machte er einen Schritt auf mich zu. Ich warf die Hände vors Gesicht und flehte ihn an, mich zu verschonen. Er lachte. Dann verspürte ich einen stechenden Schmerz im Nacken und wurde ohnmächtig.


  Warum der Ghul mich nicht fraß, das weiß ich nicht. Ich danke bis heute jeden Abend Allah und dem Propheten, gepriesen sei er, dass sie mich in dieser Nacht beschützten, so wie sie uns alle beschützten. Denn das wahrhaft Seltsame an der Geschichte ist, dass kein einziger Bewohner unseres Dorfes zu Schaden kam. Der Steinschlag traf niemanden, denn als das Geröll den Hang herunterkam, waren noch alle am oberen Ende des Passes. Weder Azazil noch seine Ghule legten Hand oder Klaue an die Bewohner. Am nächsten Morgen wirkte alles wie ein böser Traum, und viele wollten später nur zu gerne glauben, es sei einer gewesen. Das ist die Geschichte von Azazil, der das Volk des Nasmurade heimsuchte, es aber dann verschonte.«


  Der Junge namens Ali schien mit dem Ausgang der Geschichte nicht ganz zufrieden zu sein. »Habt Ihr keine Spuren gefunden?«


  »Nun, am nächsten Morgen fiel uns auf, dass einige unserer Qahwasträucher verschwunden waren. Der Dschinn muss sie fortgezaubert haben. An der Westseite des Dorfs fanden wir zudem eine seltsame Vorrichtung, eine große Holzkiste, aufgehängt an Seilen mit seltsamen hölzernen Rollen. Ihr alle kennt sie. Sie hängt dort noch heute. Wie ihr wisst, benutzen wir sie, um Qahwasäcke den steilen östlichen Hang hinauf- und hinabzuhieven.«


  »Die hat der Dschinn zurückgelassen?«


  »Frag deinen Vater, Ali. Es ist so, wie ich sage.«


  »Und die Wache oben auf dem Hügel, die mit der Laterne? Überlebte sie den Blitz des Dschinn?«


  »Ja. Wir fanden Yassin einige Qasab von dort, ohnmächtig. Er schwor, nicht zu wissen, wie er dahingekommen sei.«


  Da Ibn Shawkani sah, dass vor allem der junge Ali immer noch nicht zufrieden war, sagte er: »Auch die Türken glaubten uns nicht. Einige Wochen nachdem Azazil uns heimgesucht hatte, tauchten ihre Soldaten auf dem Nasmurade auf. Sie verhörten die Dorfbewohner, inspizierten die Seilkiste, die sie Palanga nannten. Die Türken wollten wissen, wie viele Büsche fehlten. Sie schimpften mich einen abergläubischen Mann und behaupteten, es gebe keine Dschinn und keine Ghule.« Er lachte herzhaft. »Keine Dschinn! Wenn es eines Beweises bedurft hätte, dass die Türken ein dummes Volk sind, war er damit erbracht. Ich erklärte dem Janitscharenhauptmann, was sich meiner Meinung nach ereignet hatte. Aber er glaubte mir kein Wort.


  Natürlich haben wir uns gefragt, wofür Azazil uns strafen wollte. Ich glaube inzwischen, dass er sich gar nicht für uns interessierte, sondern«, Ibn Shawkani zeigte auf den Becher in seiner Rechten, »für unseren Qahwa.


  Jeder weiß, dass auf dem Nasmurade der beste Qahwa der Welt wächst. Warum sonst wollten ihn so viele Menschen kaufen, frage ich euch? Ich glaube, die Erklärung für das Geschehene ist diese: Unser Qahwa ist so gut, dass selbst der Teufel deswegen zum Nasmurade kam, um welchen zu stehlen. Wobei ich mir nicht einmal sicher bin, ob man von einem Diebstahl sprechen kann. Denn hat uns der Dschinn nicht im Gegenzug diese wunderbare Vorrichtung geschenkt, die es unseren Männern erspart, die schweren Säcke den obersten Teil des Passes hinabzutragen? Jenen Teil des Wegs, der so steil und beschwerlich ist, dass ihn selbst die Kamele nicht bewältigen können?«


  Ali wollte noch etwas fragen, aber der Alte hob die Hand. »Keine weiteren Fragen. Es ist schon spät, und ihr müsst ins Bett. Fragt eure Eltern, wenn ihr wollt. Sie alle werden meine Geschichte bestätigen.«


  Die Kinder erhoben sich, und bald waren sie alle verschwunden. Nur Ali und der Junge mit den blauen Augen blieben.


  »Ich danke Euch für die Geschichte, Großvater«, sagte Ali.


  Ibn Shawkani runzelte die Stirn. »Aber?«


  »Aber mein Vater sagt, dass nicht Azazil unseren Qahwa gestohlen hat, sondern Räuber. Räuber aus dem Frankenland.«


  Der Alte nickte bedächtig. »Wartet hier.«


  Er verschwand im Haus und kam kurz darauf mit einer kleinen Kiste zurück. Sie war aus dunklem Holz, ihr Deckel war mit Schnitzereien verziert.


  »Ich erzähle euch beiden nun etwas, das ich zuvor noch nie jemandem erzählt habe. Einige Tage nach der Heimsuchung kletterte ich auf das Mazkan-Plateau. Der Blitz des Dschinn hatte unseren Aussichtspunkt zerstört, und ich wollte nachschauen, wie weit man noch hinaufkam. Und zwischen dem Geröll fand ich dies.«


  Der Alte klappte die Kiste auf. Darin lag auf ein Tuch gebettet etwas, das wie eine menschliche Hand aussah. Sie bestand aus einer seltsamen weißen Substanz, die an Elfenbein erinnerte, aber heller war und vielfach gesprungen. Einen Finger zierte ein Ring mit einem violetten Stein. Ein weiterer Finger fehlte, und an mehreren Stellen konnte man durch die Risse ins Innere sehen. Dort befanden sich Knochen aus Metall und Sehnen aus Leder.


  Die Kinder wichen einen Schritt zurück.


  »Was … was ist das?«, keuchte Ali.


  »Das«, erwiderte Ibn Shawkani mit ernstem Blick, »ist die Klaue Azazils. Glaubt ihr mir nun?«


  Der kreidebleiche Ali brachte keinen Laut hervor. Der blauäugige Junge verbeugte sich vor dem Alten. Dann nahm er den zitternden Ali an die Hand und führte ihn hinaus in die Dunkelheit.


  TEIL VI


  
    »Ich ging ins Kaffeehaus und frug ein wenig später: Sagt mir geschwind, wo sitzen die Verräter?«


    HENRY PURCELL

    »Sir Barnaby Whigg«

  


  OBEDIAH BEOBACHTETE, WIE Marsiglio sich an einer der Glaspaneele zu schaffen machte, aus denen der Verschlag auf dem Vorderdeck bestand. Der Botaniker schaute hinein und murmelte etwas Unverständliches. Nachdem er die Paneele wieder zugeklappt hatte, ging er zu Obediah und Hanah Cordovero hinüber, die neben der am Hauptmast festgezurrten Wassertonne standen.


  »Mehr Wasser, Paolo?«, fragte Obediah.


  Der alte Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Mehr Flüssigkeit würde den Pflanzen eher schaden. Ihre Wurzeln könnten verfaulen.« Er seufzte. »Ich befürchte, dass wir zwei weitere verlieren werden. Ich kann es an den braunen Flecken auf den Blättern erkennen.«


  Obediah trat unruhig von einem Bein auf das andere. Fünfundzwanzig Kaffeebüsche hatten sie mithilfe der Weigel’schen Zugtreppe den Nasmurade hinunterbefördert. Danach waren die Bäumchen auf Kamelen durch die Wüste gereist, jedes in einer speziellen, mit feuchter Erde gefüllten Tonne. Als sie Aden erreichten, waren bereits sieben Pflanzen eingegangen. Zu Beginn der Schiffsreise hatte Marsiglios schwimmender giardino botanico folglich noch anderthalb Dutzend Bäume beherbergt. Seitdem verloren sie im Schnitt jeden dritten Tag einen. Was die Pflanzen eingehen ließ, war unklar. Marsiglio hatte verschiedene Hypothesen, die er Obediah langwierig und unter Verweisen auf Werke wie Evelyns »Discourse on Forest Trees« erläuterte. Die Ausführungen des Generals waren zweifelsohne lehrreich und zeigten Obediah, dass er sich bislang möglicherweise zu wenig mit Botanik beschäftigt hatte. Sie änderten freilich nichts daran, dass ihre Kaffeebüsche schneller das Zeitliche segneten als Insassen des Newgate-Gefängnisses während einer Blatternepidemie.


  Es war keineswegs so, dass Marsiglio dem tatenlos zusah. Er verabreichte seinen Schützlingen spezielle Tinkturen, beschnitt sie, ersoff sie in zu viel Wasser, ließ sie beinahe verdursten. Über all dies führte der General feinsäuberlich Buch: »3. Januar 1689, No. XII., 3 Tropfen spiritus q., zwei Löffel argilla«.


  Keine der Prozeduren hatte bislang irgendeinen Erfolg gezeitigt. Der Bologneser erinnerte ihn inzwischen weniger an einen methodisch vorgehenden Naturphilosophen, denn an einen verzweifelten Bader, der nicht weiß, wie er seinen Patienten kurieren soll und deshalb sein gesamtes Repertoire an ihm ausprobiert.


  Bald würden sie Suez erreichen. Obediah schätzte, dass bis dahin höchstens noch zehn Pflanzen übrig waren. Wenn Marsiglio die Sache nicht bald in den Griff bekam, würden ihnen die Kaffeesträucher ausgehen, lange bevor sie Gibraltar passierten. Er ging zu dem Glashaus und schaute durch die mit Salz und Möwenkot verkrusteten Scheiben. Man musste kein Gärtner sein, um zu erkennen, dass es den Pflanzen nicht gut ging. Nur mit Mühe konnte Obediah sich davon abhalten, auf die Scheiben einzudreschen und die Büsche anzuschreien. Er ging zurück zu Marsiglio und Cordovero, die in ein Gespräch über botanische Verfahren vertieft waren.


  »… das habe ich doch alles schon versucht, Mademoiselle. Ich mache so etwas ja schließlich nicht zum ersten Mal.«


  »Das glaube ich Euch. Aber Ihr macht es das erste Mal mit Pflanzen, die Ihr überhaupt nicht kennt.«


  Marsiglio musterte sie. »Da wären wir ja schon zwei.«


  Obediah fragte sich, was dem General mehr missfiel: Von jemand anders in seinem ausgewiesenen Fachgebiet belehrt zu werden oder von einer Frau Ratschläge erteilt zu bekommen.


  »Ich habe die Schriften Ibn al-Baitars gelesen«, entgegnete Cordovero. »Er ist eine Koryphäe in Fragen der Botanik.«


  »Nicht dort, wo ich herkomme, Mademoiselle. Ich muss sogar gestehen, dass ich noch nie von ihm gehört habe.«


  »Al-Baitar empfiehlt«, fuhr die Sephardin ungerührt fort, »kranke Pflanzen nicht umzutopfen, da dies einen Schock für sie darstelle. Außerdem rät er dazu, Dung auf die Wurzeln …«


  Marsiglio schnaufte ärgerlich. Dann breitete er die Arme aus. »Seht Ihr hier vielleicht irgendwo eine Kuh? Oder ein Schwein? Wo sollen wir den Dung hernehmen?«


  »Nehmt doch Euren eigenen«, entgegnete sie kühl. »Mir scheint, Ihr seid randvoll damit.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand gen Hinterdeck, von dem aus die anderen die Szene beobachtet hatten.


  »Herrgott Paolo, was ist mit Euch los? Sie wollte nur helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe von, von einer …«, als er Obediahs Blick sah, verstummte er.


  »Es mag sein, dass Ihr keine Hilfe braucht. Aber Eure Pflanzen, unsere Pflanzen, die benötigen dringend welche. Ihr seid der größte Pflanzenkenner im Umkreis von mehreren Tausend Meilen. Also tut etwas! Und wenn Ihr in einen Pflanzentopf scheißen müsst, dann tut bitte auch das.«


  Kopfschüttelnd ließ er den General stehen und ging in seine Kabine. Es war ein windiger Tag. Bald erreichten sie den Hafen von Suez. Dort würden sie die Pflanzen wieder auf Kamele verladen und in eine Bucht etwas westlich von Alexandria bringen. Die Stadt selbst wollte Obediah meiden. Denn es war unwahrscheinlich, aber nicht völlig ausgeschlossen, dass die Kunde von ihrem Raub inzwischen bis dorthin gedrungen war. In Alexandria wimmelte es außerdem von Spionen aller wichtigen Mächte.


  Schafften sie es bis zu der Bucht, war der Rest beinahe ein Spaziergang. Ein Schoner wartete dort auf sie, ein Holländer, der sie binnen Monatsfrist nach Amsterdam bringen würde. Ihn fröstelte. Falls sie ohne die Pflanzen in den Niederlanden auftauchten, würde die VOC sie vermutlich alle mit Steinen beschweren und im Hafenbecken versenken.


  In seiner Kabine schrieb Obediah einige Briefe. Gerade wollte er einen an Pierre Bayle aufsetzen, als er Schritte auf der Treppe hörte. Die Tür der Kajüte flog auf, und er blickte in Jansens grimmiges Gesicht.


  »Wir bekommen Besuch.«


  »Korsaren?«


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Türken.«


  Sie eilten an Deck, wo sich ein Teil der Herakliden bereits versammelt hatte und mit Fernrohren gen Norden schaute. Dort waren zwei türkische Galeeren zu sehen, mit großen roten Segeln und Rammböcken am Bug. Sie hielten direkt auf ihr Schiff zu.


  »Wollen die uns angreifen?«, fragte Obediah.


  »Sie wollen uns stellen«, entgegnete Jansen. »Seht Ihr die blau-gelbe Flagge?«


  Er reichte Obediah sein Fernglas.


  »Ja. Was bedeutet sie?«


  »Dass wir beidrehen sollen.«


  Obediah musterte den Dänen. »Können wir ihnen entkommen?«


  »Nein. So wie der Wind steht, müssten wir kreuzen. Die türkischen Galeeren hingegen nicht. Außerdem haben sie ein Trebuchet.«


  Obediah schaute erneut durch das Fernglas. Auf dem Vorderdeck stand eine Apparatur, die wie ein Katapult aussah.


  »Verschießt griechisches Feuer«, bemerkte Jansen, »ein Treffer und wir sind erledigt.«


  Justel und die Condessa kamen zu ihnen herübergelaufen. »Was tun wir?«, fragte der Hugenotte.


  »Wir sollten zunächst die Pflanzen verstecken«, sagte die Condessa.


  »Dürfte schwierig werden – so groß ist das Schiff nun auch wieder nicht«, sagte Jansen.


  »Wir könnten den Drebbel zu Wasser lassen«, schlug Justel vor.


  Jansen schüttelte den Kopf. »Dauert zu lange. Um das Tauchboot zu wassern, brauchen wir eine Stunde.«


  »Wie lange haben wir denn?«, fragte Justel.


  »Vielleicht eine halbe«, entgegnete Jansen.


  Die Condessa stieß einen wenig gräflichen Fluch aus. »Wie können die Türken schon von der Sache wissen?«, fragte sie. »Jemand muss uns verpfiffen haben.«


  Auch Vermandois und Cordovero waren inzwischen zu ihnen getreten.


  »Nicht unbedingt, Madame«, sagte der Bourbone, »vielleicht ist es auch nur eine Routinekontrolle.«


  Obediah schaute Justel fragend an. Keiner von ihnen kannte sich besser mit den Feinheiten des Levanthandels aus als er. Der Hugenotte nickte langsam. »Es ist möglich. Die Türken betrachten das Rote Meer als ihren Hinterhof und patrouillieren dementsprechend. Wenn wir Glück haben, setzen lediglich ein paar Zollinspektoren zu uns über, inspizieren unsere Ladung und verschwinden wieder.«


  Vermandois rümpfte die Nase. »Wenn wir Glück haben? So groß ist Fortunas Füllhorn nicht, dass es dafür ausreicht. Ihr seht doch selbst«, er zeigte auf das Gewächshaus, »wie viel Platz diese Pflanzen einnehmen. Die lassen sich nirgendwo verstecken.«


  Er wandte sich der Runde zu und machte eine Geste des Bedauerns. »Es ist schade darum, kein Zweifel. Aber es hat nicht sein sollen. Und deshalb bleibt uns jetzt nur noch, unsere Haut zu retten.«


  »Wovon redet Ihr?«, fragte Justel.


  Anstatt dem Hugenotten zu antworten, ging der Graf von Vermandois auf das Gewächshaus zu und klappte eine Paneele auf. Er nahm sich eine Pflanzen, dann eine zweite.


  »Seid Ihr des Wahnsinns?«, rief Justel.


  »Keineswegs, Monsieur. Ich bin so klar wie immer. Wir werfen diese Pflanzen jetzt über Bord.«


  Er ging, die Kaffeebäumchen unter den Armen, auf die Reling zu. Kurz bevor er sie erreichte, versperrte ihm eine Klinge den Weg. Sie gehörte Marsiglio.


  »Krümm’ meinen Pflanzen ein Haar, Louis, und ich haue dir den Arm ab«, rief er.


  Vermandois ließ die Pflanzen fallen und zog seinen Degen. »Zwing mich nicht, dich zu durchbohren, Paolo. Du weißt, dass ich es tun würde.«


  »Trau dich doch, du …«


  Vermandois machte einige Schritte rückwärts und hob beschwichtigend die Hand. »Mon cher, sei vernünftig. Ja, es wäre der größte Coup gewesen, seit die Venezianer den Apostel gestohlen haben. Aber es hat wie gesagt nicht sein sollen, und …«


  »Wartet«, rief Obediah, »was habt Ihr gerade gesagt?«


  »Dass wir die Pflanzen ins Meer werfen müssen.«


  »Nein, gerade eben.«


  »Das mit dem Apostel? Ein alter Witz. Es geht darum, dass die Venezianer vor Urzeiten …«


  »Ja, natürlich! Das ist es!«


  »Wie meinen, Monsieur?«


  Obediah ignorierte den Grafen und wandte sich Jansen zu. »Holt den Smutje!«


  »Was?«


  »Den Smutje her! Und den Schiffszimmermann.«


  Alle starten Obediah an, der allerdings schwieg. Kurz darauf kam der Schiffskoch an Deck geeilt, ein drahtiger kleiner Mann mit müden Augen.


  »Wie viel Pökelschinken haben wir an Bord?«


  »Vielleicht vier oder fünf.«


  »Anderes Fleisch?«


  »Wir haben sehr viele Lammkeulen.«


  »Das ist wahr«, bemerkte Justel leise. »Wir essen seit Wochen kaum etwas anderes. Hätte ich gewusst, dass wir noch gepökeltes …«


  »Bringt alles an Deck«, unterbrach Obediah ihn. »Und Ihr, Zimmerer, holt Planken, Nägel und Segeltuch. Bringt außerdem eine Schale glühender Kohlen.«


  Marsiglio, der seinen Degen inzwischen hatte sinken lassen, schaute Obediah entgeistert an. »Würdet Ihr uns jetzt bitte sagen, was Ihr vorhabt?«


  Obediah lächelte triumphierend. »Wir klauen den Apostel zum zweiten Mal.«
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  Falls der osmanische Zollinspektor wusste, wonach er suchte, verbarg er dies gut. Er ließ sich zunächst ihre gefälschten Frachtpapiere zeigen, ferner ein Schreiben, das Obediah als Kaufmann der English Levant Company auswies. Danach nahm er das Unterdeck und die Bilge in Augenschein. Der Inspektor, ein kleiner runder Türke mit einem beachtlichen Schnauzer, lugte in die eine oder andere Kiste, ging dabei aber nicht sehr systematisch vor. Er schien sich eher auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Als der Mann alles gesehen hatte, was er sehen wollte, geleiteten Jansen und Obediah ihn zurück nach oben. Dort angekommen, zeigte er auf den Verschlag auf dem Vorderdeck. »Und nun noch das hier. Was ist da drin?«


  »Oh, das ist eine Räucherhütte«, entgegnete Obediah. Er hoffte, dass der Mann das Zittern in seiner Stimme nicht bemerkte. Der Zimmermann hatte sich beeilen müssen, eigentlich hätte er mehr Zeit gebraucht. Doch zumindest auf den ersten Blick sah der Verschlag nun nicht mehr wie ein Gewächshaus aus. Die auf den Rahmen genagelten Holzbretter verdeckten die Glasfenster. Zur Sicherheit hatten sie noch eine Bahn Segeltuch darübergespannt. Aus einem kleinen Rohr an der Seite kräuselte sich Rauch gen Himmel.


  Der Türke zwirbelte ein Ende seines Schnauzers. »Ihr räuchert Fisch? Direkt an Bord?«


  Bevor er etwas entgegnen konnte, war der Mann zu dem Verschlag gelaufen und schickte sich an, dessen Vordertür zu öffnen. Obediah eilte ihm nach.


  »Verzeiht, edler Pascha, aber wenn Ihr die Klappe öffnet, entweicht der Rauch und das Aroma …«


  Der Inspektor schnaufte ungehalten. »Dann werdet Ihr sie eben nochmals räuchern müssen«, blaffte er. Er gab zwei türkischen Soldaten, die etwas abseits standen, einen Wink. Die Männer strafften ihre Haltung und legten die Hände auf ihre Schwertknäufe. Obediah vermutete, dass die Geste des Inspektors auch den Besatzungen der beiden Galeeren nicht entgangen war. Die osmanischen Schiffe lagen in etwa hundert Yards Abstand back- und steuerbords von ihnen und manövrierten auf der Stelle. Ein Fingerzeig des Inspektors und man würde sie entern.


  Der Inspektor nahm die Gerte, die er in seiner Rechten hielt, und stieß damit die Tür des Verschlags auf. Rauchschwaden quollen ihm entgegen. Die beiden Soldaten gingen hinter ihm in Position. Als der Qualm etwas nachgelassen hatte, kniete er sich nieder und schaute in den Verschlag hinein. Vor ihm baumelten mehrere Fleischkeulen, die an Fäden von der Decke hingen.


  »Das ist ja gar kein Fisch. Was räuchert Ihr denn da?«


  »Schinken, ehrenwerter Pascha. Wir Engländer lieben Schinken.«


  Der Inspektor hob etwas vom Boden des Verschlags auf. Es war ein Blatt. »Und das hier? Könnt Ihr mir dies erklären?«


  Obediah spürte, wie sein Herz pochte. »Ein Lorbeerblatt«, brachte er hervor. »Lorbeer und Wacholder verleihen dem englischen Schinken seinen … seinen unnachahmlichen Geschmack.«


  »Hm.«


  Der Türke stupste einen der Pökelschinken mit dem Finger an. Er steckte seinen Kopf in den Verschlag. Sein Blick fiel auf das sich nach oben verjüngende Bein des Schinkens, das in einem zweigeteilten Huf endete. Der Inspektor machte einen Satz nach hinten und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.


  »Bei Allah! Das … das ist ja Schweinefleisch!«


  Obediah schaute den Mann mit einem Ausdruck gespielten Erstaunens an. »Aber natürlich, edler Pascha. Wir Engländer essen ja nichts anderes.«


  »Das hättet Ihr mir sagen müssen. Beim Propheten, bringt mir Wasser und Tücher, sofort! Ich muss mir den Schmutz dieses widerlichen Tieres abwaschen.«


  Jansen gab einem der Matrosen den Befehl, eine Schüssel mit Wasser zu holen. Der Inspektor schaute angewidert auf den Verschlag. »Ihr Ghiours seid mir unbegreiflich. Geräuchertes Schwein!«


  Er spuckte aus. »Ihr habt meine Erlaubnis, Eure Reise fortzusetzen. Aber seht zu, dass dieser … dieser Schinken auf dem Schiff bleibt, damit er nicht den Hafen von Suez verpestet.«


  »Wie Ihr befehlt, edler Pascha.«


  Obediah verneigte sich leicht. Ohne das Eintreffen der Wasserschüssel abzuwarten, eilte der Türke zur Reling. Offenbar wollte er so schnell als möglich einige Yards zwischen sich und den Schinken bringen. Er kletterte die Strickleiter hinab und stieg in das Ruderboot, das dort auf ihn wartete. Seine beiden Männer taten es ihm nach. Wenige Minuten später vernahmen sie die Paukenschläge der Taktgeber, und die beiden Galeeren begannen sich zu entfernen.


  Marsiglio trat neben Obediah. »Das war knapp. Er hätte einfach nur die Pökelschinken zur Seite schieben müssen, und schon hätte er gesehen, dass die anderen aus Lammfleisch sind. Dann hätte er die Lunte vermutlich gerochen und den Verschlag durchsucht. Ihm wären die dahinter versteckten Sträucher aufgefallen. Und Eure Fabula mit dem Lorbeer, nun ja.«


  Obediah legte dem General eine Hand auf die Schulter. »Hat er aber nicht. Wir sollten die Pflanzen wieder ans Licht holen, sobald die Türken außer Sichtweite sind.«


  Hanah Cordovero kam zu ihnen herüber. Sie lächelte Obediah an, und er überlegte kurz, ob er sich beherrschen solle. Dann umschlang er ihre Taille und hob sie hoch.


  »Lass mich runter, Obediah«, sagte sie lachend.


  Als er das getan hatte, verbeugte sich Marsiglio vor der Sephardin. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Mademoiselle.«


  »Und ich mich bei Euch.«


  »Keineswegs. Der Jugend ist etwas Feuer permittiert. Aber ein alter Mann wie ich sollte es besser wissen. Vergebt mir mein zänkisches Gehabe.«


  »Einverstanden. Aber nur, wenn Ihr mir das mit dem Apostel erklärt.«


  Die Condessa musterte Cordovero von der Seite. »Nanu? Sollte es tatsächlich etwas geben, dass Ihr nicht wisst?«


  Marsiglio warf da Glória einen tadelnden Blick zu. »Die Gebeine des Apostels Markus lagen lange in Alexandria. Und die Venezianer fanden es unerträglich, dass diese Reliquie sich in Heidenhand befand. Also stahlen sie den Apostel. Um ihn aus Ägypten herauszuschmuggeln, bedeckten sie ihn mit Schweinefleisch und Kohlblättern. Keine der Wachen hatte Lust, unter das Fleisch zu schauen. Nun liegt er in der Kathedrale von San Marco. Obediahs List war durchaus vergleichbar.«


  »Der Unterschied zum Heiligen Markus ist«, warf Obediah ein, »dass unsere Kaffeebäume noch nicht tot sind und wir sie lebend nach Holland bringen müssen.«


  »Ich werde alles tun, um das Problem zu lösen«, sagte Marsiglio. Er bot Cordovero seinen Arm an. »Und Ihr, Mademoiselle, könnt mir dabei helfen. Erzählt mir noch einmal, was dieser al-Baitar über Dünger schreibt.«
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    Juvisy, 4. Februar 1689


    


    Allerdurchlauchtigste Majestät,


    


    es ist mir eine große Freude, Euch mitteilen zu dürfen, dass ich die Chiffren dieses englischen Agent Provocateur nunmehr vollständig entschlüsseln konnte. Dies war nur möglich, da mir Capitaine Gatien de Polignac gewisse Schriftstücke überbrachte. Vermittels dieser gelang es mir, den raffinierten Code zu entschlüsseln, dessen sich Chalon und sein Mitverschwörer bedienten. Es ist, wenn Ew. Majestät mir diese Bemerkung gestatten, ein zweifaches Wunder geschehen: Der totgeglaubte Capitaine ist wieder aufgetaucht, und er hat seine Mission trotz aller Fährnisse und Widerstände mit Bravour erfüllt – einen treueren Diener als diesen Musketier kann sich Durchlaucht meines Erachtens kaum wünschen.


    Wir wissen nun mit absoluter Sicherheit, dass es Chalon und seine Bande waren, die Eurem Sohn zur Flucht verhalfen. Auch wissen wir, dass er sich ihnen angeschlossen hat. Ferner kann ich Euch berichten, dass diese Verbrecher einen Raub geplant und, nach allem was wir wissen, vermutlich auch durchgeführt haben. In den entschlüsselten Schreiben ist diesbezüglich vom »Schwarzen Apollon« die Rede und vom »Wein des Islams«. Prima facie handelt es sich hierbei um Metaphern für Kaffee, jenes neumodische Getränk aus Arabien, das über Alexandria und Marseille inzwischen in recht großen Mengen zu uns gelangt. In gewissen Pariser Kreisen scheint dieser Kaffee sehr populär zu sein, ebenso wie in London und Amsterdam. Offenbar haben Chalon und seine Insurgenten seit Längerem an einem Plan gearbeitet, Setzlinge dieser Kaffeepflanzen zu stehlen.


    Es mag Durchlaucht verwundern, dass ein durch und durch politischer Agent wie Chalon sich mit derlei einfachen Räubereien abgibt. Meine Vermutung ist, dass der Diebstahl der Finanzierung eines weiteren Umsturzes dienen soll oder dass er die Mittel (wie schon früher) verwendet, um ehrabschneiderische Schriften gegen Ew. Majestät und andere Fürsten in Umlauf zu bringen. Vielleicht ist »Kaffee« aber auch nur ein weiterer Code, eine Chiffre in der Chiffre, dessen Bedeutung wir noch nicht kennen.


    Falls Chalon tatsächlich Setzlinge dieser Pflanzen gestohlen hat, stellt sich die Frage, ob wir die Hohe Pforte von diesem Umstand in Kenntnis setzen sollten. Wir müssen ferner davon ausgehen, dass die VOC in die Angelegenheit verwickelt ist. Chalon hat schon früher für sie gearbeitet. Und wer sonst könnte ein Interesse daran haben, Kaffeesetzlinge zu stehlen? Sollte man den Vertreter der Compagnie in Paris damit konfrontieren? Dies sind diplomatische Fragen von einiger Delikatesse. Ich bitte Ew. Majestät untertänigst, mir mitzuteilen, was diesbezüglich Euer Ratschluss ist.


    Dies ist noch nicht alles. Wir haben von einem wohl platzierten Spion den Hinweis erhalten, dass sich Chalon von Ägypten gen Holland eingeschifft hat. Sein Schiff ist die »Gekroonde Liefde«, ein holländischer Schoner. Es ist damit zu rechnen, dass er in etwa drei bis fünf Wochen in Amsterdam eintrifft. Sollte es Ew. Majestät belieben, den Unruhestifter nunmehr dingfest zu machen, so steht Capitaine de Polignac bereit. Er bat mich, Ew. Majestät seinen demütigsten und gehorsamsten Gruß zu entrichten.


    


    Wie immer Euer ergebenster Diener,


    Bonaventure Rossignol
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  Marsiglio war gerade dabei, mit einem Messer den Möwenkot von den Glasscheiben seines Gewächshauses zu kratzen und in einem Mörser zu sammeln. Hanah Cordovero stand etwas abseits und füllte mit einer Schöpfkelle Süßwasser in eine Gießkanne. Obediah beobachtete sie vom Oberdeck. Sie sah weder aus wie eine sephardische Gelehrte noch wie die Prinzessin Scharasad – so nannte er sie mitunter, wenn sie alleine waren. Eher erinnerte sie ihn an einen portugiesischen Leichtmatrosen. Die Haare trug sie noch immer kurz, ihre Kleidung bestand aus Leinenhosen, einem nicht sehr sauberen Hemd und einem Wollpullover. Sie besaßen zwar einen beachtlichen Fundus an Frauenkleidern, doch Hanah hatte sich geweigert, eines davon anzuziehen. Vielleicht lag es daran, dass die Gewänder alle der Condessa gehörten. Hanah selbst behauptete, sie habe sich über die Jahre so sehr an das Tragen von Hosen und Kaftanen gewöhnt, dass ihr Rock und Mieder oder gar eine Mantua zu unpraktisch erschienen, zumal während einer Schiffsreise.


  Auch feinere Männerkleidung hatte sie abgelehnt. Der zierliche Justel war von ähnlicher Statur wie die Sephardin, aber außer ein paar Hemden hatte sie keines seiner Kleidungsstücke akzeptiert und sich stattdessen aus dem Mannschaftsfundus bedient, obwohl Obediah bemerkt hatte, dass sich grobes Leinen und Schurwolle für eine Dame eigentlich nicht ziemten.


  »Ich bin ja auch keine Dame, sondern eine Naturphilosophin«, war ihre Antwort gewesen. Letztlich war es Obediah egal, was Hanah trug, liebte er doch vor allem das, was sich in ihrem Kopf befand. Nein, das war nicht ganz richtig. Er fand auch den Rest hinreißend, sogar ihren burschikosen Aufzug. Selbst die Art und Weise, wie sie gerade dort drüben die Gießkanne füllte, hatte etwas Anmutiges.


  Marsiglio reichte ihr den Mörser mit dem pulverisierten Möwenkot, den Hanah umgehend in das Wasser hineinrührte. Er musste lächeln. Hanah – oder genauer gesagt der von ihr zitierte arabische Gelehrte – hatte recht gehabt. Sobald sie begonnen hatten, die Pflanzen mit Vogelkot zu düngen, waren die Kaffeebüsche aufgeblüht. Zwar hatten sie noch einige verloren, doch waren immerhin noch zehn übrig. Und diese waren inzwischen so sehr gewachsen, dass sie beinahe den giardino botanico sprengten.


  Obediah sah zu, wie Marsiglio die Glaspaneele öffnete. Hanah stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um die Pflanzen zu gießen. Er war so in ihren Anblick versunken, dass er gar nicht mitbekam, was der neben ihm stehende Justel sagte.


  Er wandte sich dem Hugenotten zu. »Verzeiht, Pierre. Was sagtet Ihr gerade?«


  »Ich sagte, dass wir vor zwei Stunden Calais passiert haben«, er zeigte mit seinem Fernrohr auf einen Kirchturm, der sich zu ihrer Rechten an der Küste erhob. »Folglich müsste das der Kirchturm von Dünkirchen sein.«


  Obediah schaute den Hugenotten an. »Dann sind wir bald in den Generalstaaten. Wir haben es geschafft, Pierre. Die Odyssee ist zu Ende.«


  Justel nickte stumm.


  »Was beunruhigt Euch?«


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, antwortete Justel. »Seltsam, dass Ihr die Odyssee erwähnt. Ich fühle mich in der Tat ein wenig wie Odysseus vor Ithaka.«


  »Inwiefern?«


  »Ich musste an den Sack der Winde denken.«


  Justel war zweifelsohne besser mit den Klassikern vertraut als Obediah, aber diese Geschichte kannte er natürlich. Als Odysseus und seine Männer ihre Heimatinsel Ithaka schon beinnahe erreicht hatten, war der Kapitän eingeschlafen. Seine Besatzung hatte daraufhin jenen mysteriösen Lederbeutel geöffnet, den ihr Kapitän stets so aufmerksam gehütet hatte. Der Beutel war ein Geschenk von Äolis gewesen. In ihm hatte der Gott alle für Odysseus Heimreise ungünstigen Winde eingesperrt. Als die Seeleute den Beutel öffneten, pusteten die entfesselten Windgeister das Schiff den ganzen Weg zurück in jene unbekannten Gestade, in denen Odysseus und seine Männer jahrelang herumgeirrt waren.


  »Ihr habt zu viel Homer gelesen«, entgegnete Obediah. Er klopfte Justel aufmunternd auf die Schulter. »Dies ist keine griechische Tragödie, und ich verspreche Euch, kein Nickerchen zu halten, bis wir im IJ vor Anker gehen.«


  Er ließ den Hugenotten allein und stieg hinab aufs Unterdeck. Dort holte er eine Pfeife hervor, stopfte etwas von dem Tabak hinein, den er bei einem Zwischenstopp in Porto gekauft hatte, und holte sein Taschenfeuer hervor. Kaum hatte er den ersten Zug getan, hörte er den Ausguck brüllen: »Korsaren! Korsaren auf Achtern!«


  In die Menschen auf dem Deck und in der Takelage kam Bewegung. Obediah sah, wie Marsiglio und Cordovero zur Treppe rannten, die hinauf zum Oberdeck führte, um einen Blick auf das Piratenschiff werfen zu können – wenn es denn nur eines war. Dünkirchen war ein berüchtigtes Korsarennest. Die Franzosen schickten von hier mit einem Lettre de Marque ausgestattete Freibeuter auf Kaperfahrt. Diese versuchten dann, Handelsschiffe aufzubringen, die durch den Kanal fuhren – holländische, englische oder portugiesische, je nach politischer Lage.


  Er kletterte ebenfalls hinauf. Jansen stand mit gezücktem Fernglas an der Reling und fluchte. Auch mit bloßem Auge konnte Obediah die Schiffe der Korsaren gut erkennen. Es waren drei, eine riesige Galeone mit vermutlich siebzig oder mehr Geschützen, außerdem zwei kleine, wendige Fregatten. Deren Aufgabe war es, der Beute den Weg abzuschneiden, bevor das Flaggschiff seine Feuerkraft einsetzte – falls der Angegriffene nicht die weiße Fahne hisste, was in den meisten Fällen passierte.


  Obediah ließ sich ein Fernrohr reichen und schaute hindurch. Über dem Hauptmast der Galeone wehte eine schwarze Flagge mit einem Totenkopf, darunter ein Banner, auf dem er einen roten Löwen sowie die Fleurs de Lys ausmachen konnte. Französische Freibeuter, daran bestand kein Zweifel. Was er hingegen nicht verstand, war, warum die Korsaren hinter ihrer kleinen Schaluppe her waren. Ein Schiff dieser Größe war normalerweise nicht die Art von Prise, die Freibeuter interessierte. Sie waren auf große Konvois aus, deren Laderäume randvoll waren mit persischer Seide, batavischem Muskat oder brasilianischem Silber.


  Dass die Korsaren es auf die »Gekroonde Liefde« abgesehen hatten, konnte eigentlich nur eines bedeuten – sie waren aufgeflogen. Als er Jansens Stimme vernahm, wurde diese Ahnung zur Gewissheit: »Alle Teufel! Es ist Jean Bart.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Marsiglio.


  »Ganz sicher. Es ist seine Flagge. Ich kann ihn sogar sehen, dort auf dem Vorderschiff.«


  Marsiglio schlug die Hände vors Gesicht. Cordovero blickte ihn fragend an. »Wer bitte ist Jean Bart?«


  Justel antwortete als Erster, allerdings nicht direkt. Stattdessen begann er, leise zu singen:


  »Jean Bart, Jean Bart,


  wohin geht die Fahrt?


  Nach Westen, nach Osten,


  da wollen wir schnappen,


  die goldenen Happen,


  die engelschen Pinten,


  die holländ’schen Krinten.«


  


  Dann drehte er sich zu ihr um und sagte: »Jean Bart ist ein Pirat. Nicht irgendeiner, Mademoiselle. Er ist der Barbarossa Hayreddin Pascha des Okzidents, der Schrecken des Nordmeers.«


  Und diesen König der Korsaren schickten die Franzosen nun offenbar, um sie zu jagen. Jansen war bereits auf dem Unterdeck und bellte Befehle. »Anbrassen! Schneller, ihr Hunde! Es geht um euer armseliges Leben!«


  In einem komplizierten und verwirrenden Tanz begannen die Matrosen durcheinanderzulaufen, zogen an Tauen, kletterten in die Wanten.


  »Er will ihm davonsegeln«, sagte Marsiglio zu Obediah.


  »Wird das funktionieren?«


  »Nein«, antwortete Marsiglio. »Diese Schiffe sind schneller als wir. Aber wir gewinnen vielleicht etwas Zeit. Bis Bart uns einholt, sind wir vermutlich auf dem Territorium der Republik. Und da wir holländisch beflaggt sind, besteht die Chance, dass wir vielleicht anderen Schiffen begegnen, die uns vielleicht sehen und uns möglicherweise zu Hilfe eilen.«


  Obediah fand, dass dies sehr viele Vielleichts waren, aber eine andere Möglichkeit gab es wohl in der Tat nicht. Als er durch das Fernrohr schaute, konnte er sehen, dass die Korsaren bereits auf Jansens Anluvmanöver reagierten. Sie waren ebenfalls dabei, mehr Zeug aufzuziehen. Die beiden Fregatten schienen ihnen bereits ein deutliches Stück näher gekommen zu sein.


  Was nun passierte, war nervenaufreibender als alles andere, das Obediah bisher erlebt hatte. Die Börsengeschäfte am Dam, die Wasserfolter oder das Erdbeben von Smyrna – nichts war mit dem sich anbahnenden Seegefecht vergleichbar. Denn anders als alle anderen brenzligen Situationen, die er bislang durchlitten hatte, geschah der Angriff der Korsaren nicht schnell, sondern in kaum zu ertragender Langsamkeit. Jean Barts Abfangschiffe vollzogen eine Zangenbewegung. Sie fuhren in einem Bogen an der »Liefde« vorbei, in mindestens einer Meile Entfernung. Dann bewegten sie sich wieder auf sie zu, in einem Winkel von vielleicht dreißig Grad, dabei immer wieder kreuzend. Insgesamt dauerte dieses Manöver wohl an die drei Stunden. Die Besatzung der »Liefde« hatte unterdessen alles für den Notfall vorbereitet. Pistolen und Entermesser waren ausgegeben, Kanonen geladen worden. Ansonsten konnten sie nichts mehr tun, außer an der Reling zu stehen, die Hände um das Dollbord gekrampft, ihrer Häscher harrend. In unregelmäßigen Abständen ertönte Kanonendonner von Barts Flaggschiff. Es war noch lange nicht in Reichweite. Vielleicht wärmten sich die Kanoniere der Korsaren auf. Oder sie wollten ihre Beute in Angst und Schrecken versetzen. Letzteres klappte, zumindest was Obediah anging, ganz ausgezeichnet.


  
    [image: IMAGE]

  


  Hand in Hand mit Hanah saß Obediah auf dem Vorderdeck. Laut der letzten Positionsbestimmung befanden sie sich auf Höhe von Ostende. Das Meer um sie herum war wie leergefegt. Nur einen Engländer hatte der Ausguck gesichtet, aber das war schon eine Stunde her, und der kleine Schoner hatte sofort Reißaus genommen. Falls der Wind sich hielt, würden sie in etwa vier Stunden die Küste der Spanischen Niederlande hinter sich lassen. Dahinter begann Zeeland, eine Ansammlung von Sandbänken, Inseln und Buchten. Schafften sie es bis dahin, drehten die Korsaren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ab. Andernfalls würden sie sich in die Reichweite der Kanonen begeben, mit denen die Küsten und Deiche der Republik gespickt waren.


  Aber das war ein Wunschglaube, denn sie würden es nicht schaffen. Spätestens auf der Höhe von Brügge, so hatte Jansen ihm anvertraut, würde Bart sie stellen.


  Hanah drückte sich an ihn. »Was geschieht mit uns?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist eine Lüge, Obediah.«


  »Ja.« Er zögerte einen Moment und schaute auf die See vor ihnen. Die beiden Fregatten lagen nun vor ihnen und näherten sich der »Gekroonde Liefde«. Sie würden durch einen Kugelhagel segeln müssen. Falls sie Glück hatten, würden die Geschosse sie nicht gleich versenken, sondern lediglich ihre Fahrt verlangsamen. Dann würde das Flaggschiff sie einholen und den Coup de grâce führen.


  Er drückte ihre Hand. »Sie werden uns alle aufhängen.«


  »Wegen der Kaffeepflanzen?«


  »Auch. Aber vermutlich vor allem wegen Vermandois. Es war ein Fehler, ihn mitzunehmen. Ich hätte nie …«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, es war richtig.«


  Er sah sie verständnislos an. Es lag Furcht in ihren Augen, und auch Traurigkeit. Aber dann sagte sie mit ruhiger, fester Stimme: »Wäre Vermandois nicht gewesen, wären wir bereits tot, ich vor allem. Und wenn dieser Frankenkönig uns hängen lässt, ist das sicher besser, als wenn er uns an die Osmanen ausliefert.«


  »Sagtest du mir nicht einmal, die Türken seien das zivilisierteste Volk der Welt?«


  »Das stimmt. Aber auch das grausamste. Für das, was wir getan haben, würde man uns tagelang foltern, vielleicht wochenlang. Der Strick wäre eine Gnade.«


  Obediah wollte gerade erwidern, dass er lieber überhaupt nicht sterben wolle, und dass es keineswegs sicher sei, dass man sie nicht folterte, bevor man sie aufknüpfte. Er wurde aber von einem gellenden Schrei aus dem Krähennest unterbrochen: »Schiff voraus! Mehrere! Holländer! Es sind Holländer!«


  So schnell sie konnten, rannten sie aufs Vorderdeck und holten ihre Fernrohre hervor. Die Schiffe waren kaum zu übersehen. Es waren insgesamt sechs, zwei wendige Korvetten und vier bauchige Fluyten. Sie näherten sich rasch, und Obediah konnte ihre bereits geöffneten Kanonenbuchten ausmachen. Über ihren Hauptmasten wehte die rot-weiß-blaue Flagge der Republik. Als die Schiffe noch näher kamen, konnte er in den weißen Streifen der Fahnen ein ihm nur allzu bekanntes Signet ausmachen: ein O und ein C, über denen ein deutlich größeres V prangte, dessen beide Halbgeraden das O und das C durchschnitten. Dies waren Schiffe der Compagnie.


  Auf der »Liefde« brach Jubel aus. Einige der Matrosen rissen die Arme empor, andere küssten die Glücksbringer oder Kreuze, die um ihre Hälse hingen. Marsiglio und Justel lagen sich in den Armen, Vermandois verneigte sich vor der Condessa und forderte sie zu einem Tänzchen auf. Obediah konnte Hanahs Lachen hören, jenes glockenhelle Lachen, das er so lieben gelernt hatte. Doch statt in den Jubel der anderen einzustimmen, starrte er weiter durch das Fernrohr.


  Etwas stimmte nicht. Er hatte es vermieden, die Compagnie von ihrer bevorstehenden Ankunft zu unterrichten, denn das Risiko war ihm zu groß erschienen. Wäre alles glattgegangen, wäre die »Liefde« in der IJbucht vor Anker gegangen. Danach hätten sie die wertvollen Pflanzen in ein Lagerhaus gebracht, das Obediah bereits vor Monaten zu diesem Zweck gemietet hatte, natürlich unter falschem Namen und ohne die Kreditlinie der VOC zu verwenden. So hatte er sich einen letzten Trumpf zurückbehalten wollen, denn er traute der Compagnie nicht ganz. Das war ein Fehler gewesen. Er hätte ihr überhaupt nicht trauen dürfen. Er erinnerte sich nun an das, was Jansen ihm damals in Limburg gesagt hatte: »Ihr müsst Euch darüber im Klaren sein, dass Ihr mit dem Leibhaftigen Geschäfte macht. Falls wir zwischen die Compagnie und ihre Pflänzchen geraten, sind wir alle tot.«


  Obediah ließ das Fernglas sinken und beobachtete, was die Korsaren taten. Die beiden Abfangschiffe hatten abgedreht und fuhren eine Schleife, um auf eine Höhe mit Barts Flaggschiff zu kommen, das sich weiter näherte. Es war ganz offensichtlich, dass die Piraten zwar zurückfielen, sich aber keineswegs aus dem Staub machten, was angesichts der holländischen Übermacht zu erwarten gewesen wäre. Er schaute zu Jansen hinüber, der neben seinem Steuermann stand. Ihre Blicke trafen sich, und Obediah konnte erkennen, dass der Däne zu dem gleichen Schluss gelangt war wie er. Die Dünkirchener Korsaren und die Schiffe der VOC nahmen die »Liefde« gemeinsam in die Zange. Er wandte sich Hanah zu, die ihn verständnislos anschaute.


  »Geh in die Wanten.«


  »Was? Aber warum?«


  »Tu, als ob du ein Schiffsjunge wärst.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstand. »Das sind nicht unsere Retter.«


  »Nein, und nun tu es. Bitte.«


  »Obediah, ich will bei dir bleiben, egal was …«


  »Hanah, bitte!«


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Obediah hatte nicht geglaubt, dass sie ihm gehorchen würde. Doch statt ihre dunklen Brauen zusammenzuziehen, statt wilde Flüche auszustoßen, nickte sie nur. Dann wandte sie sich ab und begann, die Takelage hinaufzuklettern. Mit versteinertem Gesicht überquerte Obediah das Deck und kletterte zu Jansen empor. Der musterte ihn mit einer Mischung aus Interesse und Geringschätzung.


  »Mister Jansen, es scheint, Ihr hattet von Anfang an recht.«


  Der Kapitän nickte und spuckte ein Stück Kautabak aus. »Ja. Die Pest über die VOC!«


  »Was ist Euer Rat?«


  »Es gibt kein Entkommen, Mister Chalon. Wir können die Segel streichen oder kämpfen.«


  »Ihr meint untergehen.«


  »›Lever duad üs slav‹, wie man bei uns sagt.«


  Obediah nickte. »Vielleicht wäre ich sogar Eurer Meinung. Aber wir haben kein Recht, für alle anderen an Bord zu entscheiden.«


  Er konnte sehen, wie Jansen die Lippen aufeinanderpresste. Seine Hand umfasste den Griff seines Pappenheimers so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Kapitän atmete hörbar aus, dann rief er: »Bootsmann! Segel streichen. Hisst die weiße Flagge.«
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  Zwei Ruderboote näherten sich der »Gekroonde Liefde«, eines von Westen, eines von Osten. In dem ersten saßen zwei Männer in Uniform, jeder eine Hand an seinen mit Straußenfedern verzierten Hut gelegt. Der eine war ein Riese. Obediah schätzte, dass er stehend mindestens sechseinhalb Fuß maß, vielleicht sogar sieben. Der zweite Mann war deutlich kleiner und trug die Soubreveste eines Musketiers. Das von Narben entstellte Gesicht kannte Obediah aus Smyrna, er hätte es überall wiedererkannt.


  In dem zweiten Ruderboot saß lediglich ein Mann. Er war kein Soldat, aber auch er trug eine Uniform, die des holländischen Kaufmanns. Piet Conradszoon de Grebber war noch fetter als bei ihrer letzten Begegnung. Und er sah noch immer aus wie eine Made, die man in schwarzen Damast gewickelt hatte.


  Obediah und die anderen standen auf dem Vorderdeck, entwaffnet und mit gefesselten Händen. Vor de Grebber, Bart und Polignac hatten bereits mehrere Abordnungen zur »Liefde« übergesetzt – zwei Dutzend Korsaren, außerdem ein Kontingent holländischer Soldaten. Erst auf deren Zeichen hatten sich die Anführer in ihre Boote begeben.


  Jean Bart kletterte als Erster an Deck. Er musterte die Gefangenen, ging auf Jansen zu und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Knut Jansen! So sehen wir uns wieder.«


  Der Däne erwiderte den Gruß, wenn auch widerwillig. Dann betrachtete er Bart. Der Korsarenkapitän trug prächtige Kleidung und mit Diamanten besetzte Ringe, die vermutlich mehr wert waren als das Schiff, auf dessen Deck sie standen. Wie Obediah zu seinem Erstaunen sah, war der Pirat zudem in einen Brevetmantel gehüllt. Er war blau, mit scharlachfarbenem Futter und üppigen Stickereien in Gold und Silber. Einen Brevet tragen zu dürfen, war eine besondere Ehre, man erhielt dieses Kleidungsstück nur auf ausdrückliche Anordnung des Königs. Der Piratenkapitän schien bei Louis dem Großen hoch im Kurs zu stehen.


  »Ihr seht aus wie ein verdammter Admiral, Bart«, knurrte Jansen.


  »Ich bin keiner«, der Hüne zwinkerte fröhlich, »aber es bestehen gute Chancen, dass Seine Majestät einen Chevalier aus mir macht – wartet nur ab.« Bart lachte schallend. »Ich werde eines Tages noch Konteradmiral der königlichen Marine.«


  Inzwischen waren auch Polignac und de Grebber an Deck. Bart begrüßte den VOC-Bewindhebber.


  »Meine Verehrung, Seigneur. Will Euer Kapitän nicht auch übersetzen? De Vries und ich sind gute Bekannte, wir haben zusammen unter de Ruyter gekämpft, als ich noch in holländischen Diensten stand.«


  De Grebber erwiderte die Verneigung. »Ich befürchte, er ist verstimmt, seit Ihr vor Saint Malo drei seiner Fregatten versenkt habt.«


  »Empfindlich bis ins Mark, das sieht ihm ähnlich. Bestellt Kapitän de Vries dennoch meine Grüße.«


  Bart wandte sich dem Musketier zu, der Obediah immer noch anstarrte. »Messieurs, sollen wir nun das Geschäftliche regeln?«


  Er zeigte auf die Kaffeepflanzen, die zwischen den Masten aufgereiht waren. »Die sind für Euch, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  De Grebber nickte. »So ist es. Männer, verladet sie und bringt sie auf das Flaggschiff. Übergebt sie dort sofort Monsieur Commelin, dem Botanicus. Kommt auch nur eine der Pflanzen zu Schaden, lasse ich Euch allen das Fleisch vom Rücken peitschen. Los jetzt!«


  Die holländischen Soldaten begannen, die Kaffeepflanzen in eines der Ruderboote zu befördern. Marsiglio machte einen Schritt nach vorn. Sofort hoben einige der Korsaren ihre Musketen.


  »Keine Dummheiten, jetzt«, grollte Bart. »Es liegt mir fern, Euch füsilieren zu lassen, aber wenn Ihr mich dazu zwingt, kenne ich kein Pardon.«


  Er wandte sich wieder seinen Gesprächspartnern zu. »Die Gefangenen gehören Euch, Capitaine Polignac. So war es vereinbart, nicht wahr?«


  Der Musketier nickte und musterte die gefesselte Truppe. Er schien jemanden zu suchen. Dann wandte er sich Obediah zu.


  »Wo ist der Jude?«


  »Er ist tot.«


  »Seit wann das?«


  »Seit Smyrna. Er wurde von herabfallenden Trümmern erschlagen.«


  Polignac sah ihm in die Augen. Obediah konnte fühlen, wie der Musketier nach der Lüge suchte, aber er schien sie nicht zu finden.


  »Vermisst Ihr jemanden?«, fragte Bart.


  »Einer fehlt«, antwortete Polignac, »aber er ist unwichtig. Seine Majestät interessiert sich vor allem für diesen Herrn dort«, er zeigte auf Vermandois, »sowie für Chalon.«


  Der Pirat nickte. »Das Schiff geht an mich, mit allem, was darauf ist? Ich hatte, wenn ich das anmerken darf, ehrlich gesagt eine reichhaltigere Prise erwartet.«


  Polignacs Lippen bebten. »Dies ist keine Eurer Kaperfahrten, Mann! Ihr handelt im direkten Auftrag Eures Monarchen! Es sollte Euch eine Ehre sein!«


  »Ehre können sich nur Edelmänner leisten, Monsieur. Ich habe eine große Familie zu ernähren.«


  »Ihr seid ein …«


  »Ich verabschiede mich nun, um Messieurs Gelegenheit zu geben, ihre Angelegenheiten ohne Einmischung zu besprechen«, sagte de Grebber. Er setzte jene Art von Lächeln auf, mit dem Kneipenschlägereien zu beginnen pflegen. »Gehabt Euch wohl.«


  Polignac grunzte etwas. De Grebber ging in Richtung Reling.


  »Wieso, Seigneur?«, rief Obediah ihm hinterher. »Diese Antwort seid Ihr mir schuldig.«


  Betont langsam drehte der Holländer sich um. »Ich bin Euch überhaupt nichts schuldig.«


  »Doch. 50 000 Dukaten.«


  »Die waren vereinbart, wenn Ihr die Pflanzen sicher nach Amsterdam schafft. Aber wie ich vor einigen Wochen vom französischen Botschafter in Den Haag erfahren musste, konntet Ihr die Gewächse zwar erwerben, aber es gebrach Euch an Diskretion. Einen Sohn des Großen Mannes zu employieren – was habt Ihr Euch dabei bloß gedacht?«


  »Es war ein guter Plan.«


  De Grebber schüttelte den Kopf. »Ihr besitzt mehr Verstand als Raffinesse, Monsieur. Wir hätten auf Meister Domselaer aus dem Tuchthuis hören sollen. Er hat Euch von Anfang an durchschaut. In Eurer Hybris habt Ihr geglaubt, Ihr wärt schlauer als alle anderen.«


  Obediah fiel darauf keine Antwort ein.


  »Vielleicht«, fuhr de Grebber fort, »seid Ihr das sogar. Aber ein scharfer Verstand ist eben nicht alles.«


  Während er dies sagte, schaute er kurz nach links, zu Polignac. Obediah wusste, was der Holländer meinte. Und er musste sich eingestehen, dass die fette Made nicht ganz unrecht hatte. Sein Plan war fast makellos gewesen, aber letztlich hatte ihn dieser Musketier zu Fall gebracht. Der Mann schien nicht besonders helle zu sein, aber er war ein Terrier. Polignac hatte niemals locker gelassen, er hatte nie aufgegeben, bis das Wild zur Strecke gebracht war.


  Ohne ein weiteres Wort wandte de Grebber sich ab und kletterte die Strickleiter zu seinem Ruderboot hinab. Polignac instruierte unterdessen die Korsaren, Obediah, Marsiglio und die anderen auf Barts Flaggschiff zu bringen. Erst als sie alle in dem Beiboot saßen, kamen auch Polignac und Bart die Strickleiter herabgestiegen.


  »Wo bringt Ihr diese Bande hin, Capitaine?«


  »Es geht Euch zwar nichts an, aber sie kommen zunächst in die Bastille. Was danach mit ihnen geschieht, entscheidet Seine Majestät.«


  »Und diese Pflanzen? Was waren das für Bäume? Tulpen waren es nicht.«


  »Ihr stellt zu viele Fragen, Bart.«


  Danach sprach keiner mehr. Sie bewegten sich schweigend auf das Flaggschiff zu. Obediah schaute immer wieder zurück zur »Liefde«. Auf dem Vorderdeck konnte er einen Schiffsjungen mit strubbeligen schwarzen Haaren erkennen, der ihrem Ruderboot hinterherschaute.
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  Auf dem Flaggschiff sperrte man sie in eine geräumige Offizierskabine. Kapitän Bart betonte, er betrachte sie alle als seine Gäste und werde dafür sorgen, dass es ihnen auf der kurzen Reise an nichts mangele. Und tatsächlich verzichtete der Korsar darauf, sie in Ketten legen zu lassen. Genauer gesagt weigerte er sich, einen dahingehenden Befehl Polignacs auszuführen. »Sobald Ihr mit den Gefangenen in Dünkirchen von Bord geht, könnt Ihr mit ihnen machen, was Ihr wollt, Monsieur«, hatte Bart dem Musketier erklärt, mit einer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete. »Aber hier habe ich das Kommando.«


  Der Pirat hatte ihnen sogar zwei Karaffen Rheinischen Wein sowie eine Schale Obst bringen lassen. Obediah vermutete, dass Bart den Musketier damit noch mehr hatte ärgern wollen. Seit einer Stunde waren sie unter Deck. Draußen begann es zu dämmern. Sie saßen um den Tisch in der Mitte des Raumes, die meiste Zeit schweigend. Nur Vermandois stand am Fenster und blickte hinaus. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


  Schritte ertönten, die Tür sprang auf. Zwei Wachleute traten ein, gefolgt von Polignac. Der Musketier sah noch immer übellaunig aus, aber er schien sich wieder etwas gefasst zu haben. Er musterte die versammelten Gefangenen. Obediah fühlte sich an einen Wolf erinnert, der nach dem schwächsten Schaf der Herde Ausschau hält. Dann sagte er: »Monsieur Justel.«


  Der Hugenotte wurde bleich. Vermandois wollte etwas sagen, aber Polignac schüttelte den Kopf. »Später, Graf, später.«


  Langsam erhob Justel sich. Marsiglio berührte ihn am Unterarm. Dann ergriffen ihn die beiden Wachen und führten ihn hinaus.


  »Was haben sie mit ihm vor?«, fragte die Condessa mit zitternder Stimme.


  »Sie verhören ihn«, sagte Marsiglio. »Seid unbesorgt, ich glaube nicht, dass sie ihm etwas antun.«


  Nein, jetzt noch nicht, dachte Obediah. Aber wenn wir erst einmal in der Bastille sitzen, dann wird man alles aus uns herauspressen. Das, was wir wissen, und auch das, was wir nicht wissen. Er starrte auf die Karaffe in der Mitte des Tisches. Obediah wusste nicht, wie lange er so verweilte, aber irgendwann ertappte er sich dabei, dass sich seine Lippen bewegten. Ohne dass er es bemerkt hatte, war er zu jenen Worten zurückgekehrt, die er als Kind so oft gesprochen hatte. Seit vielen Jahren waren sie ihm nicht mehr über die Lippen gekommen, aber nun flossen sie aus ihm heraus, völlig ohne sein Zutun: »Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae.«


  Marsiglio musterte ihn. »Ich habe Euch noch nie beten gesehen.«


  Statt dem alten General zu antworten, nickte er nur und schaute ihm in die Augen. An Marsiglios Blick konnte er erkennen, dass der alte Virtuoso verstand. Obediah betete nicht für sich. Er betete auch nicht für Justel oder die anderen im Raum. Sein Gebet galt Hanah, die im Halbdunkel irgendwo da draußen durch die Takelage kletterte. Vermutlich hatte Jean Bart der Crew der »Liefde« das Angebot gemacht, sich ihm anzuschließen oder mit einem Beiboot mitten in der Nordsee ausgesetzt zu werden. Die Prise, welche die »Liefde« nun war, würde mit den anderen Schiffen zunächst nach Dünkirchen zurückkehren. Dort vermochte Hanah vielleicht zu fliehen – einen schmächtigen Schiffsjungen würde niemand vermissen. Falls jedoch einer von ihnen während des Verhörs mit Polignac preisgab, dass die Sephardin noch lebte, dann …


  Die Tür ging auf, und Justel wurde hindurchgeschoben. Er war blass wie ein Leichentuch, Schweiß stand auf seiner Stirn. Allerdings schien man ihn weder geschlagen noch gefoltert zu haben. Der Hugenotte ließ sich auf einen Stuhl sinken. Die Condessa reichte ihm einen Becher mit Wein.


  »Wie geht es Euch, Pierre?«, fragte sie.


  »Es geht, danke.« Das war eine so offensichtliche Lüge, dass es beinahe schon komisch war. Dem Hugenotten stand der Schrecken im Gesicht, er zitterte am ganzen Körper. Rasch trank er mehrere große Schlucke. Dann brachte er unter großer Mühe ein Wort hervor: »Hochverrat«.


  Ein kollektives Stöhnen ging durch den Raum. Hätte man sie wegen Diebstahls oder Raubes verurteilt, wären sie vermutlich auf der Place de la Grève aufgeknüpft worden, eine vergleichsweise milde Strafe. Aber offenbar wollte man sie stattdessen wegen Hochverrats anklagen. Für dieses Vergehen sah das Gesetz besonders qualvolle Exekutionen vor. In England hängte man Hochverräter auf, schnitt ihnen den Bauch auf und zog mit Haken die Eingeweide heraus. Dann ließ man den Delinquenten eine Weile nach Luft schnappen und nach seinen Gedärmen greifen, bevor man ihn abschnitt und vierteilte. Obediah wusste nicht, ob die Franzosen dieselbe Strafe anwendeten. Aber Justels Gesichtsausdruck ließ ihn ahnen, dass mit Verrätern in Frankreich etwas ähnlich Entsetzliches geschah.


  Er vernahm die Stimme Polignacs. »Jetzt Ihr, Chalon.«


  Er fühlte, wie ihn jemand am Arm packte und hochzog. Dann war er durch die Tür. Hinter sich konnte er Justel schluchzen hören.


  
    [image: IMAGE]

  


  Er legte ein leeres Blatt Papier vor sich, tunkte die Feder in das Tintenfass und schrieb: »Chalon, Obediah. 12. Februar 1689«. Der Gefangene sah ihm dabei ruhig zu. Polignac musterte den Mann. Der englische Virtuoso war ein anderer geworden. In Limburg und Smyrna hatte Chalon noch recht wohlgenährt ausgesehen, mit dem kleinen Bäuchlein und dem hellen Teint eines Kaffeehaussitzers. Nun war seine Haut so gerötet wie die eines Feldarbeiters, und er war hager. Man konnte sehen, dass die Reise in den Orient diesen körperliche Anstrengungen nicht gewohnten Mann viel Kraft gekostet hatte und dass nun nicht mehr allzu viel übrig war. Der Musketier hatte sich zunächst darüber geärgert, dass Bart seine »lieben Gäste«, wie er die Insurgenten allen Ernstes nannte, mit Speis und Trank versorgt hatte. Doch möglicherweise war es tatsächlich notwendig, den Engländer und die anderen nach ihrer langen Reise zunächst ein wenig hochzupäppeln, bevor man sie in die Bastille warf. Chalon, so schätzte er, würde in seiner momentanen Verfassung dort nicht einmal vier Wochen überstehen.


  Trotz alledem schien der Mann ohne Furcht, ganz anders als dieses hugenottische Nervenbündel, von dem er keinerlei vernünftige Antworten erhalten hatte. Chalon wirkte auf Polignac beinahe zufrieden, was den Musketier mehr als nur ein wenig irritierte.


  »Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen, Monsieur?«, fragte Polignac, die Augen auf das Blatt gerichtet


  »Wessen werde ich denn beschuldigt, Capitaine?«


  Polignac fühlte, wie das Feuer in ihm aufstieg. Diese Impertinenz!


  »Das wisst Ihr doch wohl besser als ich. Aber meinetwegen: Diverse Verschwörungen gegen Seine Majestät, namentlich die Entführung seines Sohnes Louis de Bourbon, Comte de Vermandois, Admiral de France. Widerstand gegen Beamte seiner Majestät, Ermordung mehrerer Soldaten Seiner Majestät …«


  »Ich habe niemand getötet.«


  »Ihr wart der Rädelsführer, auch wenn jemand anders die Klinge geführt hat. Ferner verschiedene Verschwörungen gegen die englische Krone, die Seine Majestät auf Wunsch und Bitte seines Cousins, des wahren Königs James II., untersucht, bis der Usurpator Willem zur Strecke gebracht worden ist.«


  Obediah sagte nichts, aber an seinem dünnen Lächeln konnte Polignac erkennen, dass er die Behauptung, man würde dem Prinzen von Oranien die englische Krone wieder wegnehmen können, für ziemlich absurd hielt. Nun, zumindest was das anbetraf, war er mit dem Engländer einer Meinung. Offiziell zugegeben hätte er dies natürlich nie.


  »Ich soll an einer Verschwörung gegen James II. beteiligt gewesen sein?«


  »Spielt nicht den Unwissenden!«


  »Monsieur, ich bin bereit, ein umfassendes Geständnis abzulegen. Aber wieso sollte ich gegen König James intrigiert haben? Ich bin schließlich Katholik.«


  »Ihr seid was?«


  »Katholik. Primatus papae, Maria, Filioque. Ich denke, Ihr habt davon gehört.«


  Es knackte vernehmlich, als die Feder in Polignacs rechter Hand zerbrach. Er warf sie weg und holte sich eine neue. Dann setzte er sich wieder und sagte mit bemüht ruhiger Stimme: »Werdet nicht frech. Nur weil Ihr glaubt, dass Euch das Schafott ohnehin sicher ist, heißt das nicht, dass ich Euch nicht schärfer befragen kann als bisher.«


  Er blickte Chalon auffordernd an, doch dieser schwieg. Polignac machte sich eine Notiz. Er hatte nicht gewusst, dass dieser Chalon Katholik war. Rossignol hatte ihm vielmehr erzählt, der Mann sei ein protestantischer Dissenter. Der Musketier fuhr fort: »Zurück zu James von England. Ihr habt die gegen ihn gerichtete Monmouth-Rebellion finanziert.«


  Chalon schaute ihn einen Moment verblüfft an, bevor er antwortete. »Ich … nun, bestenfalls aus Versehen.«


  »Aus Versehen? Das soll ich Euch glauben?«


  »Capitaine, Ihr seid ein kluger Mann. Ihr jagt mich seit … seit wann eigentlich?«


  »Seit mehr als sechs Monaten.«


  »Seit sechs Monaten. Ich bewundere Eure Ausdauer, nein wirklich. Da Ihr vermutlich einiges von meiner Korrespondenz gelesen habt, kennt Ihr mich wahrscheinlich besser als manche meiner Gefährten. Glaubt Ihr wirklich, dass ich derart stümperhaft vorgegangen wäre, wenn ich einen Aufstand gegen meinen Glaubensbruder James hätte anzetteln wollen? Dass ich einen Nichtsnutz wie Monmouth unterstützt hätte? Ihr haltet mich für einen Verschwörer. Aber ich bin nur ein gemeiner Dieb. Lasst mich erzählen, wie es wirklich war.«


  Polignac war sich nicht sicher, ob er Chalons Räuberpistole hören wollte. Der Mann war alles Mögliche, vielleicht sogar ein echter Katholik. Ganz sicher aber handelte es sich bei dem Engländer um einen notorischen Lügner und Fälscher. Rossignol besaß inzwischen einen ganzen Ordner voller Papiere, die ihre Londoner und Amsterdamer Spione zusammengetragen hatten, und sie alle unterstrichen dies. Dennoch beschloss er, den Mann reden zu lassen. Es würde gut zwei Stunden dauern, bis sie Dünkirchen erreichten, und er konnte die anderen später in der dortigen Garnison verhören. Ein kalter Eisenring um den Hals lockerte bei vielen die Zunge. Was jedoch Chalon anbetraf, war er sich da nicht so sicher. Wenn der Mann gerade in Plauderstimmung war, sollte er reden. Polignac tunkte die Feder ein.


  »Erzählt mir alles, Monsieur.«


  Die nächsten anderthalb Stunden sprudelte es nur so aus Chalon heraus. Polignac hatte Mühe, alles mitzuschreiben. Es war ein gutes Garn, das der Engländer sponn, soviel musste man ihm lassen. Nach seiner eigenen Darstellung war Chalon letztlich nur ein verarmter Landadliger, aufgrund seiner Religion benachteiligt und beseelt von einem Interesse an Naturphilosophie und Apparati. Da das Leben als Virtuoso teuer und die Verdienstmöglichkeiten gering waren, habe er sich der Börsenspekulation zugewandt. Und als ihn diese in den Ruin trieb, habe er sich auf die Fälscherei verlegt, zunächst auf die von Münzen. Später habe er Wechsel gefälscht, aber auch Geburtsurkunden und Kaufverträge. Polignac notierte dies alles mit einigem Erstaunen. Selbst wenn man Chalon nicht wegen Hochverrats verurteilte, hatte er nun bereits diverse Verbrechen zugegeben, die ihm den Tod garantierten. Allein sein Eingeständnis, französische Louisdors und Ecus gefälscht zu haben, reichte, um ihn auf der Place de La Grève baumeln zu lassen.


  Dass er in den Dienst der VOC getreten war, stellte Chalon als eine Art Verkettung seltsamer Zufälle hin. Keineswegs habe er für Willem von Oranien gearbeitet. Er bestritt vehement, überhaupt jemals politische Ziele verfolgt zu haben. Und er behauptete, der Compagnie sei es bei dem Diebstahl der Kaffeepflanzen ausschließlich um Profit gegangen. Polignac war inzwischen beim achten Blatt angelangt. Er schaute auf.


  »Selbst wenn all das stimmen sollte – wollt Ihr etwa auch bestreiten, dass Ihr den Grafen von Vermandois entführt habt, um ihn an die Türken zu verkaufen?«


  Wieder dieser gespielte Ausdruck völliger Verblüfftheit, der ihn in Rage brachte. Vielleicht war er zu nachsichtig gewesen.


  »In dieser Angelegenheit könnt Ihr mir keine Märchen auftischen, Monsieur Chalon«, fuhr er fort. »Ich habe Euch beobachtet, damals in Limburg, als Ihr Eure Apparaturen ausprobiert habt. Und ich habe den Pascha gesehen, mit dem Ihr dort verhandelt habt.«


  »Einen Pascha?«


  »Ja, im Haus. Ich sah ihn durchs Fenster. Der große Turban war unverkennbar.«


  Chalon leckte sich über die Lippen. Polignac bildete sich ein, dass er kurz belustigt dreinschaute. Dann wurde der Engländer wieder Ernst und sagte: »Ihr habt recht, ich … ich gebe es zu. Alles was ich bisher über den Raub des Kaffees ausgesagt habe, ist wahr. Aber als ich auf der Suche nach einem Meisterdieb war und von den besonderen Talenten des Grafen von Vermandois hörte, da keimte ein weiterer Plan in mir auf.«


  »Und zwar?«


  »Ich wollte Vermandois, nachdem er uns zu Diensten war, in der Tat an die Türken verkaufen. Ich hatte dazu ein Abkommen getroffen.«


  »Mit den Janitscharen?«


  »Nein, mit Großwesir Sarı Süleyman Pascha. Es war sein Emissär, den Ihr in Holland gesehen habt. Auf unserer Rückreise sollten Soldaten des Grand-Seigneurs den Grafen überwältigen und nach Konstantinopel bringen.«


  Chalon schilderte ihm nun, wie er zunächst mit dem Botschafter der Hohen Pforte in Venedig Kontakt aufgenommen hatte, später auch mit dem in Wien. Monatelang habe er mit den Türken verhandelt. Der Engländer erzählte sehr ausführlich von seinem Plan. Irgendwann wurde es Polignac zu viel, und er schnitt Chalon das Wort ab.


  »Ja, das reicht. Aber was wurde Euch dafür versprochen?«


  »Fünfzehntausend venezianische Dukaten.«


  »Und was wollte der Großwesir mit einem Bourbonen? Der Graf ist kein Prince de Sang.«


  »Nein, aber immerhin ein Bâtard légitimé. Die Hohe Pforte hat mir nicht offenbart, was genau sie mit Vermandois vorhatte. Aber ich vermute, dass es mit den Habsburgern zu tun hat.«


  »Inwiefern?«


  »Der Kaiser hat die Türken aus Buda und Belgrad vertrieben. Die Venezianer haben Athen befreit. Die Pforte ist in Bedrängnis und will nun ein Friedensabkommen. Vermandois wäre das Anbahnungsgeschenk gewesen.«


  »Aber?«


  »Großwesir Süleyman wurde gestürzt. Und mein Plan löste sich in Wohlgefallen auf.«


  Eine Schiffsglocke ertönte und verkündete, dass Dünkirchen in Sicht war.


  »Monsieur, viele Eurer Taten mögen verabscheuungswürdig sein, sind aber für die Krone kaum von Belang. Aber hierfür wird man Euch wegen Hochverrats verurteilen.«


  »Ich weiß. Sind wir endlich in Dünkirchen?«


  »Ja. Wir werden in wenigen Minuten anlegen. An Eurer Stelle würde ich mich allerdings über jede Sekunde freuen, die Euch noch von Paris trennt.«


  Chalon antwortete nichts darauf. Stattdessen lächelte er wieder dieses seltsam zufriedene Lächeln.
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  Nach einer kurzen und schlaflosen Nacht in der Garnison von Dünkirchen reisten sie am kommenden Morgen weiter, gen Süden. Obediah und die anderen wurden in eine herrschaftlich wirkende Kutsche verfrachtet. Der Graf von Vermandois hingegen erhielt ein an der Leine geführtes Pferd. Eskortiert wurden sie von einer Abordnung Schwarzer Musketiere. Die meisten Reisenden, die ihnen auf dem Weg nach Paris entgegenkamen, hielten an und begafften den Tross. Viele zogen ihre Hüte. Vielleicht vermuteten sie, die Musketiere seien die Ehrengarde irgendeines Fürsten, der hinter den zugezogenen Vorhängen der Kutsche saß. Das war keine völlig unsinnige Annahme, denn die persönliche Garde des Königs bewachte normalerweise keine Gefangenen, und diese reisten für gewöhnlich auch nicht in einer gefederten Berline. Obediah hingegen vermutete, dass die Elitesoldaten vor allem deshalb als Eskorte ausgewählt worden waren, um sicherzustellen, dass Louis’ kostbaren Gefangenen auf dem Weg nach Paris nichts zustieß. Das riesige Waldgebiet zwischen Compiègne und Montreuil galt als gefährlich, es beherbergte zahllose Räuberbanden, die auch vor bewaffnetem Geleit keine Angst hatten. Zwanzig Musketiere zu attackieren, war jedoch ein Unterfangen, das sich selbst französische Wegelagerer zweimal überlegen würden.


  Die tagelange Fahrt in der Kutsche, das unablässige Holpern über Schlaglöcher und durch Wasserfurchen erschöpfte Obediah mehr als ihr endloser Kamelritt durch die arabische Wüste. Dennoch war er nicht so verzweifelt, wie er es hätte sein müssen. Er dachte immer wieder an Hanah. Mit seiner ausführlichen Beichte bei Polignac hatte er verhindert, dass der Musketier weitere seiner Kumpanen befragen konnte, bevor sie angelegt hatten. Mit etwas Glück war Hanah inzwischen über alle Berge und würde in den Niederlanden ein neues Leben beginnen. Er malte sich aus, wie sie in einem kleinen Haus an einer Gracht saß, den Ellbogen auf ein Pult gestützt, eine Hand in ihren kurzen schwarzen Haaren vergraben. Die andere hielt eine Schreibfeder, mit der sie einen Brief schrieb, an Boyle vielleicht oder an Halley. Er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. Aber das hielt ihn nicht davon ab, davon zu träumen.


  Obediah sagte nicht viel in diesen Tagen, und auch seine Gefährten wurden immer wortkarger, selbst Marsiglio. Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso stiller wurde es in der Kutsche. Wer hingegen mit jeder Meile, die sie zurücklegten, munterer und ausgelassener zu werden schien, war der Graf von Vermandois. Aus dem Fenster konnten sie manchmal sehen, wie er neben Polignac ritt und mit ihm redete. Dabei wurde viel gelacht. Das mochte schlichtweg daran liegen, dass Vermandois aufgrund seiner Stellung angenehmer reiste als der Rest der Verschwörer. Er musste nicht tagein, tagaus in der muffigen Kutsche sitzen, er lag nicht in Ketten und die Musketiere erwiesen ihm eine gewisse Reverenz. Einmal focht er zum Plaisir der gesamten Mannschaft sogar mit einem der Gardisten.


  In einem unbeobachteten Moment, als er und Marsiglio in einem Gebüsch ihr Wasser abschlugen, flüsterte Obediah: »Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, woher die Franzosen wussten, mit welchem Schiff wir wann vor Dünkirchen auftauchen?«


  Der General nickte grimmig. »Jede Nacht, bevor ich einschlafe, frage ich mich das.«


  »Und?«, fragte Obediah.


  »Vermutlich haben wir das Schwarze Kabinett des Sonnenkönigs und sein Spionagenetzwerk schlichtweg unterschätzt. Louis hat in jedem Hafen des Mittelmeers und des Atlantiks Augen und Ohren.«


  Er wandte sich Obediah zu und musterte ihn. »Warum schüttelt Ihr den Kopf, Obediah? Habt Ihr eine bessere Theorie?«


  »Ja. Aber sie wird Euch kaum gefallen.«


  Er war sich sicher, dass irgendjemand sie verraten hatte. Infrage kamen dafür im Prinzip alle Mitglieder ihrer Gruppe, mit zwei Ausnahmen: Er selbst zunächst, ferner Hanah. Obediah war sich darüber im Klaren, dass sein Urteilsvermögen der Sephardin gegenüber getrübt war, aber es gab darüber hinaus triftige Gründe, sie von dem Verdacht auszunehmen. Hanah Cordovero kam aus einer anderen Welt, sie verfügte nicht über die Kontakte, die notwendig waren, um aus der Ferne jemanden in Versailles zu alarmieren. Nur eine Person, die Verbindungen nach Frankreich hatte, kam infrage: Justel, Vermandois, da Glória. Jansen und Marsiglio waren theoretisch ebenfalls Kandidaten. Der Däne erschien ihm allerdings zu geradlinig, zu simpel gestrickt, um solch einen Plan auszuhecken. Was Marsiglio anbetraf … der Italiener war der Einzige unter den Herakliden, mit dem Obediah echte Freundschaft verband. Auch das war kein sehr logisches Argument, aber sein Gefühl sagte ihm, dass der alte General ihn nicht verraten würde.


  Der Soldat, der sie bewachte, schaute bereits ungeduldig, weswegen Obediah dem Bologneser seine Theorie in knappen Sätzen erläuterte. Er wollte dies auf keinen Fall in der Kutsche tun, da Jansen, da Glória und Justel ansonsten ebenfalls von seinem Verdacht erfahren hätten.


  Marsiglio knöpfte seine Hose zu. »Louis? Das will ich nicht glauben.«


  »Möglicherweise seid Ihr nicht objektiv«, erwiderte Obediah.


  »Möglicherweise nicht. Aber Ihr habt bisher auch kein stichhaltiges Argument angeführt, das mich überzeugt.«


  Sie gingen zurück zur Kutsche. Die nächsten Tage sprachen sie nicht weiter über Obediahs Verdacht. Er grübelte immer wieder darüber nach, wie sich herausfinden ließ, wer der Verräter war. Bald war er davon überzeugt, dass es sinnlos war, über die Motive der verschiedenen infrage kommenden Personen nachzudenken. Sie alle hatten ein Motiv für Verrat, ihn selbst eingeschlossen: Geld.


  Je näher sie Paris kamen, umso mehr Soldaten schienen auf den Straßen unterwegs zu sein. Polignac weigerte sich, ihnen darüber Auskunft zu geben, was im Gange war. Auch den Musketieren war diesbezüglich nichts zu entlocken, aber Obediah und die anderen schnappten immer wieder Gesprächsfetzen auf. Denn in Wahrheit redeten die Soldaten über nichts anderes als über den bevorstehenden Krieg. Der holländische Stadhouder Willem von Oranien, nun William III., König von England, hatte ein Bündnis mit dem habsburgischen Kaiser geschlossen. Nach der Verheerung der Pfalz durch Louis’ außerordentlich blutrünstigen Kriegsminister Louvois hatten sich dieser Allianz immer mehr Länder angeschlossen, zuletzt Spanien und Savoyen. Der Reichstag hatte Louis XIV. vor wenigen Tagen den Krieg erklärt. Die Wiener Allianz forderte, der Allerchristlichste König möge sämtliche über die Jahre eroberten Gebiete zurückgeben – die Pfalz, Lothringen, Straßburg und außerdem die ihnen nur zu gut bekannte Festung Pinerolo. Es gab zudem Gerüchte, der drohende Krieg habe bereits die Getreidepreise in die Höhe schießen lassen. In Paris sei es deswegen schon zu Aufständen gekommen. Obediah fühlte sich an einen alten Witz erinnert: »In Frankreich begehrt der Pöbel auf, weil das Brot zu teuer ist. In den Niederlanden begehrt der Pöbel auf, weil die Butter zu teuer ist.«


  Inzwischen hatten sie Senlis passiert. Marsiglio und Justel diskutierten gerade darüber, wie Frankreichs Chancen standen, die sich formierende Übermacht zu besiegen, als der Klang eines Horns ertönte. Obediah schaute hinaus. Aus südlicher Richtung kam ihnen ein Reiter entgegen. Er stand in den Steigbügeln, die dreckbespritzten weißen Hosen und die roten Aufschläge seines Rocks wiesen ihn als Postillon aus. Die Musketiere machten dem Mann ohne zu zögern Platz. Schon war er vorbei und verschwand rasch in der Ferne. Obediah fühlte, wie ein Zittern durch seinen ganzen Körper ging.


  »Paolo!«


  Der General, der noch immer mit Justel diskutierte, war mitten im Satz gewesen und schaute ihn verwundert an.


  »Was ist, Obediah?«


  »Ich befürchte, dass ich nun den stichhaltigen Beweis habe, nach dem Ihr verlangt habt.«


  Das Gesicht des Bolognesers verfinsterte sich. »Seid Ihr sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Wovon redet Ihr?«, fragte die Condessa.


  »Oh, eine kleine Wette, die wir laufen haben«, sagte Marsiglio, »ein naturphilosophisches Gedankenexperiment, nichts weiter.«


  Erst am Abend, als sie einen Moment allein waren, konnte Obediah dem General seine Theorie darlegen.


  »Mein Beweis, wenn man ihn so nennen will, basiert nicht auf Dokumenten oder Spuren.«


  »Sondern?«


  »Auf Logik. Passt auf: Es erscheint zwingend, dass man uns verraten hat. Theoretisch könnte es jeder von uns gewesen sein.«


  »Keiner von außerhalb unserer Gruppe?«, fragte Marsiglio.


  »Kein anderer konnte wissen, wann wir in Unterägypten eintreffen und uns dort einschiffen. Nein – es war einer von uns. Wir alle besitzen ausreichend Intelligenz. Und vermutlich hätte auch jeder ein Motiv gehabt – Gier, Missgunst, was auch immer. Aber es gibt eine Ingredienz, die nicht jeder besitzt.«


  »Und das wäre?«


  »Die Mittel.«


  »Ich kann Euch nicht ganz folgen, Obediah. Meint Ihr, die Fähigkeit, einen Brief zu verfassen? Das schlösse wohl Jansen aus, der kann nur ein paar Buchstaben. Aber selbst er könnte zu einem Schreiber …«


  »Das Problem war nicht, die Informationen zu Papier zu bringen. Das Problem bestand darin, sie schnellstens nach Versailles zu befördern. Sie mussten schneller reisen als unser recht schnelles Schiff von Alexandria nach Holland segelte.«


  »Und wenn wir schon viel früher verraten wurden?«


  »Das will ich nicht ausschließen. Aber die entscheidende Information, mit welchem Schiff wir von Ägypten die Heimreise antreten würden, die besaß nur ich, sonst niemand. Erst kurz bevor wir an der Küste ankamen, gab ich sie preis. Die wesentlichen Informationen – Schoner mit Kaffeepflanzen namens »Gekroonde Liefde« sticht am 15. Januar 1689 von Izbat in See – konnte dem Verräter also erst kurz vor unserer Abreise bekannt sein. Und das wirft die interessante Frage auf: Wie schnell lässt sich eine Information von A nach B übermitteln?«


  Marsiglio rieb sich das Kinn. »Ich ahne, worauf Ihr hinauswollt. Der Brief des Verräters muss in etwa zur gleichen Zeit die Reise angetreten haben wie wir – er hätte uns also überholen müssen.«


  »Ganz richtig. Grundsätzlich ist das wohl möglich. Entweder, indem die Depesche mit einem sehr schnellen Schiff befördert wird. Unseres dürfte, je nach Wetter, im Schnitt acht Knoten machen. Ein Clipper hätte schneller nach Dünkirchen gelangen können.«


  »Diese Schaluppen gehen im Atlantik aber häufig unter.«


  »Das stimmt. Die andere Möglichkeit wäre, bis Marseille zu segeln und den Brief dort einem schnellen Reiter zu übergeben. Ihr seid der Soldat – wie schnell wäre der wohl?«


  »Hm, von Marseille bis Paris sind es an die fünfhundert Meilen. Was den Reiter angeht … es kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Ob er morgens das Pferd besteigen muss, das er am Tag zuvor zuschanden geritten hat oder ob er ein frisches bekommt. Ob man ihm überall Platz macht – Ihr wisst um den Zustand der Straßen. Ob das Wetter mitspielt.«


  Obediah erwiderte nichts. An Marsiglios Gesichtsausdruck konnte er sehen, dass der General zu verstehen begann.


  »Bei der Jungfrau! Es kann nur so gewesen sein!«


  Obediah nickte. Jeder von ihnen hätte auf der Reise Gelegenheit gehabt, einem französischen Kaufmann, von denen es in der Levante nur so wimmelte, einen Brief zu übergeben – mit der Bitte, diesen eiligst an den französischen Konsul in Alexandria weiterzuleiten. Und jeder von ihnen hätte erklären können, dass die Angelegenheit sehr dringlich sei. Aber wie schaffte man es, diese Dringlichkeit aufrechtzuerhalten, über eine Strecke von Hunderten von Meilen? Wie gelang es einem, die Depesche nicht nur rasch nach Frankreich zu bringen, sondern von dort ebenso rasch zu einem von Louis’ Sekretären?


  Marsiglio sah nun sehr betrübt aus. »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat. Auch wenn ich es wohl muss.«


  »Ich befürchte, es ist die logischste Erklärung. Vermandois besitzt einen Siegelring, der sein Wappen zeigt – ein Karo, gekrönt von drei Fleurs de Lys. Es weist jedes Schreiben, das er damit siegelt, als Botschaft eines bourbonischen Prinzen aus. Wenn der Brief dann noch direkt an seinen Vater adressiert ist, wird jeder Intendant, jeder Offizier und jeder Konsul alles tun, um ihn so schnell wie möglich nach Versailles zu schaffen – und wenn er dafür ganze Dörfer niederbrennen muss. Ist es nicht so?«


  Marsiglio nickte nur.


  Es dauerte weitere sechs Tage, bis sie am Horizont jene große, dunkle Rauchwolke ausmachten, die signalisierte, dass Paris nicht mehr fern war. Sie näherten sich der Stadt von Nordosten, und schon bald gesellte sich zu den Dunstschwaden der Odeur der Stadt. Er war dem Londons nicht unähnlich, aber dennoch davon zu unterscheiden. Der Gestank von Paris war noch beißender, fand Obediah, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Die lange Zeit auf See konnte einen Mann diesbezüglich empfindlich machen.
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  Die Porte Saint-Denis tauchte vor ihnen auf, jener Triumphbogen, den man erst vor einigen Jahren errichtet hatte. »Ludovico Magno« stand auf dem Frontispiz. Am Tor zeigte Polignac einen Brief vor. Man ließ sie passieren. Der Verkehr wurde nun immer dichter, doch soweit möglich machte man des Königs Musketieren überall Platz, wenn auch widerwillig. Obediah hatte den Eindruck, dass viele Pariser ihren Tross mit unverhohlener Feindseligkeit betrachteten. Er rieb sich die von den Ketten wunden Handgelenke und musterte seine Gefährten. Alle sahen todmüde aus. Justel zitterte, die Condessa hielt seine Hand.


  Obediah kannte sich in Paris nicht allzu gut aus, aber sie schienen nicht den direkten Weg zur Bastille zu nehmen. Als er Justel dazu befragte, brachte der Hugenotte zunächst kein Wort heraus. Dann antwortete er mit bebender Stimme, dass sie vermutlich dennoch zu dem berüchtigten Gefängnis fuhren. Polignac, so Justels Vermutung, nehme schlichtweg eine Route, die nicht allzu nah an den Cours de Miracles vorbeiführe, den berüchtigten Elendsvierteln. Das gemeine Volk befinde sich offenbar wieder einmal in rebellischer Stimmung, und man müsse vorsichtig sein. Denn nichts sei furchterregender als ein entfesselter Pariser Mob, selbst die königliche Garde sei in diesem Fall nicht gegen Übergriffe gefeit.


  Sie fuhren weiter, vorbei an Saint Martin. Immer wieder vernahmen sie dumpfe Schläge, die gegen die Kutschenwand wummerten.


  »Was ist das?«, fragte Obediah.


  »Ich glaube, die Leute werfen Dinge aus den Fenstern«, antwortete Marsiglio. Wieder ertönte ein Schlag und ließ eine der Kutschentüren erzittern. Der General lugte aus dem Fenster.


  »Brassica oleracea, ohne Zweifel.«


  »Wie bitte?«, fragte die Condessa.


  »Verzeiht. Der Botaniker in mir. Blumenkohl, im Stadium der fortgeschrittenen Putrefaktion.«


  Sie fuhren wohl eine Viertelstunde, dann kam die Kutsche abrupt zum Stehen. Obediah hörte Polignac ein Kommando bellen, dann stieß der Musketier eine Kanonade von Flüchen aus. Er konnte hören, wie der Capitaine sich mit einem anderen Mann stritt. Vorsichtig schob er einen der Vorhänge beiseite und spähte hinaus. Sie waren auf einem größeren Platz zum Stehen gekommen. In dessen Mitte stand eine Statue, die Louis den Großen als römischen Cäsaren darstellte. Rundherum waren Marktstände aufgebaut. Vor ihrem Tross stand ein Adliger mit einer rostroten Perücke und auffallend wulstigen Lippen. Hinter ihm sah Obediah etwa dreißig Wachleute der Maréchaussée und eine Kutsche. Direkt vor dem Mann stand Polignac. Sein Gesicht war puterrot.


  »Wie könnt Ihr es wagen?«, brüllte er. »Ich bin im persönlichen Auftrag des Marquis de Seignelay hier, dem Seine Majestät …«


  »Und ich bin im persönlichen Auftrag des Marquis de Louvois hier. Seht, das Siegel ist noch ganz frisch, der Schrieb wurde erst gestern Morgen ausgestellt.«


  »Seine Majestät …«


  »Seine Majestät ist aufgrund von Louvois’ Ratschlag inzwischen der Ansicht, dass es sich bei dieser Verschwörung um eine kriegswichtige Angelegenheit handelt, Polignac. Euch ist schon aufgefallen, dass wir im Krieg sind, ja?«


  »Wieso kriegswichtig?«


  »Weil Euer Gefangener zugegeben hat«, er zeigte auf Vermandois, »diesen hier an die Türken verkauft zu haben. Das zumindest entnehme ich der von Euch kürzlich aus Dünkirchen nach Paris geschickten Depesche. Ist es nicht so?«


  »Wieso habt Ihr meinen Brief … Ihr versteht das falsch. Lasst mich meine Arbeit machen. Kümmert Euch besser um Bäcker und Brotdiebe, La Reynie.«


  Der Mann lächelte. Es wirkte beinahe freundlich. »Eure Anfeindungen sind mir gleichgültig, Polignac. Sie sind ohne Belang, so wie Ihr. Die Gefangenen sind beim Eintreffen in Paris mir zu überstellen. Sie gehen in die Obhut des Kriegsministeriums über, so hat es Seine Majestät verfügt. Lest selbst.«


  La Reynie hielt Polignac ein gesiegeltes Stück Papier hin, das ihm dieser aus der Hand riss. Der Musketier überflog es, und Obediah konnte sehen, wie der Mann mit der Beherrschung rang. Er legte die Hand auf seinen Degen, eine Geste, die La Reynie nicht entging und den Soldaten auf dem Platz ebenso wenig. Marsiglio schob seinen Kopf neben Obediah, beide verfolgten die Szene. »Werden sie uns den Gefallen tun und sich gegenseitig abschlachten?«, fragte der General. »Was geht hier eigentlich vor?«


  »Das ist Gabriel Nicolas de la Reynie«, sagte Justel leise, »der Chef der Pariser Polizei. Eine Kreatur Louvois’, ebenso brutal wie rücksichtslos.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass sich unsere Lage gerade weiter verschlechtert hat? Das hätte ich kaum für möglich gehalten.«


  Justel nickte matt.


  Polignac stand immer noch vor La Reynie, die Hand an seinem Degen. Er ließ den Brief fallen und drehte sich um. »Kutscher! Öffne er den Verschlag. Gaston! Überstellt die Gefangenen an diesen … Mann.«


  Einige der Musketiere zogen Obediah und die anderen aus der Kutsche und schubsten die Gefangenen in Richtung von La Reynies Männern, die sie in Empfang nahmen. Polignac gab seinem Tross ein Zeichen. Die Berline der Musketiere wendete und zog ab. Polignac sah sich noch einmal um und knurrte: »Das wird Euch noch leidtun, La Reynie.«


  »Sicher, sicher. Und nun humpelt ins ›Procopio‹ und lasst mich arbeiten.«


  Obediah und seine Mitgefangenen wurden zu der anderen Kutsche gebracht. Die Kisten mit ihrer Habe und Ausrüstung lud man hinten auf. Ihre neue Kutsche war deutlich weniger vornehm und eindeutig zum Transport von Sträflingen gedacht. Als sie an Vermandois vorbeigingen, der von seinem Pferd abgestiegen war, blickte Marsiglio den Bourbonen an und spuckte ihm ins Gesicht.


  »Verräter!«


  Lächelnd wischte Vermandois sich mit einem Spitzentaschentuch den Speichel aus dem Gesicht. »Paolo, ich tat, was ich tun musste, um wieder in die Gunst meines Vaters zu gelangen. Bedanke dich bei deinem englischen Anführer. Ich habe ihm immer gesagt, dass ich mich eines Tages dafür revanchieren werde, dass er mich erpresst hat. Ist es nicht so, Monsieur Chalon?«


  Bevor Obediah etwas erwidern konnte, war La Reynie zu ihnen getreten. Er hielt einen Knüppel in der Hand, den er auf Marsiglios Schulter niedersausen ließ. Der Italiener stieß einen Schmerzensschrei aus und ging in die Knie. Vermandois schaute verwundert, dann verneigte er sich leicht.


  »Ich danke Euch, dass Ihr meine Ehre zu verteidigen sucht, Monsieur. Aber glaubt mir, ich bin durchaus in der Lage mich meiner selbst …«


  »Haltet das Maul, oder Ihr seid der Nächste«, rief La Reynie.


  »Was … wie könnt Ihr es wagen? Wisst Ihr nicht, wer ich bin?«


  La Reynie sah den Grafen voller Verachtung an. »Die Range irgendeiner Metze, der es vergönnt war, recht viel königlichen Samen zu schlucken.«


  Vermandois wurde bleich. »Ich bin Louis de Bourbon, Légitimé de …«


  »Seine Majestät hat endgültig die Geduld mit Euch verloren, Monsieur. Er hat Euch verstoßen, auf Anraten meines Herrn. Bâtard légitimé wart Ihr nach des Königs Belieben. Nun seid Ihr nur noch ein gemeiner Verschwörer, wie all die anderen.«


  Zu einem seiner Männer gewandt, sagte er: »Legt diesen widerlichen Sodomiten in Ketten!«


  La Reynie wandte sich wieder Obediah und den anderen zu. »Hört mir zu, denn ich sage es nur einmal. Es wird nicht gesprochen, es gibt keine Händel. Ansonsten …«, er musterte die Gefangenen einen Moment. Dann zog er eine Pistole, richtete sie auf Justel und schoss ihm ohne zu zögern aus nächster Nähe in den Bauch. Der Hugenotte fiel zu Boden. Die Condessa schrie und warf sich auf ihn, aber zwei Soldaten zogen sie weg. Unter dem am Boden Liegenden bildete sich eine Blutlache, die rasch größer wurde.


  »Monster!«, kreischte die Condessa.


  La Reynie ging zu ihr und gab ihr eine Ohrfeige.


  »Dieser Hugenotte war entbehrlich, als Exempel taugte er gerade noch. Und nun in den Wagen mit Euch. Wir bringen Euch an einen anderen Ort. Einen, wo wir uns in Ruhe«, er lächelte kalt, »unterhalten können.«
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  Wieder holperten sie in einer Kutsche durch Paris. Anders als die Berline der Musketiere besaß diese jedoch keine gepolsterten Sitze – sie besaß überhaupt keine. Folglich mussten Obediah und die anderen auf den nackten Bohlen sitzen, weil ihre Handfesseln an eisernen Ringen im Kutschenboden festgemacht waren. Er starrte auf die Bretter unter sich. Sie waren verkrustet, vermutlich mit Blut oder Kot, vielleicht auch mit einer Melange aus beidem. Neben sich konnte er die Condessa leise schluchzen hören. Marsiglio saß ihm gegenüber. Der alte General ächzte bei jedem Schlagloch vernehmlich. La Reynies brutaler Hieb hatte ihm sehr zugesetzt. Ob ein Knochen gebrochen war, hatten sie nicht feststellen können. Lediglich Jansen war völlig still. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, wie auf See, wenn er den Horizont beobachtete.


  Vermandois war nicht bei ihnen. Nachdem der Graf in Eisen gelegt worden war, hatte man ihn auf dem Kutschbock festgebunden. Obediah vermutete, dass dies keine bevorzugte Behandlung war. Wahrscheinlich fürchtete La Reynie schlichtweg, dass die vier anderen den Verräter in Stücke rissen, wenn man Vermandois zusammen mit ihnen einsperrte. Zumindest was Jansen und die Condessa anging, war diese Befürchtung wohl nicht ganz falsch. Marsiglio mochte zu schwer verletzt sein, aber die anderen beiden würden den Franzosen mit bloßen Händen ermorden, falls man ihnen die Gelegenheit dazu gab, dessen war er sich sicher.


  Die Kutsche besaß keine Fenster, aber zwischen den Wandbrettern gab es den einen oder anderen Spalt, durch den Licht ins Innere fiel. Obediah lugte durch eine der Ritzen nach draußen. Er sah eine Gebäudefront, einen Marktstand, ab und zu Passanten, aber nichts, das ihm verraten hätte, wo sie sich befanden. Nachdem er sich lange den Nacken verrenkt hatte, erhaschte er einen Blick auf eine riesige Kirche mit einem Kreuzgiebel.


  »Paolo?«


  »Hm?«


  »Wo genau liegt Saint-Eustache?«


  Es dauerte einen Moment, bis der Bologneser mit schmerzverzerrtem Gesicht antwortete. »Etwas nördlich der Ile de la Cité. Etwas … östlich des Louvre.«


  »Dann fahren wir tatsächlich gen Westen, also weg von der Bastille. Ich frage mich, wo man uns hinbringt. Vielleicht ins Châtelet.«


  »Tiefe Kerker«, erwiderte Jansen, »gibt es in Paris in allen Himmelsrichtungen.«


  Obediah wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment ertönten draußen Schreie.


  »Da ist er! Das ist das Schwein! Hab’ Euch doch gesagt, dass sie hier vorbeikommen!«


  Es gab einen dumpfen Schlag, als etwas gegen die Kutsche klatschte. Offenbar warf man wieder mit faulem Gemüse nach ihnen. Staub rieselte durch die Ritzen in der Kutschendecke.


  »Zurück, Abschaum! Im Namen Seiner Majestät!«, brüllte La Reynie.


  Die Antwort bestand aus hämischem Gelächter. »Wir sind mehr als ihr, viel mehr.«


  »Geht zur Seite oder ich lasse euch wie Hunde abknallen«, rief La Reynie. Man konnte das charakteristische metallische Klicken der Batterieschlösser hören, als dreißig Wachleute ihre Musketen spannten. Obediah musterte seine Mitgefangenen. Marsiglio und die Condessa hatten sich aufgerichtet und lauschten konzentriert. Jansen blickte in eine seiner Handflächen. Mit den Fingern der anderen Hand strich er darüber.


  »Was ist?«, fragte Obediah.


  »Das ist kein Staub«, antwortete Jansen. Verwunderung lag in seiner Stimme. »Das ist Mehl.«


  Von draußen ertönte erneut die Stimme La Reynies. »Geht zurück an eure Arbeitsstätten. Was geschehen ist, geschah auf königlichen Befehl.«


  »Die Pest über dich, La Reynie! Hängen wirst du, wenn du die Gefangenen nicht rausgibst! Der Teufel soll dich holen!«


  Es war nun nicht mehr eine Stimme die dem Polizeichef antwortete, sondern ein ganzer Chor. Obediah drehte sich um und linste wieder durch die Ritze in der Wand, konnte aber nichts erkennen.


  »Dreht euch um!«, rief er den anderen zu. »Und schaut, ob ihr durch einen Spalt etwas erkennen könnt.«


  Die anderen taten, wie ihnen geheißen. Die Condessa gab Laute des Erstaunens von sich, die in ein hysterisches Kichern übergingen.


  »Condessa?«


  Statt ihm zu antworten, lachte sie weiter.


  »Jetzt hat sie endgültig den Verstand verloren«, sagte Jansen.


  Obediah fasste die Condessa an der Schulter. »Caterina! Was seht Ihr? Sind es Polignac und seine Musketiere?«


  »Nein. Es sind … es sind … die Bäcker. Die Bäcker von Paris.«


  In diesem Moment feuerte draußen jemand eine Muskete ab. Die Hölle brach los. Ein vielstimmiges Geschrei erhob sich, gefolgt von weiteren Pistolen- und Musketenschüssen. Sie vernahmen das aufgeregte Wiehern scheuender Pferde. Die Kutsche ruckelte hin und her. Sie hörten ein Kratzen und Hämmern. Anscheinend versuchte jemand, die Türverriegelung an der Rückseite des Wagens zu öffnen.


  »Casaubon! Arnaud! Wir holen euch da raus«, rief eine kehlige Männerstimme.


  Mehrere Schüsse ertönten, gefolgt von einem Schrei. Kugeln pfiffen durch die Luft, Holzsplitter flogen durch das Wageninnere. Das Türhämmern verstummte. Obediah drehte sich um. Eine der Kugeln war höchstens zwei Handbreit an seinem Kopf vorbeigesaust, wie er an dem handtellergroßen Loch in der Wand sehen konnte. Rasch schaute er hindurch. Er sah La Reynies Büttel, die gegen eine Übermacht von wohl vierzig oder fünfzig Männern mit Schürzen und weißen Mützen kämpften. Die Angreifer waren mit Bäckerschaufeln und Messern bewaffnet. Etliche von ihnen lagen bereits verletzt auf dem Pflaster. Dennoch sah es so aus, als ob sie die Maréchaussée allmählich zurückdrängten.


  Ohne Vorwarnung setzte sich die Kutsche in Bewegung. Der Fahrer leitete eine scharfe Wende ein, und Obediah wurde mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert. Als er wieder zu sich kam, raste die Kutsche über Kopfsteinpflaster. Es war nun sehr hell im Inneren des Wagens, und außer ihm lagen alle flach auf dem Boden. Er musterte die Rückwand. Sie wies Einschusslöcher auf, bestimmt ein Dutzend, und es wurden mehr. Er ließ sich fallen und hielt sich an dem eisernen Ring im Boden fest.


  So fuhren sie eine Zeit lang. Plötzlich öffnete sich eine kleine Luke oberhalb des Kutschbocks. Kurz war eine Hand zu sehen, die etwas hindurchwarf.
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  »Die Schlüssel! Die Schlüssel für die Fesseln!«, brüllte Obediah.


  Wie ein Veitstänzer hüpfte der Bund mit den Schlüsseln über den Boden der Kutsche. Jansen bekam ihn als Erster zu fassen und machte sich sofort an seinen Ketten zu schaffen. Es war nicht ganz einfach, in dem auf und ab hüpfenden Wagen einen Schlüssel in das Schloss zu stecken, aber der Däne versuchte es immer wieder, bis die Fesseln endlich zu Boden fielen.


  Kurz darauf waren sie alle frei, von ihren Ketten zumindest. Sie saßen jedoch noch immer im Inneren der Kutsche fest. Allerdings sah die zersiebte Hintertür so aus, als ob man sie möglicherweise mit einigen beherzten Tritten und Schlägen würde aufbrechen können. Jansen war offenbar zu demselben Schluss gekommen und bewegte sich auf die Tür zu, eine zur Schlaufe geschlungene Eisenkette in der Hand. Eine weitere Kugel pfiff durch die Rückwand. Wieder warfen sie sich zu Boden.


  Obediah lugte durch eines der zahlreichen Löcher in der Wand. Sie fuhren immer noch gen Westen, und er konnte den Fluss sehen. Dann bog die Kutsche nach links ab, möglicherweise, um über eine Brücke zu fahren. Sie konnten bestenfalls ein paar Yards zurückgelegt haben, als das Gefährt abrupt zum Stehen kam. Auf dem Kutschbock hörte er jemanden fluchen. Er konnte zwar nicht verstehen, was der Mann sagte, aber er kannte die Stimme nur zu gut. Sie gehörte Vermandois.


  Jansen war inzwischen wieder aufgesprungen und drosch mit der Kette auf die Tür ein. Es brauchte nur einige Schläge, dann brachen Stücke von der Größe eines Platztellers heraus. Die Tür gab nach, und der Däne war hindurch. Obediah konnte nun sehen, dass sie sich tatsächlich auf einer Seinebrücke befanden. Ihre Verfolger schienen sie abgehängt zu haben, zumindest konnte er nirgendwo Soldaten ausmachen. Stattdessen sah er Steinmetze, die an der Brücke arbeiteten. An der Uferseite erhob sich ein großer hölzerner Kran. Granitblöcke waren dort aufeinandergetürmt wie Miniaturversionen ägyptischer Pyramiden. Er bedeutete der Condessa, auszusteigen. Dann wandte er sich Marsiglio zu. Doch der schüttelte den Kopf.


  »Lasst mich hier, Obediah. Ich schaffe es nicht.«


  »Unsinn, Paolo. Ich helfe Euch.«


  »Ohne mich könnt Ihr vielleicht entfliehen. Mich kann nur noch ein Wunder retten.«


  »Noch eines? Uns hat bereits ein Erdbeben gerettet, ein Haufen Pökelfleisch und ein Pariser Brotaufstand. Und wenn Ihr jetzt nicht endlich die Beine in die Hand nehmt …«


  »… dann?«


  »Werde nicht nur ich Euch in den Allerwertesten treten, sondern auch der Herr im Himmel. Drei Wunder, Paolo! Das ist mehr, als selbst dem frommsten Katholiken zusteht. Den Rest müsst Ihr schaffen.«


  Marsiglio grunzte etwas Unverständliches und rappelte sich auf. Sie kletterten ins Freie und sahen sich um. Von der Vorderseite des Wagens hörten sie Kampfeslärm. Marsiglio stützte sich auf Obediah, und sie humpelten los. Der Grund dafür, dass die Kutsche angehalten hatte, war ein Holzgerüst, das quer über die gesamte Breite der Brücke verlief. Davor waren weitere Steine aufgetürmt, an ein Durchkommen mit der Kutsche war nicht zu denken. Nun wusste Obediah auch, wo sie waren. Es musste sich um den neuen Pont Royal handeln, die westlichste der Seinebrücken. Hier war Paris schon beinahe zu Ende. Im Norden konnte er die königlichen Gartenanlagen der Tuilerien erkennen. Auf der anderen Flussseite erstreckten sich die grünen Auen von Saint Germain.


  Auf der zweiten Ebene des Gerüsts, wohl an die zwanzig Fuß über dem Pflaster, standen Jansen und Vermandois. Der Graf hatte es nicht nur geschafft, seine Handfesseln loszuwerden. Auch das Seil, mit dem man ihn am Kutschbock fixiert hatte, war verschwunden. Vermandois sah grotesk aus. Er war über und über mit Mehl bestäubt, das ihm aus der Perücke und von der Kleidung rieselte. Irgendwo hatte er einen Grenadierssäbel aufgetrieben, mit dem er sich nun den wütenden Dänen vom Leib zu halten versuchte. Letzterer hielt immer noch seine Fesseln in der Hand und benutzte diese als provisorischen Morgenstern. Mit ihrer ungleichen Bewaffnung erinnerten ihn die beiden ein wenig an römische Gladiatoren. Die Condessa war nirgends zu sehen.


  »Haltet endlich ein!«, rief Vermandois.


  »Erst, wenn ich dich zu Brei geschlagen habe, du Natter!«, fauchte Jansen.


  Die Kette sauste auf Vermandois’ Gesicht zu. Der wich nach hinten aus, sodass das Metall einige Fingerbreit an seinem Kinn vorbeiging.


  »Wir sollten zusammenhalten. Lasst uns erst fliehen, danach können wir uns meinetwegen wie zivilisierte Menschen duellieren.«


  Jansen brüllte etwas Unverständliches.


  »Mit Rapier oder«, wieder wich Vermandois der herabsausenden Kette aus, »Pistole, was immer Euch konveniert.«


  Hier und da standen Arbeiter und Steinmetze, welche die Szene staunend beobachteten. Obediah vermutete, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis La Reynies Männer auftauchten, oder vielleicht auch Polignacs.


  »Hört auf!«, brüllte er. »Wir müssen hier weg.«


  Jansen reagierte nicht auf seine Zurufe. Mit gefletschten Zähnen drosch er weiter auf den Grafen ein, der zunehmend langsamer wurde. Einer seiner Ärmel war dunkelrot gefärbt – vermutlich hatte Vermandois eine Kugel abbekommen.


  So schnell es ihm mit dem ächzenden General im Schlepptau möglich war, lief Obediah zwischen Steinquadern, Zementbottichen und Sandsäcken hindurch, auf das südliche Ufer zu. Sie mochten etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt haben, als er hinter sich einen markerschütternden Schrei hörte. Obediah drehte sich um und sah die Condessa. Irgendwo hatte sie eine Schusswaffe aufgetrieben, aber nicht irgendeine. Das Gewehr, das sie mit beiden Händen umklammert hielt, hatte eine auffällige, trichterförmige Mündung, die er nur zu gut kannte. Er sah noch, wie sie den Donderbuss hob und damit auf den Grafen von Vermandois zielte.


  »Nein!«, rief Marsiglio leise.


  Die Condessa schoss. Auf dem Gerüst ertönte ein Schrei, ein Mann fiel. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf dem Pflaster auf. Da Glória stieß einen Laut aus, der vielleicht Triumphgeheul war, vielleicht auch etwas anderes. Obediah fühlte, wie Marsiglios Hand sich in seine Schulter krallte.


  »Sie kommen«, keuchte der General.


  Nun sah Obediah sie auch. Vom Nordufer näherte sich ein Trupp Berittener dem Pont Royal. Es waren sehr viele. Die ganze Seinepromenade schien voll von ihnen zu sein. So schnell sie konnten, eilten Marsiglio und Obediah zum anderen Ufer. Als sie etwa zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatten, drehten sie sich nochmals um. Der nördliche Teil der Brücke war bereits voller Dragoner und Fußsoldaten. Wegen der Baumaterialien, die sich überall auftürmten, schienen sie die beiden Flüchtenden noch nicht gesehen zu haben. Stattdessen untersuchten die Soldaten etwas am Fuße des Gerüstes. Rasch zog Obediah seinen Freund hinter einen großen Steinquader am Rand der Brücke. Er sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab keine. Auch am Südufer begannen nun Soldaten aufzumarschieren.


  Er blickte über die Brüstung. Gut fünfzehn Fuß unter ihnen glitt eine Lastbarke hindurch. Er schob Marsiglio auf die Brüstung. »Springt!«


  »Wir werden uns alle Knochen brechen«, erwiderte der General. Er lag mehr auf der Brüstung, als dass er daran lehnte, und sah so aus, als ob er jeden Augenblick ohnmächtig werden würde.


  »Besser, als wenn es der Scharfrichter tut«, entgegnete Obediah. Dann gab er Marsiglio einen beherzten Schubs, und der Italiener fiel. Obediah schwang sich auf die Brüstung. Bevor er sprang, schaute er noch einmal in Richtung der Brücke, die sich nun mit immer mehr Soldaten füllte. Dann ließ er sich fallen. Das Letzte, was er vom Geschehen auf dem Pont Royal registrierte, war ein Mann im ledernen Wams eines Steinmetzes. Er hatte seine Mütze tief ins Gesicht gezogen und hielt Hammer und Meißel in der Hand. Er schien es sehr eilig zu haben. Ihm fiel auf, dass der Handwerker sehr volle schwarze Locken hatte und sich wie eine Katze bewegte. Dann sah Obediah nur noch den Himmel und kurz darauf überhaupt nichts mehr.
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  Als Obediah wieder zu sich kam, hatten sie bereits die Vororte von Paris passiert. Die Besatzung des Kahns schien sie nicht bemerkt zu haben. Erst als sie am späten Nachmittag irgendwo westlich von Paris anlegten, entdeckte der Schiffer, dass auf seinem Hinterdeck, zwischen Säcken voller Baumwolle, zwei Adlige lagen. Der Mann war wenig begeistert von der Vorstellung, die beiden Ausländer mitzunehmen. Es war zu offensichtlich, dass sie irgendetwas angestellt hatten, und wohlhabend sahen Obediah und Marsiglio auch nicht gerade aus. Ihre Strümpfe waren zerrissen, von ihren samtenen Röcken hingen die Fäden herab, und die Haare ihrer Perücken standen in alle Richtungen.


  Es gelang Obediah dennoch, den Mann davon zu überzeugen, sie bis kurz hinter Vernon mitzunehmen, wo sich nach Angaben des Schiffers ein Benediktinerkloster namens Saint Juste befand. Dort gebe es einen guten Medicus. Seine Börse hatte man Obediah auf dem Flaggschiff abgenommen, aber in einem der Säume seines Rocks hatte er etwas Gold eingenäht. Einige der Kügelchen reichten, um den Schiffer umzustimmen und ihnen zwei Betten in der Kabine zu verschaffen.


  Bei seinem Sturz war Obediah auf einem Tuchballen gelandet. Dieser war zwar nicht gerade daunenweich, hatte ihn aber vor Knochenbrüchen bewahrt. Marsiglio war nicht so viel Glück beschieden gewesen. Zusätzlich zu seiner blessierten Schulter, die inzwischen stark angeschwollen war, hatte er nun auch noch ein gebrochenes Bein sowie möglicherweise weitere Verletzungen. Die ersten Tage war der Bologneser kaum bei Bewusstsein. Er bekam hohes Fieber, und lange war Obediah sich nicht sicher, ob der alte Soldat die Ankunft in dem Benediktinerkloster noch erleben würde.


  Nach einigen Tagen ging Marsiglios Fieber zurück. Dennoch musste man ihn, als sie Saint Juste erreichten, auf einer Trage von Bord transportieren und auf einem Karren in das Kloster schaffen. Obediah bot dem Abt sein restliches Gold an, wenn der Medicus sich um den General kümmerte, was dieser jedoch ablehnte.


  »Ihr müsst uns nichts bezahlen, Monsieur. Aber Eure Namen würde ich gerne erfahren.«


  »Die möchte ich lieber nicht nennen.«


  »Ihr reist incognito?«


  »Ja.«


  »Ich muss aber darauf bestehen.«


  Der Abt sah sein zweifelndes Gesicht und lächelte listig. »Ihr könnt mir Eure Namen ja beichten. Dann bleiben sie unser Geheimnis.«


  Obediah erwog kurz, dem Mann eine Lügengeschichte aufzutischen. Aber dafür fühlte er sich zu müde, er war die ständigen Scharaden leid. Deshalb sagte er leise: »Ich bin Abdias Chalonus, zu Euren Diensten. Und mein Gefährte heißt Paulus Lucius Marsiglius.«


  Der Abt hob eine Augenbraue. »Marsiglius? Der Marsiglius? Der Autor der ›Dissertatio de generatione fungorum‹?«


  »Ebenjener, Hochwürden.«


  »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Unser Botanicus besitzt einige seiner Schriften. Es wird uns eine Ehre sein, Euren Freund, so Gott es will, gesund zu pflegen, egal wie lange es dauert. Bis dahin steht Ihr unter unserem Schutz.«


  In den darauffolgenden Wochen begann es Marsiglio besser zu gehen. Der Medicus des Klosters schiente sein Bein und badete seine Schulter täglich in Alraunensud. Die Schwellung ging daraufhin zurück, allerdings prophezeite der Heiler, der Arm des Generals werde wohl steif bleiben.


  Sie verbrachten die meiste Zeit in der Bibliothek des Klosters oder saßen in dem großen Kräutergarten im Innenhof des Sommerrefektoriums. Sie fügten sich dem immer gleichen Tagesablauf, und die Welt vor den Toren des Klosters begann allmählich zu verblassen. Manchmal fragte sich Obediah, ob sie wirklich noch da war. Er nahm an, dass zumindest der Abt Kenntnis von den neuesten Nachrichten hatte, dass er vor allem über den Verlauf des Krieges Bescheid wusste, den der Große Mann da draußen gegen die Große Allianz führte. Aber er fragte ihn nie danach.


  Es war inzwischen Frühling. Als sie eines Nachmittags kurz vor der Vesperandacht in dem sonnigen Herbarium des Klostergartens saßen, sagte Marsiglio: »Mir ist aufgefallen, dass Ihr gar keine Briefe mehr schreibt, Obediah.«


  »Nein. Überhaupt keine.«


  »Aber Briefe waren Euer Lebenselixier.«


  »Das stimmt«, erwiderte Obediah. »Aber ich kann nicht zurück in die République des Lettres, auch wenn es mich dorthin zieht.«


  Marsiglio legte den Kopf schief. Obediah sah ihn an. Er vermutete, dass der General verwundert dreinschaute, aber er war sich nicht sicher. Die eigentlich vertrauten Gesichtszüge des Italieners waren für ihn inzwischen oft schwer zu deuten, da eine von Marsiglios Gesichtshälften seit dem Sturz von der Seinebrücke starr war – wegen eines Übermaßes an schwarzem Gallensaft, wie der Medicus sagte.


  »Glaubt Ihr wirklich, das alles, was Ihr schreibt, subito in Louis’ Schwarzem Kabinett landet?«, fragte Marsiglio.


  »Ich muss davon ausgehen. Mit dem Korrespondieren ist es vorbei.«


  Marsiglio erhob sich und ging zu einer Pflanze, die einige Meter entfernt stand. Obediah folgte ihm. Die Pflanze hatte große grüne Blätter und trug runde Früchte von tiefroter Farbe. Marsiglio zeigte mit dem Finger darauf.


  »Hier. Habt Ihr gesehen, dass der Botanicus sogar Wolfspfirsiche anbaut? Man sieht sie nicht allzu oft, sie kommen aus der Neuen Welt.«


  »Kann man sie essen?«


  »Da gehen die Meinungen auseinander. Der Botanicus ist der Ansicht, sie produzierten viel gelbe Galle und könnten sogar Lykanthropie auslösen. Ich hingegen habe gelesen, dass die Indianer in Brasilien daraus eine Art Kompott kochen.«


  »Es tut mir leid, dass ich Euch Euren Traum genommen habe, Paolo.«


  »Welchen Traum?«


  »Ihr wolltet als Bandeirante nach Brasilien gehen und ein Brevier über die dortige Flora verfassen.«


  »Davon wisst Ihr? Wir haben nie darüber gesprochen.«


  »Hanah hat es mir erzählt.«


  Marsiglio musterte ihn. »Vermisst Ihr sie?«


  »Mehr als alle Briefe aller Naturphilosophen und Virtuosi dieser Welt.«


  Der Graf deutete auf die steinerne Bank, auf der sie bis eben gesessen hatten. »Lasst uns wieder Platz nehmen. Mein Bein schmerzt.«


  Sie gingen zurück und setzten sich. Marsiglio hatte einen Wolfspfirsich gepflückt und hielt ihn in den Händen.


  »Es ist nicht Eure Schuld.«


  »Einiges schon.«


  »Dass Vermandois uns verraten hat? Dass die VOC ein betrügerischer Haufen ist? Nein, das ist nicht Eure Schuld. Und hättet Ihr mich nicht über die Brüstung gestoßen, wäre ich bereits auf dem Schafott. Wer sagt Euch eigentlich, dass ich nicht doch noch nach Brasilien komme? Momentan bin ich allerdings ganz zufrieden damit, hier zu sein. Allein dieser Garten und all die Bücher! Außerdem habe ich dem Botanicus versprochen, ihm ein Gewächshaus zu konstruieren. Kurzum, ich denke darüber nach hierzubleiben.«


  »Ihr wollt Mönch werden?«


  »Vermutlich nicht. Hier gibt es keine schönen Frauen, und ehrlich gesagt auch keine schönen Männer. Aber der Punkt ist, dass ich es nicht eilig habe. Ich muss nirgendwo mehr hin. Ihr hingegen schon.«


  Obediah hätte seinem Freund gerne widersprochen. Es war sehr friedlich hier. Da sie in den vergangenen Wochen niemand aufgespürt hatte, schien es wahrscheinlich, dass sie hier sicher waren – zumindest, solange sie sich still verhielten und keine Briefe in alle Welt schickten. Aber er würde bald weiterziehen müssen, da hatte Marsiglio recht. Obediah nickte stumm.


  »Ihr solltet versuchen, sie zu finden«, sagte Marsiglio.


  »Ich weiß, wo sie ist, Paolo.«


  »Wie bitte? Ihr wisst es?«


  »Aber ja. Natürlich kann ihr auf dem Weg dorthin etwas zugestoßen sein. Aber das glaube ich nicht.«


  Er schaute den Wolfspfirsich an, den Marsiglio zwischen seinen Fingern drehte. Der Name erschien ihm unpassend, denn anders als ein Pfirsich besaß die Schale dieser Frucht keinen Flaum, sie war völlig glatt.


  »Ich habe Hanah zu einem Bekannten geschickt, zu …«


  »… sagt es mir lieber nicht. Was ich nicht weiß, kann man nicht aus mir herauspressen. Aber worauf wartet Ihr dann noch?«


  »Paolo, versteht Ihr denn nicht? Niemand weiß, dass es Hanah Cordovero gibt. Die Franzosen glauben, dass es lediglich einen David ben Levi Cordovero gab, der in Smyrna umgekommen ist. Ich hingegen werde gesucht. Die Franzosen kennen mein Gesicht, die Holländer ebenfalls, und vermutlich auch die Engländer. Louis’ Schergen wissen, mit wem ich in England und Holland verkehrte. Auch der, bei dem Hanah nun hoffentlich Zuflucht gefunden hat, wird möglicherweise observiert. Wenn ich mich ihr nähere, wenn ich ihr schreibe, ist das vielleicht ihr Verderben.«


  »Schreibt ihr en chiffre.«


  Obediah schüttelte den Kopf. »Alle unsere Codes wurden entschlüsselt. Und selbst, wenn die Chiffre hielte, wäre solch ein Brief verräterisch genug.«


  Marsiglio seufzte. »Es dauert mich, dass Ihr nicht zu Eurer Julia gelangen könnt.«


  »Julia?«


  »Und Romeo. Aus dieser englischen Theaterromanze, wir sprachen schon einmal davon. Leander und Hero, Orpheus and Eurydike, es läuft auf dasselbe hinaus.«


  Er schnupperte an der Frucht. »Ihr solltet Euch etwas einfallen lassen. Es muss einen Weg geben.«


  »Falls es ihn gibt, sehe ich ihn nicht.«


  »Aber wenn einer ihn finden kann, dann Ihr«, Marsiglio lächelte. »Obediah, der Bezwinger des Nasmurade.«


  »Selbst wenn. Es bleibt ein Risiko.«


  »Es gibt immer ein Risiko.«


  Marsiglio führte die Frucht zum Mund und biss hinein. Heller Saft lief ihm das Kinn hinunter. »Also, wenn die giftig ist, dann ist es auf jeden Fall ein delikater Tod. Hier, probiert.«


  Obediah nahm den Wolfspfirsich und biss ein kleines Stück ab. Er schmeckte tatsächlich ausgezeichnet, süßlich und zugleich sauer, wie kein Obst, das er je probiert hatte.


  »Nicht übel.«


  Er schluckte das Fruchtstück hinunter. »Ihr habt recht, Paolo. Ich glaube, ich werde Eurem Rat folgen und bald von hier fortgehen.«


  »Das bedaure ich, in gewisser Weise, da Ihr ein sehr angenehmer Gefährte seid. Aber ich freue mich, dass Ihr Euch ein Herz fasst. Glaubt mir, Ihr müsst es versuchen. Ansonsten werdet Ihr Euer Lebtag nicht mehr froh.«


  Obediah nickte. Er wollte die Frucht nochmals zum Mund führen, aber Marsiglio hielt sein Handgelenk fest.


  »Habt Ihr jetzt doch Angst, dass ich mich vergifte?«


  »Nein, aber ich sehe, dass sich da drinnen Kerne befinden. Die möchte ich haben, für meine Sammlung. Sollte ich je wieder in meine Heimat Bologna gelangen, werde ich sie dort pflanzen. Dieser Wolfspfirsich scheint die Sonne zu mögen, und davon gibt es in der Emilia reichlich.«


  Mit zwei Fingern fuhr Marsiglio in die Frucht und pulte kleine gelbe Kerne heraus, die von einer gallertartigen Masse umhüllt waren. Er betrachtete sie einen Moment lang, bevor er sie in ein Taschentuch wickelte und dieses in seinem Rock verschwinden ließ.


  »Bei den Kernen fällt mir ein – wisst Ihr, was ich ja doch zu gerne wüsste?«


  »Hm?«


  »Was eigentlich aus unseren Kaffeepflanzen geworden ist.«
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  Jedes Mal wenn Gatien de Polignac seinen Spazierstock auf das Parkett setzte, produzierte dessen Spitze ein klackendes Geräusch, dessen Widerhall von den hohen Wänden verstärkt zu werden schien und durch den gesamten Spiegelsaal hallte. Nicht, dass er etwas daran hätte ändern können. Anders als jene Höflinge, die in Grüppchen von drei oder vier in der langen Halle auf und ab flanierten, benötigte er den Gehstock wirklich. Sein seit Limburg lädiertes Knie hatte sich weiter versteift, nur mithilfe des Stocks kam er halbwegs zügig voran. Ohne auf die tadelnden Blicke der Adligen zu achten, durchschritt er den großen Saal, gefolgt von einem seiner Männer, der eine große Holzkiste trug. Sie näherten sich dem Portal an der Ostseite. Dort stand Rossignol, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er sah nervös aus.


  »Capitaine«, sagte Rossignol. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wäret aufgehalten worden.«


  Der Musketier schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ihr seht überall Louvois’ Männer.«


  »Das liegt daran, dass sie überall sind. Habt Ihr sie dabei?«


  »Ja. Und erspart es mir, mich davon abbringen zu wollen. Mein Entschluss steht fest.«


  »Ich weiß. Allerdings bitte ich Euch um eines.«


  »Was, Monsieur?«


  »Eure Schroffheit ist inzwischen leider fast so groß wie Euer Valor. Denkt daran, dass Ihr gleich zu einem König sprecht, und nicht nur das. Ihr sprecht auch zu einem Vater, der einen Sohn verloren hat.«


  Rossignol zog eine Taschenuhr hervor und schaute auf das Ziffernblatt. »Kommt jetzt. Dies ist die Art von Rendezvous, zu dem man besser pünktlich erscheint.«


  Sie traten durch die Tür und kamen zunächst in den Merkurssaal, in dem sich das Bett Seiner Majestät befand. Als sie den Raum durchquerten, kamen ihnen einige sehr säuerlich dreinschauende Spanier entgegen. Ihnen folgten zwei nicht wesentlich besser gelaunte Russen. Der König hielt heute ein Appartement ab, eine öffentliche Thronsitzung, bei der Untertanen und Diplomaten ihre Anliegen vortragen konnten.


  Polignac hatte kein Anliegen, außer vielleicht, die verdammte Sache mit den Verschwörern endlich zu einem Abschluss zu bringen. Nachdem La Reynie ihn um seine Gefangenen erleichtert hatte, war er dem Tross des Polizeichefs heimlich gefolgt. Er hatte den Überfall der Bäcker auf den Gefangenentransport aus einer Seitengasse beobachtet und war später als einer der Ersten an der Pont Royal gewesen.


  Bereits am Tag danach hatte er schriftlich Bericht erstattet. Doch wider Erwarten war er nicht vorgeladen worden, weder vom König noch von einem seiner Minister. Daraufhin hatte er in weiteren Schreiben um ein Gespräch gebeten. Aber auch diese Briefe waren unbeantwortet geblieben. Rossignol mutmaßte, die Fraktion Louvois’ fange die Briefe möglicherweise ab, um ihren Fauxpas zu kaschieren. Schließlich war La Reynie nicht nur dieser englische Agent Provocateur abhandengekommen, sondern auch ein leibhaftiger Königssohn.


  Der Chefkryptologe hatte ihm geraten, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber Polignac war diesem Vorschlag nicht gefolgt. Sein Vertrauen in Rossignol war nicht so groß wie früher. Er wusste nicht, was er von dessen Rolle in der ganzen Geschichte halten sollte. War Rossignol eine Kreatur des Marquis de Seignelay? Hatte er die Bedeutung Obediah Chalons überschätzt? Verfolgte er ganz andere Ziele?


  Er würde es vielleicht nie herausfinden. Aber er musste versuchen, die Sache zu einem Ende zu bringen, auf seine Weise. Er würde dem König seine Sicht der Dinge erläutern, ganz egal, was der Rest des Hofs davon hielt.


  Sie kamen zum Eingang des Apollonssaals, den der König als Audienzzimmer nutzte. Ein Diener bedeutete ihnen, zu warten, bis sie aufgerufen wurden. Zusammen mit einigen Höflingen harrten der Musketier und Rossignol vor dem Portal aus. Polignacs Hand glitt in die Rocktasche und umschloss den Rosenkranz, der sich darin befand. Im Geiste murmelte er das Lucis Mysteria, während die Perlen durch seine Finger glitten.


  Als er den Kranz dreimal gebetet hatte, ließ er ihn los und musterte die anderen Wartenden. Der Blick des Musketiers blieb an einer der Frauen hängen. Nicht nur, weil sie ausnehmend schön war. Sondern auch, weil sie ihm irgendwie bekannt vorkam. Er hatte diese Dame schon einmal irgendwo gesehen, dessen war er sich sicher – und es war nicht in Versailles gewesen. Polignac beugte sich zu Rossignol hinüber. »Seht Ihr die Dame mit der schwarzen Commode?«, flüsterte er. »Wer ist das?«


  Rossignol nickte kaum merklich. »Ein exquisites Geschöpf, nicht wahr? Wenn ich mich recht entsinne, handelt es sich um Luise de Salm-Dhaun-Neufville, die Tochter eines Lothringer Rheingrafen.« Der Kryptologe deutete auf das Portal. »Obacht, es geht los.«


  Polignac starrte jedoch immer noch die Hofdame an. Inzwischen hatte sie seinen Blick bemerkt, aber das war ihm gleichgültig. »Diese Frau … ich glaube, dass sie …«


  Rossignol zog ihn rüde am Ärmel. »Lasst jetzt die Weibergeschichten, Capitaine! Konzentriert Euch auf die Audienz.«


  Die Lakaien hatten inzwischen die Tür geöffnet, und dem Musketier blieb nichts anderes übrig, als hindurchzuschreiten. Der Saal war in tiefem Rot gehalten, mit einer vergoldeten Decke, die den griechischen Gott Apollon auf seinem Streitwagen darstellte. Jener Mann, den französische Dichter als den wiedergeborenen Apollon besangen, saß auf einem Podest an der Westwand. Louis der Große trug einen Umhang aus feuerroter Seide mit Hermelinbesatz über einem bordeauxfarbenen Reitanzug. Polignac hatte den König schon oft gesehen, jedoch meist aus der Ferne. Nun konnte er erkennen, dass Louis in letzter Zeit stark gealtert war. Sein Gesicht wies tiefe Falten auf, die auch der Puder und das Rouge nicht kaschieren konnten. Der Krieg, dachte er. Vielleicht hat er tatsächlich mehr abgebissen, als er schlucken konnte.


  Außer dem König waren mindestens dreißig Personen anwesend, darunter allerlei Würdenträger und Minister, auch Seignelay und Louvois. Vor dem Podest stand eine Frau, die Polignac aufgrund ihrer groben Züge und ihrer an ein Brauereipferd erinnernden Hinterpartie für Louis’ Schwägerin hielt, die Herzogin Charlotte von Orléans. Sie knickste und stampfte dann aus dem Saal. Als sie an dem Musketier vorbeiging, fluchte sie leise vor sich hin.


  Der Saaldiener annoncierte sie. »Monsieur Bonaventure Charles Rossignol, Präsident des Rechnungshofs und Gatien Regnobert de Polignac, Capitaine der Schwarzen Musketiere der Garde.«


  Sie traten ein. Lächelnd wandte sich der König den Neuankömmlingen zu. Rossignol und Polignac verbeugten sich tief.


  »Monsieur Rossignol, wir freuen uns, dass Ihr hier seid. Ihr schuldet uns noch eine Partie Billard.«


  Rossignol verneigte sich erneut. »Es ist mir eine Ehre, Sire. Durchlaucht sind zu gnädig.«


  »Wartet das Spiel ab, bevor Ihr unsere Gnade lobt«, antwortete der König, woraufhin sich angesichts dieses trefflichen Scherzes im ganzen Saal wohlwollendes Gelächter erhob.


  »Und Ihr, Capitaine? Haben wir Euch rufen lassen?«


  »Nein, Sire. Dennoch hielt ich es für meine Pflicht, zu erscheinen.«


  »Und weshalb, Capitaine?«


  »Um Durchlaucht Bericht zu erstatten über … gewisse Vorgänge, einige Aufrührer betreffend.«


  Louis spitzte den Mund. »Erstattet Ihr uns nicht normalerweise schriftlich Bericht?«


  »Das tue ich, Majestät.«


  Polignac bemerkte, wie es in ihm zu brodeln begann. Er musste Ruhe bewahren. Gerne hätte er jetzt seinen Rosenkranz in der Hand gehabt. Louis umfasste eine der vergoldeten Armlehnen, die einen Löwenkopf darstellte. »Aber in diesem Fall erschien Euch dieses Vorgehen nicht suffizient?«


  »Meine Eingaben blieben ohne Reaktion, Sire.«


  »Nun, möglicherweise fanden wir, dass Eure Eingaben keiner Reaktion bedurften.«


  »Das, Majestät, halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Ja?«


  »Ja. Denn es würde von ungeheuerer Nachlässigkeit zeugen.«


  Im Thronsaal war es so still geworden, dass man die Schritte der Höflinge drüben im Spiegelsaal hören konnte. Polignac konnte an den Gesichtsausdrücken ablesen, wie sehr sein Tonfall die Anwesenden schockiert hatte. Einige der anwesenden Damen wurden noch bleicher, als sie es ohnehin waren, und fächelten sich Luft zu. Polignac war sich bewusst, dass er seinen Souverän niemals so hätte angehen dürfen. Aber er konnte nicht anders.


  Louis der Große strich sich über den Schnurrbart. Dann sagte er leise: »Besteht Er weiter darauf, von dem Immediatsrecht eines Offiziers meiner Garde, der Er zurzeit noch ist, Gebrauch zu machen? Oder möchte Er sich wieder nach Paris verfügen?«


  »Erst wenn ich gesagt habe, was ich sagen muss, Sire.«


  Ein Rascheln ging durch den Raum, als etwa dreißig Höflinge ihre perückenbewehrten Häupter schüttelten. Der König lehnte sich an das Rückenpolster des Thronsessels, schlug die Beine übereinander und machte eine Handbewegung. Zwei Lakaien öffneten daraufhin die Türen, und die Höflinge beeilten sich, den Apollonssaal zu verlassen. Lediglich Polignac und die beiden Lakaien blieben im Raum.


  Als die Türen wieder geschlossen waren, beugte sich der König vor. »Er ist ja noch sturer und frecher, als man mir berichtet hat.«


  Louis schaute Polignac in die Augen. »Zumindest ist Er nicht so ein Schmeichler wie Rossignol. Wir sind von gefallsüchtigen Menschen umgeben, Capitaine. Da erfrischt ein Mann klarer Worte unser Gemüt.«


  Seine Brauen zogen sich in einer kontrollierten Geste zusammen. »Wiewohl eine derlei impertinente Attitude nichts für das Appartement ist, Mann. Widersprecht mir – mir! – nie wieder vor versammeltem Hofe. Geht das in Euren Dickschädel?«


  Polignac biss die Zähne zusammen und verneigte sich. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Sire. Es ist nur so, dass mich diese Sache seit Wochen quält.«


  »Hm. Ihr wart der Mann, der diesen englischen Insurgenten gefangen genommen hat, der mit unserem Sohn im Bunde stand, nicht wahr?«


  »So ist es, Majestät.«


  »Wieso ist er Euch entwischt?«


  Polignac erzählte dem König von La Reynies überraschendem Eingreifen und von dem Dekret mit dem königlichen Siegel, das ihn dazu gezwungen hatte, dem Polizeichef die Gefangenen auszuhändigen. Er berichtete von den aufständischen Bäckern und der Flucht der Verschwörer. Der König hörte mit unbewegter Miene zu.


  »Wir sehen«, sagte Louis, »dass man uns schlecht beraten hat in dieser Sache. Wir werden dem nachgehen. Ich danke Euch, Capitaine. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, wäre mein Sohn vielleicht noch am Leben, falls die Polizei die Sache nicht verpfuscht hätte.«


  Mit einer Handbewegung gab der König Polignac zu verstehen, dass er hiermit entlassen sei. Doch der Musketier rührte sich nicht vom Fleck.


  Der König schaute ernst, doch seine Augen funkelten heiter. »Also, Seine Impertinenz ist wirklich außerordentlich! Wäre ich nicht der König, verlöre ich die Geduld.«


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, entgegnete Polignac.


  »Wie bitte?«


  »Der Graf von … ich meine der ehemalige Graf von Vermandois, Sire.«


  »Nicht tot? Aber laut dem Bericht La Reynies wurde auf dem Pont Royal seine Leiche gefunden.«


  »Majestät, ich habe die Leiche gesehen. Sie trug seine Kleidung, das ist wahr, aber das Mousquetonfeuer hatte ihn übel versehrt, sein Gesicht war kaum noch zu erkennen. Es hätte sich auch um jemand anders handeln können.«


  »Woraus schließt Ihr das?«


  »Etwa einen Monat später bekam ich ein Paket. Ich war der Meinung, dass der Inhalt nicht geeignet ist, ihn einem Dritten anzuvertrauen, vor allem nachdem anscheinend einige meiner Briefe an Eure Durchlaucht verloren gegangen sind.«


  »Sprecht weiter.«


  »In dem Paket befand sich dies.«


  Aus seiner Rocktasche holte er einen Siegelring, kniete vor dem Thron nieder und hielt ihn dem König hin. Als dieser das Wappen des Grafen von Vermandois erkannte, schien ihm kurz der Atem zu stocken. Louis nahm den Ring und betrachtete ihn.


  »War noch etwas in diesem Paket?«


  »Ja, Sire. Setzlinge.«


  Polignac ging zu der Kiste, die hinter ihm auf dem Parkett stand, und entnahm ihr einen kleinen Blumentopf, in dem ein etwa handhoher Schössling steckte.


  »Was für eine Pflanze soll das sein?«


  »Ich glaube, dass es sich um eine Kaffeepflanze handelt, Majestät. Sie ist vermutlich wertvoll.«


  Louis nickte, schenkte der Pflanze jedoch keine weitere Beachtung. Stattdessen betrachtete er erneut den Siegelring, bevor er ihn in seiner Westentasche verschwinden ließ. Zu einem der Lakaien gewandt sagte er: »Lasst die Pflanzen in unseren botanischen Garten bringen. Dort wird sich schon ein Plätzchen dafür finden. Uns ist der Wirbel um dieses entsetzliche Getränk ehrlich gesagt unbegreiflich. Wir finden es degoutant und bevorzugen eine gute Schokolade.«


  Er wandte sich wieder Polignac zu. »Habt Dank, Capitaine. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Ihr dürft nun gehen. Oder muss ich Euch ein drittes Mal darum bitten?«


  »Nein, Sire. Stets zu Diensten.« Er verneigte sich und verließ den Saal. Draußen wartete Rossignol auf ihn.


  »Wie ist es Euch ergangen?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht ernennt er mich zum Herzog, vielleicht enthebt er mich auch meines Postens. Ich weiß es nicht.«


  »Grämt Euch nicht, so ergeht es vielen. Er ist kein einfach zu durchschauender Mann. Habt Ihr ihm den Ring übergeben?«


  »Ja. Und die Pflanzen.«


  »Was hat es damit Eurer Meinung nach eigentlich auf sich, Capitaine?«


  »Ich glaube, dass Vermandois fliehen konnte. Und dass der Tote auf der Brücke jemand anders war.«


  Rossignol blinzelte irritiert. »Aber wenn er für tot gehalten wurde, warum hat er dann dieses Lebenszeichen von sich gegeben?«


  »Ich glaube, er wollte sich mit seinem Vater aussöhnen. Aber spätestens, nachdem dieser ihn deligitimiert hatte, war das unmöglich. Was aber ja nicht heißt, dass der Wunsch nach Versöhnung in Vermandois erloschen war. Indem er das Siegel zurückgibt, signalisiert er seinem Vater, dass er sich dessen Entscheidung unterwirft. Und er hat dem König außerdem das Wertvollste gegeben, was er noch besaß – die Kaffeepflanzen.«


  »Aber wo hatte er die her?«


  »Keine Ahnung. Aber vergesst nicht, er ist ein Meisterdieb.«


  Sie liefen durch den Spiegelsaal. Etwa in der Mitte blieben sie stehen und schauten durch eines der Fenster hinaus auf den Grand Canal, auf dem eine Gondel in Form eines Schwans träge in Richtung Palast glitt. Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann murmelte Polignac: »Wisst Ihr, was ich mich gefragt habe?«


  »Nun?«


  »Wie diese Geschichte ausgegangen wäre, wenn Chalon und Vermandois uns nicht entwischt wären.«


  »Nun, das Schicksal wollte es anders.«


  »Schicksal? Ihr meint die Bäcker. Ein sehr unglücklicher Zufall, dass sie auftauchten, findet Ihr nicht? Man könnte fast glauben, das ihnen jemand einen Hinweis gegeben hat.«


  Rossignol lächelte. »Nun fangt Ihr auch schon an, überall Spione und Intriganten zu vermuten, Capitaine. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Wir haben Krieg, und auf mich warten sehr viele chiffrierte Depeschen.«


  Rossignol verneigte sich. Dann war er verschwunden. Polignac stand noch lange am Fenster, die Hand an seinem Rosenkranz, und schaute hinaus auf den Kanal.
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  Hanna rieb sich die müden Augen, bevor sie sich wieder der Berechnung zuwandte, die auf dem Sekretär vor ihr lag. Es wurde von Woche zu Woche schwieriger, die Schrift ihres Gastgebers zu entziffern. Die Gicht in seinen Handgelenken war zuletzt schlimmer geworden, außerdem sah er kaum noch etwas. Das Resultat war jenes entsetzliche Gekrakel vor ihr, sechs Seiten voller Hieroglyphen. Wenn es sich bei den Schriftstücken um gewöhnliche Briefe handelte, ließ sich meist aus dem Kontext auf die unleserlichen Stellen schließen. Bei seinen mathematischen Berechnungen war dies hingegen kaum möglich. Dieses Papier enthielt Berechnungen zur Gravitation, die jene Newtons ergänzen sollten. Aber so oft Hanna die in der Leibniz’schen Notation abgefassten Formeln auch durchsah, die Dutzenden Gammas, Deltas und Summenzeichen überprüfte – einiges blieb ihr unklar. Da das Papier bereits morgen zur Publikation an den Herausgeber der »Acta Eruditorum« in Leipzig gesandt werden sollte, konnte sie nicht länger warten. Seufzend erhob sie sich. Sie würde den Alten wecken müssen.


  Hanna schlich so leise sie konnte vom Arbeitszimmer in den Speisesaal, um den zweiten Schläfer im Haus nicht aufzuwecken, der dort in einer kleinen Koje neben dem Kachelofen schlummerte. Sie schaute nach dem Kind. Es schien tief und fest zu schlafen. Vor Willem-Lodewijks Geburt war der große Speisesaal stets vom Ticken und Tacken der Uhren erfüllt gewesen, die sämtliche Wände säumten. Nach einer längeren Diskussion hatte ihr Gastgeber jedoch eingesehen, dass es für sie alle besser war, wenn das Kind nicht zu jeder vollen Stunde vom Höllenlärm der Uhren aus dem Schlaf gerissen wurde.


  Sie stieg die Treppe zum Obergeschoss empor. Offiziell handelte es sich bei Hanna Coudevaar um eine Nichte des Hausherrn. Da dieser unbeweibt und kinderlos geblieben war, ging sie dem zunehmend gebrechlichen Greis zur Hand und führte ihm den Haushalt. Das stimmte sogar, wobei sie in Wahrheit inzwischen auch seine gesamte Korrespondenz erledigte und seine mitunter etwas wirren Traktate publizierbar machte. Als ihre Schwangerschaft nicht mehr zu verbergen gewesen war, hatte dies in der Nachbarschaft natürlich für allerlei Getuschel gesorgt – halb Den Haag hatte sich darüber das Maul zerrissen. Die daraufhin von ihnen selbst in Umlauf gebrachte Geschichte lautete, Hanna sei mit einem holländischen VOC-Offizier verheiratet, der sich zurzeit in Nagasaki aufhalte und erst in ein paar Jahren zurückkehre. Der kleine Will sei kurz vor Mijnheer Coudevaars Abreise gezeugt worden. Natürlich glaubte dies niemand. Dass der berühmte Naturphilosoph im Alter von dreiundsechzig Jahren ein Kind gezeugt hatte, noch dazu mit einem blutjungen Ding, war schlichtweg die bessere Geschichte.


  Als Hanna den Treppenabsatz erreicht hatte, schaute sie kurz aus dem hohen Fenster. Es wurde Frühling, der Schnee war verschwunden. Auf der Rückseite des Hauses befand sich ein Garten. Er bestand, das konnte man von hier oben gut sehen, aus zwei großen quadratischen Beeten, beide von exakt derselben Größe. Dort spross bereits etwas. Es sah aus wie Tulpen. Die Stiele der Blumen waren bereits einen knappen Fuß hoch, gekrönt von noch geschlossenen Kelchen.


  Sie wandte den Blick ab und ging zu seinem Schlafzimmer. Die Tür war nur angelehnt, und Hanna vernahm leise Schnarchgeräusche. Sie klopfte gegen den Türrahmen. Insgesamt musste sie dies dreimal tun, mit ansteigender Intensität, bis Christiaan Huygens endlich aufwachte.


  »Ja? Hanna?«


  Sie trat ein. Trotz all ihrer Bemühungen sah Huygens Schlafzimmer so aus wie sein Arbeitszimmer, überhaupt wie jede Stelle, an der er sich niederließ. Überall ließ der Naturphilosoph Briefbögen und zerknüllte Zettel fallen, auf der Kommode lagen mehrere halb auseinandergenomme Uhren und eine annotierte Opernpartitur, an der er gerade arbeitete. Insgeheim freute sie sich auf den Moment, in dem Willem anfing, im Haus herumzukrabbeln. Wenn das Kind Huygens’ überall herumliegende mathematische Herleitungen einspeichelte und zerfetzte, würde der Kerl vielleicht etwas mehr Ordnung walten lassen.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch wecken muss. Aber ich habe Probleme mit dem Aufsatz.«


  »Dem für die ›Acta‹?«


  »Ja.«


  »Was ist das Problem?«


  »Eure Sauklaue, Seigneur.«


  Huygens lächelte. »Ich komme sofort. Wartet doch an der Treppe, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  Er erhob sich langsam und tapste zu der Ecke des Zimmers, in der die Chaise percée stand.


  »Ich muss vorher noch kurz …«


  Sie nickte, verließ das Zimmer und stieg bis zum Treppenabsatz hinab. Hinter sich konnte sie Huygens ächzen hören. Wie die meisten Männer seines Alters litt er am Stein, und so konnte die Prozedur etwas dauern. Hanna vertrieb sich die Zeit damit, durch das hohe Buntglasfenster den Garten zu betrachten. Die Sonne schien in den Innenhof, und sie konnte sehen, dass sich eine der Tulpen bereits etwas geöffnet hatte. Ein weißes Blütenblatt mit purpurnen Einsprengseln war zu erkennen.


  Beide Beete waren mit Tulpen bepflanzt. War es nicht seltsam, dass sowohl die Türken als auch die Holländer in dieselbe Blume vernarrt waren? Auch Huygens war ein großer Tulpenliebhaber. Er hatte ihr einmal erzählt, dass Tulpen in seiner Jugend noch teurer gewesen seien als heute, teurer als Nelken, Porzellan oder Gold. Die Bürger der Republik hätten damals mit Tulpenzwiebeln spekuliert, viele seien daran pleitegegangen. Das, dachte Hanna, war typisch holländisch. Kaum war in der Republik etwas en vogue, wurde es am Dam gehandelt, wurde taxiert, optioniert, arbitragiert. Im Devlet-i ’Alîye wurde der Preis der Tulpenzwiebeln hingegen vom Padischah festgelegt, damit sich niemand an ihnen bereicherte.


  »Eure Tulpen werden bald aufgehen«, rief sie in Richtung des Schlafzimmers.


  »Ja? Wie schön. Ich bin sehr gespannt auf die Färbungen. Es handelt sich um ganz exquisite Sorten.«


  »Bei allem Respekt, ich würde es besser finden, wenn wir dahinten ein paar Kartoffeln und Bohnen anbauen.«


  »Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Aber einem geschenkten Gaul …«, wieder ächzte und keuchte der Alte, »Ihr kennt ja das Sprichwort.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Ah, verzeiht. Es lautet: ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.‹ Damit ist gemeint, dass man ein Geschenk nicht hinterfragt.«


  Erneut ächzte er. »Gott im Himmel!«


  Hanna musterte die säuberlich bepflanzten Beete. Ein professioneller Gärtner musste sie angelegt haben. Nun, da sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich an die Männer. Sie waren im Herbst vergangenen Jahres erschienen, kurz bevor der Frost einsetzte, mit Säcken voller Zwiebeln, und hatten diese dort unten in die Erde gepflanzt. Sie war damals bereits hochschwanger gewesen und hatte andere Sorgen gehabt als die Bepflanzung von Huygens’ Beeten. Außerdem war sie seinerzeit davon ausgegangen, dass er die Gärtner engagiert hatte.


  »Wer hat Euch die Tulpen denn geschenkt?«, fragte sie.


  »Nun, eigentlich Euer … Euer … der Vater Eures …«


  Ein Schauer durchfuhr sie. »Obediah?«


  Sie drehte sich in Richtung der angelehnten Schlafzimmertür. »Er hat Euch Blumen geschickt? Und Ihr sagt mir nichts davon?« Sie stieg die Treppe hinauf und ging auf die Tür zu.


  »Wartet, Hanna. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Na und? Sagt mir gefälligst, was das zu bedeuten hat, oder der Stein in Eurer Blase ist Euer kleinstes Problem!«


  Sie konnte ihn leise keuchen hören. »Ihr missversteht mich. Damals, als er hier war, da haben wir uns über vieles unterhalten – über Uhren, Astronomie, über die Planetarier …«


  »… kommt zur Sache!«


  »… auch über Tulpen. Ich erzählte ihm, dass ich Tulpen sehr mag. Er versprach daraufhin, er werde mir ein Geschenk machen und in meinem Garten ein ganzes Beet voller Semper Augustus und Perroquet Rouge pflanzen lassen, als Dank für meine Hilfe. Ich erwiderte, die VOC bezahle mich ja bereits, aber er bestand darauf. Er war sehr großzügig mit … mit dem Geld seines Auftraggebers. Wusstet Ihr, dass er sich seinen Degen von Rivero hat machen lassen, dem berühmten Schmied aus Toledo? Und seine Perücken …«


  »Ihr schweift ab.«


  »Verzeiht. Aber wenn man seit sechzehn Stunden nicht uriniert hat, wird man fahrig. Auf jeden Fall war das sein Versprechen. Wir wussten beide, dass Augustus und Perroquet seltene und begehrte Sorten sind und dass es etwas dauern würde, genügend davon aufzutreiben. Deshalb dachte ich mir nichts dabei, als im letzten Herbst die Gärtner auftauchten. Auf Nachfrage sagten sie mir, sie kämen, um den Auftrag auszuführen, den ihnen ein Monsieur Neville Reese schon vor Längerem erteilt habe und für den nun endlich die Zwiebeln eingetroffen seien. Ich wusste, dass dies einer seiner Tarnnamen war.«


  »Ihr meint also, Obediah hat die Beete bereits vor seiner Abreise in die Levante in Auftrag gegeben, irgendwann ’88?«


  »So ist es. Es tut mir leid. Wenn ich ein Lebenszeichen von ihm erhalten hätte, dann hätte ich Euch doch sofort etwas gesagt. Zugegeben, ich hätte Euch sagen sollen, dass die Blumen quasi sein … sein letztes Vermächtnis sind. Aber ich war damals gerade sehr in Gedanken, meine neue Musiknotierung aus einunddreißig Tonstufen, die …«


  Sie hörte nicht zu, was Huygens sagte. Stattdessen sah sie hinunter auf die beiden Beete. Tränen schossen ihr in die Augen, liefen ihre Wangen hinab. Ein Haufen überzüchteter Blumen sollte das Einzige sein, was ihr von Obediah geblieben war? Sie wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht. Eine weitere Tulpe hatte sich etwas geöffnet. Diese war nicht weiß, sondern feuerrot. Wieder fiel ihr auf, wie perfekt die Beete waren. Die Blumen standen in zwei Karrees feinsäuberlich in Reih und Glied, jeweils zehn davon, in insgesamt zehn Reihen. Exakt einhundert Tulpen je Beet, angeordnet wie ein Raster. Ein zweifarbiges Raster.


  »Adonai!«, entfuhr es ihr. Sie rannte bis zum Treppenabsatz und presste das Gesicht gegen die Scheibe. War es möglich? Es konnte kein Zufall sein. Hinter sich konnte sie ein plätscherndes Geräusch hören, gefolgt von einem erleichterten Seufzer. Kurz darauf kam Huygens aus dem Zimmer und schaute sie fragend an.


  »Was sagtet Ihr, Kind?«


  »Wie sind sie angeordnet?«


  »Wer?


  »Die Tulpen!«


  Huygens schaute mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster. »In Quadraten, würde ich meinen.«


  »Das sehe ich. Ich meine die Farben! Was ist mit den Farben?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Der Gärtner sagte, er werde die Tulpen gemäß den Anweisungen von Mister Reese so arrangieren, dass sie ›ein schönes und aussagekräftiges Muster ergeben‹, ich glaube, so hat er sich ausgedrückt. Es sind zwei Sorten, also werden es zwei verschiedene Farben sein.«


  Sie schaute ihn an. »Seigneur, das ist kein Tulpenbeet.«


  »Kein …?«


  »Das ist ein binärer Code.« Sie erzählte Huygens, wie Obediah ihre Briefe mithilfe des Vigenère-Quadrats und des Leibniz’schen Binärsystems verschlüsselt hatte.


  »Ihr meint, diese Tulpen wurden so gepflanzt, dass sie eine Nachricht ergeben? Weiß als Null und Rot als Eins?«


  »So oder umgekehrt.«


  »Meine liebe Hanna, wenn dem so wäre, … ich will Euch keineswegs die Hoffnung nehmen. Aber glaubt Ihr nicht, das Ihr möglicherweise einem Hirngespinst nachjagt?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit das herauszufinden«, erwiderte sie. »Wir müssen warten, bis die Tulpen blühen.«


  
    [image: IMAGE]

  


  Was folgte, war zweifelsohne die längste Woche in Hannas Leben. Wie eine Katze um ein Heringsfass schlich sie immer wieder um die beiden Tulpenbeete herum. Stets hatte sie Tinte und Feder zur Hand, für den Fall, dass eine weitere Blüte aufging. Sobald dies passierte, nahm Hanna einen der Pergamentbögen zur Hand, auf die sie ein Raster mit zehn mal zehn Feldern gezeichnet hatte. Handelte es sich bei dem Neuzugang um eine Semper Augustus mit ihren weißen, von purpurnen Streifen durchzogenen Blütenblättern, machte sie an der entsprechenden Stelle ein Kreuz. Blühte eine amarantfarbene Perroquet Rouge auf, malte sie einen kleinen Kreis. Kasten um Kasten füllten sich ihre Raster.


  Am Morgen des dritten Tages entdeckte Hanna jedoch eine Blüte, die weder rot noch weiß war, sondern gelb. Huygens hatte ihr erläutert, dass es bei Tulpen mitunter zu Verfärbungen kommen konnte. Folglich bereitete ihr die unerwartete Kolorierung zunächst nicht allzu viel Sorgen. Das änderte sich, als sie am Nachmittag eine weitere gelbe Tulpe entdeckte. Sie wies exakt dieselbe Färbung auf wie die erste, war also vermutlich keine »mutatio«, wie Huygens das Phänomen getauft hatte. Sie stieß einen Fluch aus. Wenn es drei Farben gab, war ihre Idee mit dem Binärcode tatsächlich Wunschdenken gewesen. Rasch lief sie in die Werkstatt, wo Huygens gerade an einer Taschenuhr arbeitete. Er tat dies mit fast geschlossenen Augen und schien sich ganz auf sein Fingerspitzengefühl zu verlassen.


  »Ja, Hanna?«, sagte er, ohne aufzublicken.


  »Ihr hattet recht.« Sie versuchte, den Schluchzer zu unterdrücken, der aus ihrer Kehle emporstieg, aber es gelang ihr nicht.


  »Es gibt keinen Code!«


  Der alte Naturphilosoph richtete sich auf und schaute sie an. »Kind, Ihr seid ja völlig aufgelöst. Bisher ist doch höchstens die Hälfte aufgegangen. Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


  Sie erzählte ihm von den gelben Blumen.


  »Um was für ein Gelb handelt es sich? Buttergelb?«


  »Eher Oude-Kaas-Gelb«, erwiderte sie.


  Er nickte bedächtig. »Eine Gloire. Und nun glaubt Ihr, Eure Annahme war falsch.«


  »Mit Glauben hat das nichts zu tun. Die dyadischen Zahlen bestehen nur aus Einsen und Nullen, egal, wie groß sie sind.«


  Huygens schüttelte den Kopf. Dabei lächelte er belustigt.


  »Was ist daran so komisch, Seigneur?«


  »Erstens, dass Ihr ausgerechnet mir Leibniz erklären wollt. Zweitens, dass Ihr den Wald vor lauter Bäumen nicht seht. Genauer gesagt vor lauter Tulpen.«


  »Ich kann Euch gerade nicht folgen«, erwiderte Hanna.


  »Sobald Euer Raster voller Nullen und Einsen ist, müsst Ihr ausprobieren, welche Codierung vorliegt, richtig?«


  »Ja, natürlich. Wir wissen nicht, ob Weiß die Null ist oder Rot.«


  Er nickte. »Eine relativ einfache Operation. Das größere Problem ist, herauszufinden, wo die Zahlen anfangen und wo sie aufhören. Schaut her.«


  Sie ahnte, worauf er hinauswollte, sagte aber zunächst nichts. Huygens schrieb auf ein Blatt: 1010011010.


  »Zehn Ziffern – nehmen wir an, das sei Eure erste Reihe. Im Dezimalsystem wäre es eine 666. Nehmen wir hingegen an, dass es in der Mitte eine Leerstelle gäbe, dann lauteten die Zahlen 10100 und 11010, also 20 und 26. Das würde, wenn man nach Buchstaben des Alphabets sucht, mehr Sinn ergeben. Aber vielleicht handelt es sich auch um vier Zahlen«, er fuhr mit dem Finger über das Blatt, »10, 100, 110, 10. Also 2, 4, 6, 2.«


  Hanna verstand. »Ihr meint, eine der drei Farben markiert die Leerstellen – weil dieses Sammelsurium aus Nullen und Einsen ansonsten nicht zu entziffern ist.«


  Sie entsann sich nun, dass Obediah bei den binären Codewörtern für die Vigenère-Quadrate ebenfalls eine Art von Leerzeichen verwendet hatte – kleine, kaum wahrnehmbare Punkte auf dem Papier hatten jeweils das Ende einer Zahl markiert. Dass sie nicht von selbst darauf gekommen war, ärgerte sie ein wenig. Es musste an der Aufregung liegen.


  »Ich würde«, sagte Huygens, »darauf wetten, dass es sich bei den gelben um die Leerstellen handelt.«


  »Warum?«


  »Weil der Seigneur Eures Herzens, wenn ich ihn so nennen darf, sehr genau weiß, wie man Informationen zu Menschen an anderen Orten überträgt. Er hat in meinem Hinterhof drei Tulpensorten einpflanzen lassen – Semper Augustus, Perroquet Rouge und Gloire. Von den ersten beiden wusste ich seit Langem, denn die hatte er mir versprochen. Deshalb erscheint es logisch, dass er die dritte Sorte erst später gewählt hat – als ihm klar wurde, dass er eine weitere Farbe für Leerstellen benötigt, weil er nun eine Botschaft verstecken wollte und diese ansonsten nicht eindeutig wäre.«


  Huygens hatte recht. Sie beugte sich vor und küsste den Alten auf die Wange. »Ihr seid ein Genie, Seigneur.«


  Er schmunzelte. »Bestenfalls ein Genie, das allmählich die Kontrolle über seine Gliedmaßen und seine Blase verliert. Und jetzt in den Garten mit Euch.«


  Sie nickte und lief los.


  »Kind?«


  »Ja?«


  »Ich verstehe Eure Ungeduld, aber widersteht bitte weiterhin der Versuchung, den noch geschlossenen Tulpen mit einem Messer zu Leibe zu rücken. Die Zwiebeln sind vermutlich mehr wert als eine aufgetakelte Heringsbüse, und wir werden das Geld vielleicht noch brauchen.«


  Sie nickte noch einmal. Dann rannte Hanna in den Garten, um nach den Tulpen zu sehen.


  Am sechsten Tag nach der Entdeckung der Tulpenchiffre hatten sich alle Blüten geöffnet. Den ganzen Nachmittag saß Hanna mit ihren Rasterbögen an dem großen Esstisch und wartete darauf, dass Willem müde wurde. Als das Kind endlich schlummerte, machte sie sich daran, den Code zu dechiffrieren. Sie hatte vermutet, die Tulpen würden möglicherweise lediglich das Schlüsselwort für eine weitere Chiffre enthalten. Doch diesmal hatte Obediah offenbar darauf vertraut, dass das Blumenbeet als Tarnung ausreichte. Schnell merkte sie, dass die Zahlen einfach den Buchstaben des lateinischen Alphabets entsprachen. Die Botschaft lautete:


  
    AN DIE PRINZESSIN SCHARASAD BIN IN SICHERHEIT KOMM ZU MIR BOSTON MASSACHUSETTS FRAG IM LONDON COFFEE HOUSE NACH ROBERT GUTTERIDGE ICH LIEBE DICH

  


  Hanna ließ den Zettel sinken. Es würde eine lange und beschwerliche Reise werden. Aber sie zögerte keinen Moment, sie anzutreten.


  CODA


  
    Batavia, 6. Mai 1696


    


    Hochverehrter Direktor de Grebber,


    


    habt Dank für Euren letzten Brief und für die guten Nachrichten aus der Heimat. Vor allem jedoch bedanke ich mich bei Euch und der Compagnie für die seit Langem hier erwarteten Setzlinge des Kaffeebaums, die mit der »Vergulde Draak« vor drei Wochen eingetroffen sind. Den Frachtpapieren konnte ich entnehmen, dass Ihr insgesamt achtzig Stück auf den Weg geschickt hattet. Mehr als die Hälfte davon sind heil angekommen.


    Ich habe sie unserem Gärtner übergeben, gemeinsam mit den Instruktionen, welche der Direktor des Hortus Botanicus in Amsterdam für ihre Aufzucht beigefügt hat. Unser Gärtner, Monsieur de Hooge, bat mich, Monsieur Commelin vom Hortus ehrerbietigste Grüße auszurichten; er hat dessen vortreffliches Buch über die Aufzucht von Zitrusfrüchten in Holland gelesen und ist voll des Lobes über ihn.


    Bisher gedeihen die Kaffeepflanzen sehr gut; ob ihnen das Klima jedoch wirklich zuträglich ist und sie Früchte tragen, werden wir erst in einigen Monaten sagen können. Wie Ihr wisst, beginnt im Herbst die Regenzeit. Oft zeigt sich erst dann, ob eine eingeführte Pflanze mit den hiesigen Bedingungen zurechtkommt.


    Ich bin jedoch zuversichtlich. Falls alles gut geht, werden wir mit Gottes Hilfe vielleicht schon im kommenden Jahr den ersten Java-Kaffee ernten können. Falls dies gelingen sollte, werde ich die erste Lieferung natürlich an Euch höchstpersönlich schicken.


    


    Ich verbleibe als Euer getreuer Diener & cetera.


    


    Willem van Outhoorn


    Generalgouverneur der Niederländischen Inseln

  


  ANHANG


  Dramatis Personæ


  Die Diebe:


  
    Obediah Chalon, Esq., englischer Gentleman, Virtuoso und Fälscher


    Knut Jansen, dänischer Freibeuter


    Conte Paolo Fernando Marsiglio, bolognesischer General, Virtuoso und Gärtner


    Pierre Justel, hugenottischer Tuchhändler


    Caterina Condessa da Glória e Orléans-Braganza, Verkleidungskünstlerin und Trickbetrügerin


    David ben Levi Cordovero, sephardischer Naturphilosoph

  


  Die Franzosen:


  
    Louis de Bourbon, Légitimé de France, Comte de Vermandois, Meisterdieb und zweitältester Sohn von Louis XIV.


    Bonaventure Rossignol, Kryptologe von Louis XIV.


    Gatien de Polignac, Capitaine der Zweiten Kompanie der Musketiere der Garde


    Gabriel Nicolas de La Reynie, Generalleutnant der Pariser Polizei


    Jean Bart, Freibeuter und Schrecken der nördlichen Meere


    Etienne Baluze, Amanuensis und Bibliothekar des verstorbenen Großen Colbert


    Jean d’Auteville, Musketier und Oberkommandierender der Festung Pinerolo


    Louis XIV., König von Frankreich und Navarra, wiedergeborener Apoll, genannt Louis le Grand, Le Plus Grand Roi, Dieudonné, der Große Mann, Rex Christianissimus oder Roi Soleil

  


  Die Türken:


  
    Mátyás Çelebi, Sondergesandter der Hohen Pforte


    Erdin Tiryaki, Kommandant der 49. Orta des Janitscharenkorps


    Hamit Cevik, Bektaschi-Kaplan der Janitscharen


    Süleyman Müteferrika Aga, Botschafter der Hohen Pforte in Paris

  


  Weitere Personen:


  
    James Scott, 1st Duke of Monmouth, unehelicher Sohn des englischen Königs Charles II. und Thronprätendent


    Jean-Baptiste Antoine Colbert, Marquis de Seignelay, französischer Marineminister und Minister des königlichen Hauses, Sohn des Großen Colbert


    François Michel Le Tellier, Marquis de Louvois, französischer Kriegsminister


    Pierre Girardin, Seigneur de Vauvray, französischer Botschafter in Konstantinopel


    Sebastian Doyle, Esq., Monmouths Fechtlehrer


    Pierre Bayle, im Exil lebender hugenottischer Publizist und Philosoph


    Christiaan Huygens, Naturphilosoph, Komponist, Universalgenie


    Conrad De Grebber, einer der Heeren XVII der Vereinigten Ostindischen Compagnie (VOC)


    Piet de Grebber, Sohn Conrad De Grebbers, VOC-Bewindhebber


    John Gibbons, Hauptpförtner von Whitehall, berüchtigter Diebfänger


    Procopio dei Coltelli, Besitzer eines Pariser Kaffeehauses

  


  Glossar


  
    Aga: osmanischer Ehrentitel, militärisch der Rang eines Hauptmanns


    Agraffe: hakenartige Schließe an Kleidungsstücken


    Alkoran: arch. für Koran


    Amanuensis: Schreibgehilfe


    Bâb-ı Âli: siehe Hohe Pforte


    Bailo: Titel des venezianischen Botschafters beim osmanischen Sultan


    Batavia: alter Name der indonesischen Stadt Jakarta


    Bewindhebber: Führungsperson der VOC


    Beylerbeyi: türk. »Herr der Herren«, Titel der obersten Provinzgouverneure des Sultanats


    Bhang: indische Hanfpaste


    Bombasin: Gewebe aus Halbseide


    Börk: Kopfbedeckung der Janitscharen


    Bunn: arab. für Kaffeebohnen


    Cabochon: unfacettierte runde oder ovale Schliffform von Schmucksteinen


    Candia: Kreta


    Commerce: Synonym für Geschlechtsverkehr


    Concotiō: lat. für Gebräu


    Confrérie: Homosexualität; Männerliebe


    Converso: zwangskonvertierter iberischer Jude


    Çorbacı: türk. »Suppe(nkoch)«, Titel eines janitscharischen Oberst


    Culotte: Kniebundhose


    Cuvette: franz. Festungsgraben


    Davy Jones: Synonym für den Grund des Meeres


    Devlet-i ’Alîye: türk. »Der Erhabene Staat«, i. e. das Osmanische Reich


    Devşirme: türk. »Knabenzins«, osmanische Zwangsrekrutierung nicht muslimischer Kinder


    Dissenter: protestantische Abweichler in England


    Fersah: osmanisches Längenmaß, entspricht ca. 5,7 km


    Französische Krankheit: Syphilis


    Generalitätslande: unter Verwaltung der Generalstaaten stehende Gebiete ohne Mitspracherecht


    Generalstaaten: die Holländische Republik


    Ghiour: Christ


    Haute Sheriff: Dispens oder Edikt des Sultans; Verballhornung des türk. »hatt-i şerif«


    Hauts-de-chausses: Kniebundhose


    Hippocras: mit Gewürzen versetzter heißer Wein


    Hohe Pforte: das Osmanische Sultanat


    Hugenotte: französischer Protestant


    Hutspot: holländisches Eintopfgericht


    Ibrik: Gefäß zur Mokkazubereitung


    Jabots: am Hemd festgemachte Rüschen, Vorläufer der Krawatte


    Justaucorps: langer Herrenmantel


    Kehillah: jüdische Gemeinde


    Kromprater: niederl. für Ausländer (»Krummsprecher«)


    Lettre de Marque: von einem Monarchen ausgestellter Freibeuterbrief


    Lieu: französisches Längenmaß, ca.10 km


    Maréchaussée: Pariser Stadtwache


    Marrano: beleidigender Ausdruck für Juden, spez. Conversos, die heimlich weiter den jüdischen Glauben praktizieren


    Mazarinette: eine der sieben Nichten des französischen Kardinals Mazarin; streitsüchtige Frau


    Mêlée: Nahkampf, Waffengang


    Monsieur: offizieller Titel des Bruders des französischen Königs, Philippe von Orléans


    Mousqueton: frühe Schrotflinte


    Navarino: ital. Name der Stadt Pylos


    Oliekoeken: holländischer Krapfen mit Nüssen und Trockenfrüchten


    Papisten: abwertend für Katholiken


    Pappenheimer: Feldrapier mit Parierkorb


    Passacaille: französischer Hoftanz


    Pied: kurz für Pied du Roi, französisches Längenmaß, ca. 32 cm


    Prince de Sang: Prinz von Geblüt, thronfolgeberechtigter Königssohn


    Pronker: niederl. für Beau, Angeber, prunksüchtiger Mensch


    Qishr: Haut und Fruchtfleisch der Kaffeekirsche


    Retourvloot: die jährlich im Spätsommer heimkehrende Handelsflotte der VOC


    Rumelien: osmanische Bezeichnung für den Balkan und das östliche Griechenland


    Schout: niederl. Schultheiß


    Smyrna: Izmir


    Soubreveste: Überwurf, Teil der Uniform eines Musketiers


    Stadhouder: niederl. Statthalter, Titel des Staatsoberhaupts der Holländischen Republik


    Telve: Kaffeesatz


    Templer: scherzh. für Londoner Juristen (wg. Temple Street)


    Vice italien: Homosexualität


    Waldenser: savoyardische Protestanten


    Yatagan: janitscharischer Krummsäbel


    Ziekentrooster: niederl. Siechentröster, Pfarrer, der sich um Kranke oder Arme kümmert
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